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Druck und Papier der Deutſchen Verlags-Anſtalt in Stuttgart 


Vorwort. 


Es ſind gegen ſechs Jahre her, daß mir aus der Umgebung des Fürſten 
Bismarck nahe gelegt wurde, die bereits damals von einer großen Buchhändler— 
firma beabſichtigte Sammlung der Reden des Fürſten Bismarck herauszugeben. 
Ich habe damals wegen anderweiter Beſchäftigung mit einem mir näher 
liegenden Bismarckwerke die Arbeit ablehnen müſſen und freue mich, daß es 
ſo gekommen iſt; denn wir würden ſonſt ſicherlich das der Vollendung entgegen— 
gehende monumentale Werk von Horſt Kohl „Die Reden des Fürſten Bismarck 
im preußiſchen Landtage und im deutſchen Reichstage“ miſſen. 

Die „Anſprachen des Fürſten Bismarck“, welche den vorliegenden Band 
füllen, bilden gewiſſermaßen eine Ergänzung des Kohlſchen Werkes. Es find 
dies auch zumeiſt politiſche Reden, die der erſte deutſche Kanzler gehalten hat, 
nur iſt der Schauplatz derſelben ein anderer. Iſt er dort nur die Tribüne 
der preußiſchen und deutſchen Volksvertretung, ſo iſt er hier ein ſehr verſchieden— 
artiger; denn das vorliegende Werk bringt den Wortlaut von Reden und 
Anſprachen, welche Bismarck im Bundesrat, im Staatsminiſterium, im Volks⸗ 
wirtſchaftsrat, auf nationalen und internationalen Kongreſſen, aus Anlaß ihm 
dargebrachter Huldigungen und beim Empfange von Deputationen gehalten hat. 
Die parlamentariſchen Reden Bismarcks waren bereits in den ſtenographiſchen 
Kammerberichten feſtgelegt; von jenen Anſprachen dagegen iſt ein guter Teil 
bisher ungedruckt, der Reſt in Quellenwerken aller Art zerſtreut; der Text 
ſtand oft authentiſch noch nicht feſt oder war noch nicht in deutſcher Sprache 
veröffentlicht. Dies letztere gilt insbeſondere von den Reden und Erklärungen 
Bismarcks auf dem Berliner Kongreß von 1878; es gab bisher weder eine 
amtliche noch eine nichtamtliche deutſche Ueberſetzung der Berichte über dieſe 
politiſch hochbedeutſame Thätigkeit des Kanzlers. 


Vorwort. 


Dieſen Kundgebungen Bismarcks im Dienfte reihen ſich jene Anſprachen an, 
welche derſelbe nach ſeiner Entlaſſung in Friedrichsruh, in Varzin oder auf 
Reiſen gehalten hat, in Erwiderung auf Ehrungen, welche ihm unausgeſetzt 
aus allen Schichten und aus allen Gauen des deutſchen Volkes zu teil geworden 
ſind. Dieſe Anſprachen Bismarcks vertreten nunmehr, da er an den parla— 
mentariſchen Verhandlungen nicht mehr teilnehmen kann, gewiſſermaßen ſeine 
früheren Reichstags- und Landtagsreden. Sie ſind, gleich dieſen, alle durch— 
drungen von der wärmſten Liebe zum Vaterlande, von der ſchärfſten Be— 
obachtungsgabe; ſie enthalten eine Fülle von Gedanken und Bildern und ſind 
ſo formvollendet, wie alles, was aus Bismarcks geiſtiger Werkſtatt hervorgeht. 

Für die Beurteilung von Bismarck „außer Dienſt“ wird die Sammlung 
ſeiner in den letzten vier Jahren gehaltenen Anſprachen eine der wichtigſten 
Quellen ſein und bleiben. Deshalb iſt der Feſtſtellung des Textes beſondere 
Fürſorge gewidmet worden. Die verſchiedenen Lesarten der Anſprachen ſind 
ſorgfältig geprüft; es iſt überall nur der maßgebende Text berückſichtigt worden. 

Und ſo übergebe ich denn dies Werk dem deutſchen Volke, damit die auch 
im engeren Kreiſe und gelegentlich geſprochenen Worte ſeines großen Kanzlers 
nach ſeiner Verabſchiedung bei uns lebendig bleiben und in unſeren eiſernen 
Beſitz übergehen. 


5 
* * 


Die Verehrer des Fürſten Bismarck werden noch die Nachricht mit 
Genugthuung begrüßen, daß die Deutſche Verlags-Anſtalt in Stuttgart meinem 
Plane, die geſamte politiſche und unpolitiſche Korreſpondenz des Einigers 
Deutſchlands in einer würdigen Ausſtattung herauszugeben, ihre ganze Sym— 
pathie entgegengebracht hat. Da das umfaſſende Werk ſchon ſeit Jahren von 
mir vorbereitet iſt, ſo ſteht dem baldigen Erſcheinen ſeiner erſten Bände ein 
Hindernis nicht im Wege. 


Berlin, den 15. Auguſt 1894. 


Subalts - Verzeichnis. 


18. Auguſt 1848. Rede in der Generalverſammlung zur Wahrung der Intereffen der 
Grundbeſitzer und zur Förderung des Wohlſtandes aller Volksklaſſen zu Berlin 
über die Gefährdung der Grundbeſitzer durch die 8 n- und 
künftige Grundſteuer A 

2. Februar 1849. Wahlrede in Rathenow i Rah? 

25. Oktober 1855. Anſprache an die Bundestagsgeſandten in tber kuf eine 
Abſchiedsrede des von Frankfurt am Main abberufenen öſterreichiſchen Geſandten, 
Freiherrn von Prokeſch 

Anfang November 1862. Anſprache an eine Ergebenheitsbeputation aus Rügen 

21. November 1862. Anſprache *) an eine Loyalitätsdeputation aus dem Kreiſe Wanzleben 

14. Dezember 1862. An eine Loyalitätsdeputation aus dem Kreiſe Neumarkt 

2. September 1864. Im Miniſterium der auswärtigen Angelegenheiten in Berlin 
an eine Deputation von Berliner Einwohnern nach dem Wiedereintreffen in Berlin 

8. November 1864. Empfang des bleibenden Ausſchuſſes des deutſchen Handelstags in 
Sachen des ruſſiſchen und franzöſiſchen Handels- und Zollvertrages ; 

29. Mai 1865. Votum in der Sitzung des Staatsminiſteriums, betreffend die in Ve- 
zug auf die Herzogtümer einzuſchlagende preußiſche Politik . . 

8. Mai 1866. An eine Volksmenge, welche vor dem Miniſterhotel anlüßlich des 
Blindſchen Attentats eine Ovation veranſtaltet hatte 

29. Juni 1866. An eine Volksmenge, welche anläßlich der Siege in Böhmen v vor pr 
Miniſterwohnung glänzende Ovationen darbrachte . AT, 

16. Auguſt 1866. Bei dem von der Stadt Berlin Bismarck, Roon und Moltke im 
Krollſchen Saale veranſtalteten Feſteſſen . 

5. Auguſt 1866. An die von dem Oberbürgermeiſter Nebelthau geführte Deputation 
aus Caſſel, welche nach Berlin gekommen war, um in einer Audienz die Inter— 
eſſen der Stadt Caſſel dem Wohlwollen des Königs zu empfehlen 

Auguſt 1866. An eine Deputation aus den 1866 annektirten Ländern . 

15. Dezember 1866. Bei Eröffnung der Konferenzen der Bevollmächtigten zur Be 
ratung des Verfaſſungsentwurfs * Mees. . 

Juli 1867. An Pollnower Bürger 

21. Mai 1868. Bei dem Frühſtück der aaanſmunmſheſt in w Berkhier Börse zu 
Ehren der Mitglieder des Zollparlaments 

30. Dezember 1868. Gelegentlich eines von Einwohnern in Ahrensburg und Wagen 
gebrachten Fackelzuges . A 
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) Wenn im Tert keine andere Bezeichnung ſich findet (Rede, Votum, Erklärungen ꝛc.), 
jedesmal eine Anſprache zu verſtehen. 
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2. Februar 1870. Votum in der Sitzung des Staatsminiſteriums, betreffend die Aus⸗ 
ſchreitungen gegen das Moabiter Kloſter . 

18. Februar 1870. Rede in der fünften Sitzung des dritten gongreſſes norbbeniſher 
Landwirte zu Berlin 

16. Juli 1870. In der dba Eiyung des Bundesrats des Norddeutſchen 
Bundes r 6 5 

8. März 1871. Frankfurt am Main, Anſprache 1 der Ructtehr aus Frankreich 

18. April 1871. An eine Deputation der Stadt 3 bei Ueberreichung des Diploms 
des Ehrenbürgerrechts . Rep 

10. Mai 1871. Bei dem in Frankfurt a. M. von ee Oberbürgermeiſter br. . 
gegebenen Feſtmahl aus Anlaß des Friedensſchluſſes mit Frankreich . 

18. Mai 1871. An die Leipziger Deputation zur Ueberreichung des Ghrenbürgerbiploms 

10. Juni 1871. An die Deputation der Stadt Worms behufs Ueberreichung des 
Ehrenbürgerdiploms dieſer Stadt . 3 

14. Auguſt 1871. Leipzig. Auf dem Bahnhof ae ber Reiie 2 Gastein 

8. September 1871. Bad Reichenhall. Auf eine dargebrachte Ovation . a 

17. September 1871. Traunſtein. Bei dem Empfange auf dem Bahnhof . 

5. September 1872. An eine Deputation von Mitgliedern des engliſchen Ober- und 
Unterhauſes, ſowie einer Anzahl Kleriker bei der Ueberreichung einer Adreſſe 
zur Beſtärkung Bismarcks im Kampfe gegen die Suprematiegelüſte des Papſttums 

9. September 1872. An die Mitglieder der unt e von Berlin bei Ueber⸗ 
reichung des Ehrenbürgerbrieſes. 

11. September 1872. Bei der Uebergabe einer von der Stadt Dresden 1 
Ehrentafel 

2. Juli 1874. An die Deputalion zur 1 des Chrenbürgerbrieſes von 1 

13. Juli 1874. Kiſſingen. 

1) An eine von dem Hofjänger Lederer von Darmſtadt geführte De— 
putation von Kurgäſten anläßlich des Kiſſinger Attentats. 

2) Vom Balkon bei Gelegenheit des dem Fürſten Bismarck anläßlich des 
Kiſſinger Attentats von dortigen Kurgäſten und e dargebrachten 
Fackelzuges . 

11. Dezember 1875. An eine Deputation, welche während einer atme 
Soirée Fürſt Bismarcks demſelben den Ehrenbürgerbrief der Stadt Rathenow 
überbrachte Ace- e e 

19. Mai 1876. An die Deputation der Stadt Magdeburg bei Uebergabe des Ehren— 
bürgerbriefes 

1. April 1877. An eine eee Göttinger Bürger bei Yicheranhe des W 
briefes von Göttingen . 

26. Juni 1877. Kiſſingen. An eine RE ſchwäbiſcher Khan . f 

13. Juni 1878. Anſprache und Erklärungen Bismarcks in der erſten IM des 
Berliner Kongreſſes R / a 

17. Juni 1878. Erklärungen in der 8 Sigung des 3 Kongress 

4 4 Desgl. in der dritten Sitzung. 5 

ä 2 Desgl. in der vierten Sitzung. 

. 1 Desgl. in der fünften Sitzung 

26: , 1 Desgl. in der ſechsten Sitzung 

98 — Desgl. in der ſiebenten Sitzung . 

W. 6 Desgl. in der achten Sitzung. 

W pr Desgl. in der neunten Sitzung 
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1. Juli 1884. Desgl. in der zehnten Sitzung 
3 7 Desgl. in der elften Sitzung. 
1 — Desgl. in der zwölften Sitzung 
Bu > Desgl. in der dreizehnten Sitzung 
8 7 Desgl. in der vierzehnten Sitzung 
AB . Desgl. in der fünfzehnten Sitzung 


9. © Desgl. in der ſechzehnten Sitzung 

WI 5 Desgl. in der ſiebenzehnten Sitzung. 

. 5 Desgl. in der achtzehnten Sitzung 

„ ” Desgl. in der neunzehnten Sitzung x 
= Desgl. in der zwanzigſten (Schluß⸗) Sitzung. 


. Ochruar 1879. Votum in der Sitzung des Bundesrats bei Beratüng des Geſet⸗ 

entwurfs, betreffend die Strafgewalt des Reichstags über ſeine Mitglieder . 

10. Mai 1880. An die Deputation des Altonaer Induſtrievereins zur Beratung der 
Frage des Eintritts von Altona in den Zollverein und der Zollgrenze zwiſchen 
Hamburg und Altona . N 

2. September 1880. An Feldarbeiter kei a Grntefeft auf, kn Gute Schönau 0 

27. Januar 1881. Zur Eröffnung des Volkswirtsſchaftsrats im Gebäude des Reichstags 

9. Januar 1883. Rede in der im Reichslkanzler-Palais abgehaltenen Abgeordneten⸗ 
konferenz, betreffend die Verteilung der Gabe des Kaiſers für die Ueberſchwemmten 
in den Rheinlanden 

28. Juli 1883. Auf dem Bahnhof in Göttingen a der Durchreise * giſſingen 

9. Juni 1884. An eine Deputation der Berliner Schuhmacherinnung und des deut- 
ſchen Schuhmacherbundes . 8 

11. September 1884. Auf dem Bahnhof in — W ber Durchreise 880 


Skierniewice 0 is 
15. November 1884. Rede und Ertlörunzen 10 der aden Sizung der Berliner Runge: 
konferenz R e e te rin ee 
26. Februar 1885. Rede und Erklärungen in der Schlußſitzung der Berliner Kongo— 


konferenz EEE, BE IE ET eren. 
31. März 1885. 1) Beim Feſtzuge der Kriegervereine aus Anlaß des ſiebenzigſten 
Geburtstages des Fürſten Bismarck 
2) Beim Fackelzug aus Anlaß des flebengigften Geburtstages des 
Fürſten Bismarck RL. By 
1. April 1885. Gelegentlich der Feier des feeniten Geburtstages. 
1) An den Kaiſer. N e er ne 
2) An den Bundesrat 
3) An die Generalität 
4) Bei Uebergabe der Urkunden der Vismardipende 
5) An die mit der Ueberbringung des Ehrendoktor-Diploms beauftragt 
Deputation der Univerſität Erlangen N ? 
6) Bei Beginn des Frühſchoppens x 
7) An die Saarbrücker Deputation bei l des Ehrenbürgerbrieſes 
2. Juni 1886. An die Schüler der Lauenburger Gelehrtenſchule zu — bei 
Gelegenheit ihres Ausfluges nach Friedrichsruh. 
Auguſt 1886. Auf dem Bahnhof in Reichenbach an Einwohner des Ortes im Hinblick 
auf die Aeußerung einer etwa drohenden Kriegsgefahr A 
9. März 1888. An den Bundesrat gelegentlich des Ablebens Seiner Majeftät Wilhelms . 
21. Juni 1888. An den Bundesrat aus Anlaß der Thronbeſteigung Kaiſer Wilhelms II. 
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22. September 1888. An Feldarbeiter bei dem Erntefeſt auf dem Gute Schönau 

10. November 1888. Friedrichsruh. An die Deputation der vereinigten Zentral⸗ 
Innungsverbands⸗Vorſtände Deutſchlands 

1. April 1889. An eine Deputation des Zentralverbandes beugen Industrieller, — 

dem Fürſten Bismarck ihre Glückwünſche zu ſeinem vierundſiebenzigſten Geburts⸗ 
tage ausſprach F 

22. Oktober 1889. Friedrichsruh. Beim hene fie Gef des Sultans 
von Sanſibar 5 en 4 


Nach der Entlaſſung. 


31. März 1890. Friedrichsruh. Bei Gelegenheit des dem Fürſten Bismarck zu ſeinem 
fünfundſiebenzigſten Geburtstage gebrachten Fackelzuges FN 
1. April 1890. Friedrichsruh. 
1) An eine Göttinger Studentendeputation 
2) An Beamte der preußiſchen Aae e N e einen Factel⸗ 
zug brachten ü 8 3 I Es Ane 
16. April 1890. Friedrichsruh. An die Deputation des genteelberbundes baute 
Induſtrieller bei Ueberreichung einer Adreſſe. 
23. Mai 1890. Friedrichsruh. An die Vertreter der techniſchen Hosen zur Yen 
reichung einer Morefle . 
Juni 1890. Friedrichsruh. An die Abgeſandten des Bürgervereins zu Charlotten⸗ 
burg bei Ueberreichung einer Adreſſe 
12. Juni 1890. Friedrichsruh. An die Abgeſandten ber Stadt Stuttgart z zur ee 
reichung des Ehrenbürgerbriefes . 
14. Juni 1890. Friedrichsruh. An die Wenne zur „e einer Adreſſe 
der Mittelparteien in Düſſeldorf 
23. Juni 1890. Friedrichsruh. An die an zur webe ung der n — 
dreißigtauſend Unterſchriften bedeckten Dankadreſſe Berliner Bürger 
2. Juli 1890. Friedrichsruh. An die Geſellſchaft der Humber steamship owners 
in engliſcher Sprache . e e e e e RR HERE 
8. Juli 1890. Friedrichsruh. An die Abordnung der New-Horker Independent⸗Schützen 
29. Juli 1890. Schönhauſen. Beim Fackelzug Schönhauſener Vereine . 
4. Auguſt 1890. Ritſchenhauſen. Auf der Durchfahrt nach Kiſſingen 
16. Auguſt 1890. Kiſſingen. An die Abordnung zur sen des niit 
briefes der Stadt Duisburg . 
7. Auguſt 1890. Kiſſingen. An die Teilnehmer eines 9550 Furſten n 
Fackelzuges e eee 5 7 
23. Auguſt 1890. Kiſſingen. An die Mitglieder der Deutſchen Partei aus Heilbronn 
24. Auguſt 1890. Kiſſingen. An Beſucher aus Zürich. - 
26. Auguſt 1890. Kiſſingen. An eine größere . Ubritembergiſcher Damen ud 
Herren. Ä 
5. September 1890. 88 v. d. 0. Bei einem usb EN 
10 Dezember 1890. Friedrichsruh. An die Deputation zur Ueberreichung des Ehren: 
bürgerbriefes der Stadt Dortmund 
21. Dezember 1890. Friedrichsruh. An die Yibeibringen ar Abdreſſe ber Stadt 
Straßburg i. E. 
6. Januar 1891. Friedrichsruh. An 1 Abordnung zur Ueberveldjung des Ehren» 
bürgerbriefes der Stadt Bernburg . „ 


17. Januar 1891. Friedrichsruh. An eine Wine 0 aus Aachen e 
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8. Februar 1891. Friedrichsruh. An die Abordnung zur Ueberreichung des Ehren— 
bürgerbriefes der Stadt Augsburg . Se En 

1. April 1891. Friedrichsruh. 

1) An die Abordnung zur Ueberreichung der Huldigungsadreſſe der Pfalz 
2) An Hamburger Einwohner gelegentlich des dem Fürſten gebrachten 
Fackelzuges . ß 9 119, 00 nik ©. 40 MR 

14. April 1891. Friedrichsruh. Beim Empfang des Vorſtandes des Kieler konſer— 
vativen Vereins. N. ne ET Re in 

15. April 1891. Friedrichsruh. An eine Abordnung des Zentralverbandes deutſcher 
Induſtrieller bei Ueberreichung einer Ehrengabe . 

2. Mai 1891. Friedrichsruh. An eine Abordnung uitienallikereien Wacom nher 
des neunzehnten hannoverſchen Reichstagswahlkreiſes : 

2. Juni 1891. Friedrichsruh. An die Abordnung zur Ueberreichung des ener r⸗ 
briefes der Stadt Biſchofswerda ee en 5, 

17. (oder 18.) Juni 1891. Friedrichsruh. An eine Anzahl amerikaniſcher Kegler 

21. Juni 1891. Friedrichsruh. An den Ziegler- und Kalkbrennerverein 

12. Juli 1891. Friedrichsruh. An die Schüler des Weimariſchen Seminars. 

(2) Juli 1891. Friedrichsruh. Begrüßung des Hamburger Architekten- und Ingenieur 
vereins a in e e e e 

27. Juli 1891. Kiſſingen. An die Abordnung des St. Petersburger Vereins zur 
Unterſtützung hilfsbedürftiger Landsleute . 

10. Auguſt 1891. Kiſſingen. Bei Ueberreichung des ſeitens ei Wann Studenten 
ſchaft dem Fürſten im 20. Gedenkjahr der 2 des n 
Reiches geſtifteten Ehrenhumpens . 

11. Auguſt 1891. Kiſſingen. An die zum danch im Kiibtnger Haus ver⸗ 
ſammelten Studenten . 4 

14. November 1891. Berlin, Segrhäung dez Fürften Bismarck — ar Lehrter 
Bahnhof ra ee a re A dr 

20. November 1891. Friedrichsruh. An die Abordnung des Braunſchweiger platte 
deutſchen Vereins zur Ueberreichung des Diploms als Ehrenmitglied 

30. November 1891. Ratzeburg. An die ſtädtiſchen Kollegien in Ratzeburg 2 

12. Dezember 1891. Friedrichsruh. An die Abordnung zur n des Ehren- 
bürgerbriefes der Stadt Siegen 

19. Dezember 1891. Wandsbek. An die ſtadtiſchen Rollegien u von Wandsbet 

30. Dezember 1891. Ratzeburg. 

1) Auf dem Kreistage des Herzogtums Lauenburg . x 
2) An die zum Feſtmahle vereinigten Mitglieder des Kreistages g 

18. Januar 1892. Friedrichsruh. An eine Abordnung des akademiſch-dramatiſchen 
Vereins zu Leipzig 

24. Januar 1892. Friedrichs ruh. An eine 4 des eee 8 
vereins 

15. März 1892. Friedrichsruh. An bie Abordnung des Militärvereins een 
zu Leipzig 8 

29. März 1892. Friedrichsruh. An bie Krane — 1 ner Kaltbrenner 

1. April 1892. Friedrichsruh. 

1) An eine Abordnung aus Bochum 8 

2) Gelegentlich des dem Fürſten gebrachten Fackelzug h 
21. Mai 1892. Friedrichsruh. Beim Empfang der Dresdener Liedertafel . 
26. Mai 1892. Friedrichsruh. An den deutſchen Radfahrerbund 
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Mai 1892. Friedrichsruh. An die Mitglieder des hamburgiſchen Vereins für 
Kunſt und Wiſſenſchaft 


30. Mai 1892. Friedrichsruh. An die eee des . Rriegerbereins 1 Mylau 


x 


5. Juni 1892. Friedrichsruh. An eine Abordnung des Kriegervereins Often . 


8. Juni 1892. Friedrichsruh. An eine n des Vereins deutſcher Re von 


18. 


26. 
26. 
10. 


18. 
19. 
24. 


30. 


30. 


31. 


1870/71 zu Altona 
Juni 1892. Dresden. 
1) Auf die Begrüßung am Leipziger Bahnhof 
2) Auf die Begrüßung des Hofrats Oſterloh im exe Bellevue © ren 
des Fackelzuges . W 


. Juni 1892. Tetſchen. An das Publikum af ers Bahnhofe 
Juni. Wien. An den akademiſchen Geſangverein er 
Juni 1892. München. 


1) An die ſtädtiſche Deputation 
2) Bei Gelegenheit eines Fackelzuges 


Juni 1892. München. 


1) Bei dem Beſuche des Rathauſes . 
2) Beim Beſuche der Kunſtausſtellung . 
3) Bei Gelegenheit einer Serenade 5 
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18. Auguſt 1848. 


Nede in der Generalverſammlung zur Wahrung der Intereſſen der Grundbeſitzer und zur 
Förderung des Vohlſlandes aller Volksklafen zu Berlin über die Gefährdung der 
Grundbeſſtzer durch die beabſichligle inlerimiſtiſche und künftige Grundfteuer. 


Wer früher Grundbeſitz im Königreich Weſtfalen gehabt und dort die 
Grundſteuer ſchon durch den Minderpreis entrichtet hat, würde, wenn er ſich 
in einer andern Provinz ankauft, die Grundſteuer alſo doppelt bezahlen müſſen 
und zwei Drittel ſeines Vermögens verlieren. Statt daß mit der Leiſtungs— 
fähigkeit die Beſteuerung wachſen ſoll, iſt es bei der Grundſteuer der umgekehrte 
Fall. Der Beſitzer eines ſchuldenfreien Gutes zahlt nicht mehr als der, welcher 
eine große Schuldenlaſt darauf hat, alſo weit weniger eigentlichen Beſitz hat; 
dies wird beſonders die neuen Ankäufer treffen und ruiniren, Leute, die ihr 
durch Fleiß erworbenes kleines Vermögen bei einem Ankauf anzahlen und das 
Betriebskapital aufnehmen. Dieſe machen wohl ein Drittel der jetzigen Grund— 
beſitzer aus und werden nun durch dieſe Konfiskation ihres Vermögens beraubt 
werden. 


2. Februar 1849. 
Vahlrede in Nalhenow. *) 


Jeder, der es aufrichtig mit dem Vaterlande meint, muß jetzt die Regierung 
auf dem von ihr eingeſchlagenen Wege unterſtützen, um die Revolution, die 


*) Um für die zweite preußiſche Kammer von 1849 — 1852 gewählt zu werden, präſentirte 
ſich Bismarck in verſchiedenen Wahlverſammlungen. Eine ſolche Verſammlung von zweiund— 
dreißig Wahlmännern fand zu Rathenow im Gewächshauſe des Bölkeſchen Gartens vor dem 
Thore ſtatt. Dort unter den heimiſchen und tropiſchen Pflanzen, welche die Wände des 
Gartenhauſes ſchmückten, ſaßen die Rathenower Wahlmänner an dem langen, mit einigen 
Oellampen beſetzten Tiſche und pflogen Rat, wem ſie ihre Stimmen bei der bevorſtehenden 
Abgeordnetenwahl in Brandenburg geben ſollten, ob „Pochhammer“ oder „Bismarck“ ihre 
Loſung in dem Wahlkampfe heißen ſollte. Bismarck ſelbſt hatte mitten unter ihnen an der 
langen Seite des Tiſches Platz genommen und erhob ſich auf die an ihn gerichtete Auf— 
forderung, um die Geſichtspunkte, unter denen er die Aufgabe des Abgeordneten betrachtete, 
darzulegen. Er ſprach nicht ganz fließend, ſondern ſetzte öfters an, als ſuche er nach dem 
treffenden Ausdruck für die ihn bewegenden Gedanken, aber man fühlte, daß er aus ſeiner 
innerſten Ueberzeugung ſprach. Seine Rede war frei von allen blumenreichen Wendungen und 
allein auf den Eindruck berechnet, welchen die Wahrheit auf jeden unbefangenen Hörer macht. 

Bismarcks Anſprachen. 1 


2 1855. Bundestags-Verfammlung. 


uns alle bedroht, zu bekämpfen. Sie würden vielleicht beſſer thun, wenn fie 
einen aus ihrer Mitte wählten, etwa einen von den Herren Fabrikanten oder 
Kaufleuten, der Ihre Verhältniſſe kennt und das Intereſſe ſeiner Vaterſtadt 
beſſer vertreten würde, als ich es vermag. Wenn Sie einen ſolchen finden, 
der zugleich unabhängig und unparteiiſch genug iſt, um die Sache des Landes 
über jedes andere Intereſſe zu ſtellen, und dem ſeine Privatverhältniſſe erlauben, 
ihr in dieſem Augenblicke ſeine ganze Thätigkeit zu widmen, dann trete ich 
zurück. 

Wenn Sie aber in der Kammer einen Vertreter wünſchen, der feſt ent⸗ 
ſchloſſen iſt, die Sache des Vaterlandes zu ſeiner eigenen zu machen, ihr mit 
redlichem Willen, vollem Herzen und ganzen Kräften zu dienen, und deſſen 
nächſtes Streben darauf gerichtet ſein wird, die alten Bande des Vertrauens 
zwiſchen der Krone und dem Volke wieder feſter zu knüpfen, damit Geſetz und 
Ordnung walten, der Wohlſtand und das gemeinſchaftliche Intereſſe aller fried— 
lichen Bürger gefördert werden, dann richten Sie Ihr Auge auf mich. Das 
ſind meine Anſichten; wenn Sie mit mir einverſtanden ſind, bitte ich um Ihre 
Stimme.“) 


25. Oktober 1855. 


Anſprache an die Vundeslagsgeſandlen in Erwiderung auf eine Abſchiedsrede des von 
Frankfurt am Alain abberufenen öſlerreichiſchen Geſandten, Freiherrn von Brolteſch. 


Der hohen Verſammlung beehre ich mich vorzuſchlagen, unſeren Dank für 
die ſoeben vernommenen freundlichen Worte und Wünſche““) unſerem Herrn 
Vorſitzenden auszudrücken. In dem Zeitraum, welchen unſere gemeinſchaftliche 
Thätigkeit umfaßt, hat die Bundesverſammlung vorzugsweiſe und vielleicht 
mehr als in irgend einem früheren von gleicher Dauer Verhandlungen von 
beſonderer Wichtigkeit für das Verhältnis des deutſchen Bundes zur geſamten 


*) Die Stimmen der Rathenower Wahlmänner (er erhielt 31 von 32 Stimmen) fielen 
bei der in Brandenburg ſtattfindenden Abgeordnetenwahl ſchwer ins Gewicht, Herr von 
Bismarck wurde am 5. Februar 1849 mit geringer Majorität für den Wahlbezirk Weſt⸗ 
Havelland gewählt. 

) Nach Ausweis der Protokolle (Protokolle 1855 § 296) hatte Freiherr von Proleſch 
beim Abſchiednehmen bemerkt: „Mir bleibt jetzt nur noch, dieſer hohen Verſammlung und 
jedem meiner Herren Kollegen im einzelnen meinen Dank für das mir durch faſt drei Jahre 
bewieſene Vertrauen, für die werkthätige Hilfe und das kollegialiſche Zuſammenwirken aus⸗ 
zuſprechen. Es wird mir in der Ferne, in welche mich meine nächſte Beſtimmung führt, eine 
erfreuliche Mitgabe ſein, wenn ich die Hoffnung feſthalten darf, daß dieſe Trennung nicht 
jedes Band der gegenſeitigen Achtung und freundſchaftlichen Erinnerung löſet. Ich ſcheide 
mit den wärmſten Wünſchen für Ihr perſönliches Wohl, ſowie für das Gedeihen Ihrer dem 
gemeinſamen Vaterlande angehörigen und geweihten Beſtrebungen.“ 


1862. Deputationen aus Rügen, Wanzleben, Neumarkt. 8 


europäiſchen Politik zu führen gehabt, und wir alle blicken mit lebhaftem In— 
tereſſe auf dieſen Abſchnitt unſerer Wirkſamkeit zurück. Wenn wir in dem— 
ſelben die Sicherheit und Wohlfahrt Deutſchlands allſeitig als das Ziel unſerer 
Beſtrebungen vor Augen gehabt haben, ſo ſehen wir unſeren bisherigen Herrn 
Kollegen mit der Ueberzeugung aus unſerer Mitte ſcheiden, daß ſeine und unſere 
Thätigkeit auch in Zukunft denſelben Zwecken zugewandt ſein werde, da es 
auch an ſeinem neuen Beſtimmungsorte der Beruf des Vertreters Seiner Ma— 
jeſtät des Kaiſers von Oeſterreich bleiben wird, ſeine Thätigkeit dem Wohle 
des gemeinſamen Vaterlandes zu widmen, und darf ich denſelben im Namen 
der Verſammlung verſichern, daß unſer aller Wünſche den Erfolg ſeiner 
Sendung in dieſer Richtung begleiten. 


Anfang November 1862. 


Anſprache an eine Ergebenheitsdepulation aus Nügen. 


Die Regierung wird alles aufbieten, ein Verſtändnis mit dem Abgeordneten— 
hauſe herbeizuführen; die oppoſitionelle Preſſe wirkt aber dieſem Streben ſehr 
entgegen. Leider befindet ſie ſich zum großen Teil in Händen von Juden und 
unzufriedenen, ihren Lebenslauf verfehlt habenden Leuten. 


21. November 1862. 
Anſprache an eine Lopalitälsdeputation aus dem Areiſe Wanzleben. 


Der Regierung iſt nicht eingefallen, die Verfaſſung zu verletzen; ſie hat 
in keiner Weiſe den Kammern das Recht der Geſetzgebung, der Bewilligung 
neuer Steuern und der Mitwirkung beim Budget verkümmert. Ein Mit- 
regieren derſelben darf ſie allerdings nicht zulaſſen. Die von allen Seiten 
des Landes herankommenden, den Ratſchlüſſen des Königs zuſtimmenden 
Ergebenheitsadreſſen werden vom König gern geſehen und befriedigen denſelben 
ſichtbar. 


14. Dezember 1862. 
Anſprache an eine Loyalitätsdeputation aus dem Sreife Neumarkt. 


Es iſt nicht zu verkennen, daß die Beſtrebungen des Hauſes der Ab— 
geordneten, nicht bloß in ſeinen letzten Beſchlüſſen, ein Ueberſchreiten der von 
der Verfaſſung ſeiner Machtbefugnis gezogenen Grenzen dokumentiren, aber auch 
nicht zu vergeſſen, daß auch unſere Gegner Kinder desſelben Landes und unſere 
Mitbürger ſind, welche auf den Rechtsſchutz des Staates gleichen Anſpruch 
haben. Deshalb hat Seine Majeſtät die Hand zur Verſöhnung dargereicht, 


4 1864 Berliner Deputationen. 


und Seine Regierung gibt ſich noch immer der Hoffnung hin, daß es nicht 
vergebens ſein werde.“) 


12. September 1864. 


Auſprache im Aliniſterium der auswärtigen Angelegenheiten in Berlin an eine Depulation 
von Berliner Einwohnern nach dem Wiedereintreffen in Verlin. “*) 


Wie erfreut ich auch bin, ſo unmittelbar nach meiner Rückkehr in die 
Reſidenz von den Bürgern ſo herzliche Zeichen der Anhänglichkeit zu empfangen, 
ſo muß ich doch die Ehre, welche für mich darin liegt, von mir abweiſen, 


) Seine Majeftät der König hatte der Deputation und einer gleichzeitig empfangenen 
Deputation aus den Kreiſen Grünberg und Freyſtadt ungefähr folgendes auf die überreichten 
Ergebenheitsadreſſen erwidert: „Meine Herren! Ich danke Ihnen für die Kundgebung der 
Geſinnungen und Gefühle, welche Sie in dieſen Adreſſen ausgeſprochen und welche Sie hierher 
geführt haben. Ich bin überzeugt, daß dieſelben von Ihnen allen im innerſten Herzen geteilt 
werden. Es iſt eine ernſte Zeit, in welcher wir ſtehen, doch hoffe Ich, daß ſie vorübergehen 
wird. Man hat abſichtlich mißverſtanden, was Ich zum Heil und zur Wohlfahrt unſeres Vater⸗ 
landes angeſtrebt habe. Meine Regierung liegt ſeit fünf Jahren klar vor aller Augen. 
Meine Grundſätze find noch dieſelben, welche Ich bei dem Antritt Meiner Regierung aus⸗ 
geſprochen habe. Aber man hat verſucht, Meine Regierung zu einer Ueberſtürzung zwingen 
zu wollen, welche mit dem Wohle des Vaterlandes völlig unvereinbar iſt. Deshalb habe Ich 
dieſer Bewegung Halt gebieten müſſen. Ich werde darin verharren, bis Ruhe und Beſonnen⸗ 
heit zurückgekehrt iſt. Ich laſſe Mich nicht zwingen und Ich vertraue, daß es mit Hilfe der 
Geſinnung, welche Sie ſoeben ausgeſprochen haben, Mir gelingen wird, wiederum Zuſtände 
herbeizuführen, welche unſer Vaterland in ſeiner ungeſchwächten Macht zu erhalten und ſein 
wahres Wohl zu fördern geeignet ſind.“ b 

Am 17. oder 18. Februar 1864 empfing Bismarck eine Deputation aus Kiel und ſprach 
ſich bei dieſem Anlaß nicht ungünſtig über die Anſprüche des Herzogs von Oldenburg auf das 
Herzogtum Holſtein aus. Man brachte dieſe Thatſache mit dem Umſtande in Verbindung, 
daß der genannte Herzog nach langem Zögern am 16. Februar die Konvention wegen Aus: 
dehnung des Jahdebuſens unterzeichnet hatte. 

) Am 12. September 1864 wurde bekannt, daß der König in Begleitung des Miniſter⸗ 
präſidenten abends 10 Uhr mittelſt Extrazugs auf der Rückkehr von Baden-Baden in Berlin 
eintreffen würde. Um 10 ¼ Uhr traf der erwartete Zug ein. Kaum wurde Herr von Bismarck 
auf dem Perron bemerkt, als ihm von dem dichtgedrängten Publikum lebhafte Hochs ge⸗ 
bracht wurden. Eine Anzahl Bürger, die nicht mehr Einlaß in die inneren Räume des 
Bahnhofs gefunden hatte, fühlte auch das Herzensbedürfnis, dem Miniſterpräſidenten einen 
Tribut der Liebe und Verehrung zu bringen. Schnell entſchloſſen that ſich eine Anzahl von 
Männern zuſammen, um ins Miniſterhotel zu gehen, nicht achtend der Etikette — denn die 
meiſten waren nichts weniger als im Geſellſchaftsanzuge, was aber ihrem Erſcheinen den 
Stempel des Unmittelbaren und Ungezwungenen gab. Auf eine Anfrage, ob der Miniſter⸗ 
präſident geſtatten wolle, ihm noch, trotz der ſpäten Stunde, durch eine Deputation ein Will 
kommen auszuſprechen, erfolgte die freundliche Einladung, in dem Hotel zu erſcheinen. Eine 
Deputation von etwa dreißig Perſonen ſtellte ſich in dem Salon auf und begrüßte den ein⸗ 
tretenden Staatsmann mit einer herzlichen Anſprache, in welcher ihm für die großen Ver⸗ 
dienſte um König und Vaterland und die durch ſeine Konſequenz und Klugheit erzielten großen 
Erfolge gedankt wurde. 


— 


1864. Ausſchuß des deutſchen Handelstags. 5 


denn ſie gebührt Seiner Majeſtät unſerem Könige. Die Treue und Liebe zu 
Ihm ſeitens des Volkes, die ſich auch heute wieder gezeigt, gab uns Mut und 
Freudigkeit zu einer Zeit, als die Möglichkeit vorhanden war, daß ganz Europa 
gegen uns ſtand. Die großen Erfolge unſerer Politik verdanken wir nächſt der 
Gnade Gottes unſerem Könige, der feſt und unbeirrt ohne Wanken und 
Schwanken ſein Ziel im Auge behielt. Da war es uns denn nicht ſchwer, 
zu einem ſo feſten und tapfern Herrn auch in Treue zu ſtehen. Gott hat 
Ihm den Abend ſeines Lebens verſchönt, denn die tapfere Armee hat ihren 
alten preußiſchen Ruhm neu bewährt. Aber Sein Werk iſt alles, was geſchehen, 
Ihm haben wir nächſt Gott zu danken, darum bitte ich Sie, mit mir noch 
einmal mit ſo voller Bruſt, wie Sie es ſchon auf dem Bahnhofe thaten, ein— 
zuſtimmen in den Ruf: Seine Majeftät, unſer Allergnädigſter König hoch! 
hoch!“) 


8. November 1864, abends. 


Empfang des bleibenden Ausſchuſſes des deutſchen Handelstages in Hachen des rulſiſchen 
und franzoſiſchen Handels und Zollvertrages. ““) 


Die von mir unterſtützte Handelspolitik wird von den maßgebenden 
ruſſiſchen Staatsmännern geteilt und es wird die gewünſchte Handelsverbindung 
mit der Zeit zu erreichen ſein, wenn auch für jetzt noch auf eine Verwirklichung 
der Wünſche nicht gerechnet werden kann. Auch werde ich thun, was in meinen 
Kräften ſteht, daß der Termin des Inkrafttretens des neuen Zollvereinstarifs 
und des Handelsvertrags mit Frankreich möglichſt bald eintrete und daß die Be- 
kanntmachung des Termins ſofort nach ſeiner Feſtſtellung erfolge, damit die hierbei 
beteiligten Intereſſen des Handels und der Induſtrie moͤglichſt gewahrt werden.““) 


) Herr von Bismarck ließ fi dann von den Anweſenden die in den vorderſten Reihen 
Stehenden vorſtellen und bemerkte: „Ich werde mich ſtets freuen, ſollte ich früher oder ſpäter 
mit einem unter Ihnen wieder zuſammentreffen.“ — Von den Mitgliedern des Berliner 
Komites für die Verwundeten, das ſich in ſeiner Thätigkeit der freundlichſten Unterſtützung des 
Miniſterpräſidenten zu erfreuen gehabt hatte, war ſchon am Nachmittag in deſſen Arbeits- 
zimmer der Schreibtiſch Seiner Excellenz reich bekränzt und zum Andenken an die glorreichen 
Siege in Schleswig mit einem Schreibzeug aus Kugeln und Laffetenholz der Siegesbeute von 
Düppel geſchmückt worden. 

**) Die Deputation des Ausſchuſſes beſtand aus den Referenten über den ruſſiſchen 
Handelsvertrag und ſechs Mitgliedern. Dieſelben hatten gebeten, die Bedeutung und Not— 
wendigkeit eines deutſch-ruſſiſchen Handelsvertrags noch näher auseinanderſetzen zu dürfen, als 
dies ſchon durch die bezügliche Denkſchrift des Handelstages geſchehen war. Sie fanden den 
Miniſterpräſidenten nicht nur mit der Frage ſelbſt, ſondern auch mit den einſchlagenden 


ſtatiſtiſchen und volkswirtſchaftlichen Verhältniſſen Rußlands wie Deutſchlands vollſtändig 
vertraut. 


%) Die Konferenz dauerte über anderthalb Stunden und hinterließ bei den Mitgliedern 
einen ſehr befriedigenden Eindruck. 


6 1865. Staatsminiſterial⸗Sitzung. 


29. Mai 1865. 


Volum in der Sitzung des Staalsminiſteriums, betreffend die in Bezug auf die 
Herzogtümer einzuſchlagende preußiſche Politik.*) 


Preußen darf durch die neue Ordnung der Dinge mindeſtens nicht ſchlechter 
geſtellt werden, als es früher zu dem befreundeten Dänemark geſtanden. Eine 
ſolche Verſchlechterung aber würde in der Schöpfung eines neuen, von Preußen 
unabhängigen Mittelſtaates liegen, bei der jetzigen Feindſeligkeit Dänemarks, 
gegen welche die ſchleswig-holſteiniſche Armee nicht ausreicht, Preußen alſo 
ſtärker belaſtet wird. Um hiegegen geſichert zu ſein, bieten ſich drei Wege 
dar. Der erſte wäre Beſchränkung auf die Begehren vom 22. Februar. Er 
hätte den Vorzug, daß dieſe Minimalforderung, beſonders wenn wir etwa auf 
den preußiſchen Fahneneid und die völlige Einverleibung der ſchleswig-holſteini— 
ſchen Truppen in das preußiſche Heer verzichten, vielleicht auf friedlichem 
Wege zu erreichen wäre. Freilich würden dann die Herzogtümer mit einer 
Staatsſchuld von achtzig Millionen belaſtet, die öffentliche Meinung in Preußen 
das Ergebnis als einen Rückzug betrachten und die in dieſem Zuſtand un— 
ausbleiblichen Reibungen ſchließlich doch zur Annexion führen. Der zweite 
Weg würde uns den Beſitz der Herzogtümer durch eine Entſchädigung Oeſter— 
reichs und eine Geldabfindung der Prätendenten verſchaffen. Da jedoch Oeſter— 
reich territoriale Entſchädigung begehrt, Seine Majeſtät aber keine Gebiets— 
abtretung will, ſo iſt dieſer Gedanke nicht weiter zu verfolgen. Endlich der 
dritte Weg heißt formelle Forderung der Annexion. Hier wäre die wahrſchein— 
liche Folge der Ausbruch des Kriegs mit Oeſterreich. Die europäiſche Lage 
erſcheint im Augenblicke dafür günſtig, da ſowohl Rußlands als Frankreichs 
Neutralität zu hoffen iſt, ja das ruſſiſche Kabinet Andeutungen gemacht hat, 
daß es die Rechte Oldenburgs vertreten würde, wenn Oeſterreich die Anſprüche 
Auguſtenburgs zur Geltung brächte. Ein Krieg mit Oeſterreich wird früher 
oder ſpäter doch nicht zu vermeiden ſein, nachdem die Politik der Niederhaltung 
Preußens von der Wiener Regierung wieder aufgenommen worden iſt. Allein 
den Rat zu einem großen Kriege gegen Oeſterreich können wir Seiner Majeftät 
nicht erteilen; der Entſchluß dazu kann nur aus der freien Königlichen Ueber— 
zeugung ſelbſt hervorgehen. Würde ein ſolcher gefaßt, ſo würde das geſamte 
preußiſche Volk ihm freudig folgen.“) 


*) Der König eröffnete die Verhandlung mit der Bemerkung, daß der däniſche Krieg von 
Anfang an allerdings als eine nicht bloß preußiſche, ſondern nationale Sache aufgefaßt worden 
ſei, niemals aber habe man Oeſterreich darüber im Zweifel gelaſſen, daß Preußen eine Ent⸗ 
ſchädigung für ſeine Opfer fordern werde. Es frage ſich nun, ob man zu dieſem Zwecke die 
Annexion der Herzogtümer oder das Programm vom 22. Februar in das Auge ſaſſen ſolle. 

%) Auf die Warnung des Kronprinzen vor den ſchweren Gefahren der Annexion und dem 
Unheil eines Krieges mit Oeſterreich, welcher Deutſchland zerfleiſchen und die Einmiſchung der 
Fremden herbeiführen würde, bemerkte Bismarck, daß ein öſterreichiſcher Krieg nicht als 


1866. Voltsmenge in Berlin. 


8. Mai 1866. 


Anſprache an eine Vollismenge, welche vor dem Aliniſlerholel anläßlich des Blindſchen 
Altentats eine Ovation veranftaltet hatte. 


Meine Herren und Landsleute! Nehmen Sie meinen Dank für diejen 
Beweis Ihrer Teilnahme. Seien Sie verſichert, daß ich mein Leben für unſern 
teuern König und für unſer Vaterland ſtets bereit bin zu geben, ſei es im Felde, 
ſei es auf dem Straßenpflaſter. Ich verlange nichts Beſſeres und erflehe es 
als eine beſondere Gnade von Gott, daß mir ein ſolcher Tod vergönnt ſei. 
Sie alle werden dies patriotiſche Gefühl mit mir teilen, darum erſuche ich Sie, 
daß Sie mit mir ausrufen: Seine Majeſtät, unſer teurer Herr und König, 
er lebe hoch! 


29. Juni 1866. 


Anſprache an eine Volltsmenge, welche anläßlich der Hiege in Böhmen vor der 
Aliniſterwohnung glänzende Ovationen darbrachle.“) 


Gott hat uns geſtern und vorgeſtern Siege gegeben. Nächſt Gott ver— 
danken wir dieſe Siege aber unſerem Allerhöchſten Kriegsherrn, dem Könige. 
Er hat von Jugend auf Sich bemüht, uns eine tapfere Armee zu ſchaffen; als 
Er ſie hatte, hat es Ihm viel Mühe und Kämpfe gekoſtet, ſie zu erhalten. Jetzt 
ſehen Sie, daß Er recht gehabt hat. Ohne des Königs Pläne wäre es 
nicht gelungen, ſolche Siege zu erſtreiten. Darum danken wir Gott, und 
laſſen Sie uns den König, den Schöpfer dieſes Kriegsheeres loben, — der 
Himmel gebe ſeinen Segen dazu !**) 

Gedenken wir auch in Liebe der Verwundeten und der Zurückgebliebenen, 
der Witwen und Waiſen! Die Not, in welche uns der Feind und ſein monate— 
lang vorher vorbereiteter Verrat gebracht hat, machte es notwendig, ein ſtarkes 
Heer zu entfalten. Mancher Soldat iſt Familienvater und kehrt nicht zu den 
Seinen zurück. Oeffnen wir darum den Verwundeten, den Witwen und 
Waiſen unſer Herz und unſeren Beutel. Berlin war ſtets groß in Mildthätigkeit; 
mag es auch jetzt dieſe Tugend üben. Darum bitte ich Sie! 


Bürgerkrieg betrachtet werden könne; Oeſterreich habe ſeinerſeits ſtets das franzöſiſche Bündnis 
geſucht und werde es in derſelben Stunde annehmen, in welcher Frankreich es bewillige. 

*) Als Graf Bismarck gegen 2 Uhr mittags das Königliche Palais verließ, wurde er von 
allen Seiten umdrängt. Jeder wollte ihm die Hand reichen. Abends ſtand die Maſſe Kopf 
an Kopf in der Wilhelmſtraße vor dem Hotel Bismarcks, der nicht endende Jubelruf nötigte 
den Miniſterpräſidenten ans Fenſter. Er hob die Hand auf, zum Zeichen, daß er reden 
wolle, unten ward es ſtille, aus der Ferne von beiden Seiten aber brauſte die mächtige 
Brandung der Volksmenge. 

**) In dem Augenblicke, da Bismarck ein Hoch auf den König und die Armee ausbrachte, 
rollte ein gewaltiger Donner über die Königsſtadt, ein fahler Blitz erleuchtete die Scene, und mit 
machtvoll tönender Stimme rief Bismarck über die Menge hin: „Der Himmel ſchießt Salut!“ 


1866. Feſteſten bei Kroll. 


16. Auguſt 1866. 


Anſprache bei dem von der Htadt Berlin Vismarch, Noon und Aloliſte im Krollſchen 
Haale veranftalteten Teſteſſen. 


Erlauben Sie mir, meine Herren, daß ich wenige Worte des Dankes 
ſpreche, im Namen der beiden Herren Generale mir gegenüber und in meinem 
eigenen Namen, für die beredten Worte, mit denen der Herr Oberbürgermeiſter 
dieſer Stadt mir gegenüber unſerer Drei gedacht. Wir nehmen Ihren Dank, 
Ihre Wünſche, Ihre Anerkennung inſoweit entgegen, als wir alle drei der 
großen Körperſchaft angehören, deren Geſundheit mein verehrter Herr Nachbar 
mir zur Rechten (General von Brandt) hier ausgebracht hat, dem preußiſchen 
Heere. Wir nehmen kein anderes Verdienſt in Anſpruch als dasjenige dieſer 
Körperſchaft, und ich nenne ſie mit Stolz die erſte der ziviliſirten Welt, der 
wir an unſerer Stelle angehören, ein jeder nach der militäriſchen Ordnung, 
die uns angewieſen wird im Dienſte des Königs. In dieſem Sinne, meine 
Herren, danke ich Ihnen von Herzen aufrichtig in meinem eigenen Namen, 
und ich bin überzeugt, damit auch die Meinung der beiden hochgeſtellten 
Generale, die mir gegenüber ſitzen, auszuſprechen. Da es aber der Herr 
Oberbürgermeiſter dieſer Stadt war, der Ihren Wünſchen für uns Ausdruck 
gab, ſo lenkt ſich der Gedanke ganz natürlich auf das große Gemeinweſen, 
in deſſen Mitte wir uns hier befinden, dem wir durch mehr oder weniger 
enge und nahe Bande, ſei es auch nur als vorübergehende Einwohner, an— 
gehören. Dies Berlin gilt im Ausland als der Preußen vertretende Typus. 
Wir müſſen uns das gefallen laſſen, aber wir können es uns auch gefallen 
laſſen, denn ich wenigſtens verlange nach Herz, Hand und Mund nicht beſſer 
vertreten zu werden. Was den Mund anbelangt, ſo brauche ich mich darüber 
nicht weiter auszulaſſen. Die Beredſamkeit, welche richtige Berliner Kinder 
nach jeder Richtung hin und in jeder Lage des Lebens entwickeln, iſt zu be— 
kannt, als daß ich darüber etwas zu ſagen brauche. Aber auch die Hand 
hat alle meine Sympathien. Meine Herren, dieſe Hand iſt feſt und offen, ſie 
iſt feſt auf dem Schlachtfelde, wo es gilt, dreinzuſchlagen, das haben die Berliner 
Regimenter in allen Kriegen Preußens ſeit dem großen Kurfürſten bewieſen; 
ſie iſt offen für den Notleidenden jederzeit, das haben die Lazarete dieſer Zeit, 
das hat eine jede Zeit bewieſen, wo irgend eine Not das Land heimgeſucht 
hat. Aber auch nicht bloß Hand und Mund, auch das Herz ſitzt auf dem 
rechten Fleck, das hat die Stadt jederzeit bewieſen, wenn es darauf ankam. 
Wenn das Vaterland in Gefahr und Not war, dann bewies ſie, daß unter der 
Glätte des Berliner Witzes ein tiefes und edles Leben ſaß, ſtets bereit, ſich und 
ſein alles hinzugeben für den gemeinſamen Zweck, für König und Vaterland; 
dann ſind ſtets alle Farben eins geweſen in dem Gefühl, daß, wo das Vater— 
land in Gefahr, wo der König ruft, wir alle die Kinder eines Landes ſind, 
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und in dieſem Gefühl iſt uns dieſe Stadt Berlin, die ein bewegteres politiſches 
Leben führt wie jede andere im Lande, ſtets mit dem höchſten Beiſpiele 
vorangegangen. Ich fordere Sie deshalb aus ganzem Herzen und aus ganzer 
Ueberzeugung auf, mit mir das Glas zu leeren auf das Wohl der Stadt Berlin. 
Sie lebe hoch! und abermals hoch! 


25. Auguſt 1866. 


Anſprache an die von dem Oberbürgermeifter Nebellhau geführte Deputation aus Caſſel, 
welche nach Berlin gekommen war, um in einer Audienz die Inkereſſen der Stadt Caſſel 
dem Vohlwollen des Königs zu empfehlen. 


Eine Audienz beim König zu erlangen, wird keine Schwierigkeiten machen. 
Ein Grund, Beſorgniſſe wegen der Zukunft von Caſſel zu haben, beſteht nicht. 
Für meinen Teil muß ich jede Anerkennung in Betreff der letzten politiſchen 
Errungenſchaften ſo lange ablehnen, als Preußens hauptſächlichſte Aufgabe, die 
nationale Konſtituirung des gemeinſamen Vaterlandes, noch unerledigt iſt, jo 
Gott will, wird dieſe jedoch mit raſchen Schritten dem Abſchluß entgegengehen. 

Ich bin in hohem Grade erfreut über die Anerkennung, welche die Mitglieder 
der Deputation der beiden höchſten Militär- und Zivilbeamten Kurheſſens, dem 
General von Werder und dem Regierungspräſidenten von Möller, im Namen der 
geſamten ſtädtiſchen Bevölkerung ausgeſprochen haben. Es wird dem Könige ganz 
beſonders angenehm ſein, dies zu hören, da Seine Majeſtät in der That von 
dem größten Wohlwollen für die kurheſſiſche Bevölkerung erfüllt iſt. Eine 
Beſorgnis, daß das Land die dermalen leitenden Perſönlichkeiten verlieren 
könnte, iſt nicht vorhanden. Auch über das Geſchick der kurheſſiſchen Truppen 
braucht die Bevölkerung ſich keine Sorgen zu machen. Dieſelben werden in 
allen Ehren in ihr eigenes Vaterland zurückkehren und ſicherlich in Zukunft 
ebenſo zu Preußen und Deutſchland ſtehen, wie ſie bisher zu ihrem Landes— 
herrn geſtanden haben. 

Das Schickſal des Kurfürſten erfüllt mich zwar mit dem größten Bedauern, 
doch iſt das Geſchehene im deutſchen und preußiſchen Sinne unvermeidlich 
geweſen. Uebrigens iſt auch in dieſer Beziehung die größte Ausſicht vorhanden, 
daß ſich in kürzeſter Zeit eine befriedigende Löſung finden wird, die durch 
den Mangel ſucceſſionsberechtigter Deſcendenz in nicht unerheblichem Grade 
erleichtert iſt. 

Was die augenblickliche Lage und die Einverleibungsfrage betrifft, ſo kann 
unter allen Umſtänden von einer ſofortigen Einführung der preußiſchen Ver— 
faſſung in Bauſch und Bogen nicht die Rede ſein. Solches iſt, wenn es auch 
von einzelnen Mitgliedern des Abgeordnetenhauſes angeregt wurde, abſolut un— 
möglich und liegt weder im deutſchen, noch preußiſchen, noch im heſſiſchen Intereſſe. 


10 1866. Deputation aus den annektirten Ländern, Bevollmächtigte f. d. Verfaſſungsentwurf. 


Und wenn für die Einführung eine Friſt, wie beantragt worden, von einem Jahre 
angenommen wird, ſo ſind damit etwaige Modifikationen dieſer Verfaſſung im 
Anſchluß an den beſtehenden Rechtszuſtand der einzuverleibenden Staaten nicht 
nur nicht ausgeſchloſſen, ſondern ſind dieſe gerade dem Einführungs- und 
Ausführungsgeſetz vorbehalten. Ich erkenne auch an, daß die kurheſſiſchen 
Lande aus mannigfachen Gründen mit der Abſtellung ihrer brennenden legis— 
latoriſchen Bedürfniſſe nicht wohl auf den ſchwerfälligen Apparat der preußiſchen 
Legislation warten können, und bezüglich des Wunſches, daß es dem Lande 
geſtattet ſein möge, dieſe Abſtellung unter Mitwirkung der eigenen Landes— 
vertetung ſo bald als möglich zu bewerlſtelligen, kann ich nur beſtimmt ver— 
ſichern, daß unter allen Umſtänden die Wünſche des Landes in dieſer Beziehung 
gehört und, wenn irgend möglich, berückſichtigt werden ſollen. 

Wenn die Herren erklären, daß es ſich hierbei nicht um einen beſchränkten 
Partikularismus, ſondern um eine bewußte und verſtändige Ueberleitung des 
heſſiſchen Verfaſſungsrechts in die preußiſche Konſtitution handle, ſo finde ich 
dies glaubhaft und vernünftig.“) 


Auguſt 1866. 
Anſprache an eine Depulalion aus den 1866 annektirten Landen. 


Preußen iſt gleich einer wollenen Jacke, in der man ſich auch anfänglich 
höchſt unbehaglich befindet, ſobald man ſich aber an ſie gewöhnt hat, iſt ſie 
ſehr angenehm und wird bald als große Wohlthat empfunden.“) 


15. Dezember 1866. 


Anſprache bei Eröffnung der Konferenzen der Bevollmächtigten zur Veralung des 
Verſaſſungsentwurfs. 


Im Auftrage des Königs, meines Allergnädigſten Herrn, habe ich die 
Ehre, die Konferenzen zur Beratung der Verfaſſung des Norddeutſchen Bundes 
zu eröffnen und den Herren Bevollmächtigten den Entwurf einer Verfaſſung 
des Bundes mitzuteilen, welchen die Königliche Regierung den verbündeten 
Staaten zur Annahme empfiehlt. 

Der frühere deutſche Bund erfüllte in zwei Richtungen die Zwecke nicht, 
für welche er geſchloſſen war: er gewährte ſeinen Mitgliedern die verſprochene 
Sicherheit nicht, und er befreite die Entwicklung der nationalen Wohlfahrt des 


) Die Audienz dauerte von 10—11 Uhr abends. 
**) Eine andere Deputation ließ er eine gute Weile über die allgemeine Dienſtpflicht 
und die Steuerlaſt klagen, dann aber ſagte er ſehr ernſthaft und im Tone höchſter Ver— 
wunderung: „Ja ſo, die Herren haben gedacht, umſonſt preußiſch zu werden!“ 
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deutſchen Volkes nicht von den Feſſeln, welche die hiſtoriſche Geſtaltung der 
inneren Grenzen Deutſchlands ihr anlegten. 

Soll die neue Verfaſſung dieſe Mängel und die Gefahren, welche ſie mit 
ſich bringen, vermeiden, ſo iſt es nötig, die verbündeten Staaten durch Herſtellung 
einer einheitlichen Leitung ihres Kriegsweſens und ihrer auswärtigen Politik 
feſter zuſammenzuſchließen und gemeinſame Organe der Geſetzgebung auf dem 
Gebiete der gemeinſamen Intereſſen der Nation zu ſchaffen. Dieſem allſeitig 
empfundenen und durch die Verträge vom 18. Auguſt bekundeten Bedürfnis 
hat die Königliche Regierung in dem vorliegenden Entwurfe abzuhelfen verſucht. 
Daß derſelbe den einzelnen Regierungen weſentliche Beſchänkungen ihrer parti— 
kularen Unabhängigkeit zum Nutzen der Geſamtheit zumutet, iſt ſelbſtverſtändlich 
und bereits in den allgemeinen Grundzügen dieſes Jahres vorgeſehen. Die 
unbeſchränkte Selbſtändigkeit, zu welcher im Laufe der Geſchichte Deutſchlands 
die einzelnen Stämme und dynaſtiſchen Gebiete ihre Sonderſtellung entwickelt 
haben, bildet den weſentlichen Grund der politiſchen Ohnmacht, zu welcher 
eine große Nation bisher verurteilt war, weil ihr wirkſame Organe zur Her— 
ſtellung einheitlicher Entſchließungen fehlten und die gegenſeitige Abgeſchloſſen— 
heit, in welcher jeder der Bruchteile des gemeinſamen Vaterlandes ausſchließlich 
ſeine lokalen Bedürfniſſe ohne Rückſicht für die des Nachbarn im Auge behält, 
bildete ein wirkſames Hindernis der Pflege derjenigen Intereſſen, welche nur in 
größeren nationalen Kreiſen ihre legislative Förderung finden können. Selbſt die 
ſegensreiche Inſtitution des Zollvereins hat dieſem Uebelſtande nicht abzuhelfen 
vermocht, weil einmal ihre Wirkſamkeit auf die Zollgeſetzgebung beſchränkt war 
und auch die Fortentwicklung dieſer kaum anders als in den Kriſen der Exiſtenz, 
welche ſich von zwölf zu zwölf Jahren vollzogen, bewirkt werden konnte. 

Die Königliche Regierung hat ſich bei dem vorliegenden Entwurf der 
Bundesverfaſſung auf die Berückſichtigung der allſeitig erkannten Bedürfniſſe 
beſchränkt, ohne über dieſelben hinaus die Bundesgewalt in die Autonomie der 
einzelnen Regierungen eingreifen zu laſſen. Nichtsdeſtoweniger verkennt die 
Königliche Regierung nicht, daß die Durchführung der weſentlichen Aenderungen 
gewohnter Zuſtände, welche von den beabſichtigten Reformen unzertrennlich 
ſind, für die einzelnen Regierungen eine ſchwierige Aufgabe bilden und daß die 
Opfer, welche mit der Herſtellung gleicher Pflichten und Rechte aller Teile der 
Bevölkerung des gemeinſamen Vaterlandes verbunden ſind, überall da ſchwer 
werden empfunden werden, wo die bisherige Ungleichheit der Leiſtungen lokale 
Privilegien zum Nachteile der Geſamtheit mit ſich brachte. Die Königliche Regie⸗ 
rung zweifelt aber nicht, daß der einmütige Wille der verbündeten Fürſten und 
freien Städte, getragen von dem Verlangen des deutſchen Volkes, ſeine Sicher- 
heit, feine Wohlfahrt, feine Machtſtellung unter den europäiſchen Nationen 
durch gemeiſame Inſtitutionen dauernd verbürgt zu ſehen, alle entgegenſtehenden 
Hinderniſſe überwinden werde. 


12 1867. Pollnower Bürger. — 1868. Frühſtück der Berliner Kaufmannſchaft. 


Juli 1867. 
Anſprache an Vollnower Bürger. 


Der freundliche Empfang hat mich in nicht geringe Verlegenheit geſetzt. 
Denn wie ich als unpopulärer Miniſter aufzutreten habe, weiß ich zwar genau; 
wie ich mich aber als populärer Miniſter zu benehmen habe, darüber hat es 
mir bisher an Gelegenheit gefehlt, genügende Erfahrungen zu ſammeln. 


21. Mai 1868. 


Anſprache bei dem Frühſtück der Kaufmannſchaft in der Verliner Börfe zu Ehren der 
Mitglieder des Zollparlamenls. 


Wenn ich den ſoeben gebrachten Toaſt meines verehrten Kollegen, des 
Vorſitzenden des Zollparlaments, Dr. Simſon,“) nicht ganz freiſprechen kann 
von einem gewiſſen Egoismus, indem er eine captatio benevolentiae an die 
Jury richtete, welche nachher über uns zu Gericht ſitzen und ſagen ſoll: „Ihr 
habt eure Sache gut gemacht!“, wenn ich mich von dieſer Klippe fern halte, 
ſo laſſen Sie mich dem Gefühle Ausdruck geben, welches uns Norddeutſche 
dahin leitet, unſeren ſüddeutſchen Brüdern einen Scheidegruß zuzurufen. Die 
kurze Zeit unſeres Beiſammenſeins iſt ſchnell vergangen, wie ein Frühlingstag; 
möge denn die Nachwirkung ſein wie die des Frühlings auf die künftige Zeit! 
Ich glaube, daß ſie nach der Gemeinſamkeit der Arbeit für die deutſchen In— 
tereſſen die Ueberzeugung mit nach Hauſe nehmen werden, daß Sie hier 
Bruderherzen und Bruderhände finden werden für jegliche Lage des Lebens! 
und daß jedes erneute Beiſammenſein dies Verhältnis ſtärken wird und muß! 


) Der Toaſt des Präſidenten des Zollparlaments, Dr. Simſon, lautete: „Das Volk 
der nordöſtlichen Marken unſeres deutſchen Vaterlandes hat in ſtiller, ernſter, beharrlicher 
Arbeit dem kargen Boden ungeahnte Segnungen abgerungen, dem Handel und der Induſtrie 
ſind Stätten gegründet, welche von der Natur dazu nicht vorbeſtimmt ſchienen, nirgends herr— 
licher und wundervoller als in dieſer großen und guten Stadt. Die große Hauptſtätte 
preußiſchen, das heißt deutſchen Handels, preußiſchen, das iſt deutſchen Gewerbefleißes, ſteht 
an Energie und hoher Bedeutung ſchon heute keiner der Erde nach. Das Zollparlament iſt 
auch zur Pflege der wirtſchaftlichen Intereſſen der Nation gegründet und berufen. Niemand 
vermag zu weisſagen, wann es ſich zu der Volksvertretung des Geſamtſtaats deutſcher Nation 
entwickelt, in dieſelbe vollendet haben wird. Denn Gottes Zeiten ſind eben ſein Geheimnis! 
Aber in dieſer Beſchränkung iſt ſich das Zollparlament bewußt, den ewigen Ideen zu dienen, 
welche auch die Materie durchleuchten, durchgeiſtigen, verklären! In aller Begrenzung unſeres 
gegenwärtigen Berufs halten wir uns unſere Aufgaben für das Geſamtvaterland gegenwärtig, 
in deſſen einem Intereſſe ſchließlich alle wahren Intereſſen ſeiner Stämme und Staaten 
friedlich zuſammentreffen müſſen. Und in dem Gefühl dieſer Wechſelbeziehung laſſen Sie 
uns die Gläſer füllen. Es gilt einem der wichtigſten und angeſehenſten Träger der Ent⸗ 
wicklung unſeres deutſchen Vaterlandes, dem Handels- und Gewerbeſtand der Stadt Berlin, 
ſeinem Heile, ſeinem wohlverdienten Gedeihen! Er lebe hoch!“ 


nn 
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Laſſen Sie uns dies Verhältnis feſthalten, laſſen Sie uns dies Familienleben 
pflegen. In dieſem Sinne rufe ich den ſüddeutſchen Brüdern ein herzliches: 
Auf Wiederſehen! zu. 


30. Dezember 1868. 


Anſprache gelegentlich eines von den Einwohnern in Ahrensburg und Amgegend 
gebrachten Fackielzuges. 


Mir iſt es eine Freude, daß Sie mich ſo freundlich als Landsmann 
begrüßen, und ich danke Ihnen für die Ehre, die Sie mir erweiſen; ich ſehe 
darin einen Beweis, daß das Gefühl des Zuſammengehörens auch bei Ihnen 
immer mehr zur Wahrheit geworden, und das werde ich mit Freuden dem 
Könige berichten. Zuſammengehört als Deutſche haben wir ja immer, wir 
waren ja ſtets Brüder, wir haben es nur nicht gewußt. Auch in dieſem Lande 
gab es verſchiedene Stämme, Schleswig-Holſteiner, Lauenburger, ſowie es auch 
Mecklenburger, Hannoveraner, Lübecker, Hamburger gibt, und ſie können alle 
gern bleiben, was ſie ſind, in dem Bewußtſein, daß ſie Deutſche, daß ſie Brüder 
ſind. Und wir hier im Norden ſollen es uns doppelt bewußt ſein mit unſerer 
plattdeutſchen Sprache, die ſich hinzieht von Holland bis zur polniſchen Grenze; 
wir ſind es uns auch bewußt, haben es uns früher nur nicht geſagt. Daß wir 
uns aber unſerer deutſchen Abkunft und Zuſammengehörigkeit wieder ſo freudig 
und lebhaft bewußt geworden ſind, das laſſen Sie uns dem Manne danken, 
durch deſſen Weisheit und Energie das Bewußtſein zu einer Wahrheit, einer 
Thatſache geworden iſt, indem wir auf unſern König und Herrn ein herzhaftes 
Hoch ausbringen. 


2. Februar 1870. 


Votum in der Sitzung des Hlaalsminiſteriums, betreffend die Ausſchreitungen gegen das 
Aloabiter Kloster.“) 


Andere Mittel als die von des Königs Majeſtät bezeichneten find nach 
meiner Anſicht nicht da; ich kann auch aus politiſchen Gründen nicht raten, 


) Der Minifterpräfident befand ſich zur Zeit der Ausſchreitung gegen das Moabiter 
Klofter nicht in Berlin, ſondern in Varzin, und nahm infolge deſſen auch an den bezüglichen 
Votenberatungen und Berichten des Staatsminiſteriums nicht teil. Auf Befehl des Königs 
erſtattete das Staatsminiſterium am 4. Dezember 1869 in der Angelegenheit einen vom 
Grafen Bismarck nicht mitvollzogenen Immediatbericht, in welchem es widerriet, ſtrengere 
Maßregeln gegen die geiſtlichen Genoſſenſchaften, wie rigoroſere Handhabung des Vereins— 
geſetzes und Ausweiſung der fremdländiſchen Mitglieder der Orden, zu ergreifen, indem es 
ausführte, daß eine wirkſame Beaufſichtigung der Klöſter auf Grund der beſtehenden geſetz⸗ 
lichen Beſtimmungen nicht zu erzielen ſei. Ein dem Berichte beigefügter, dieſe Auffaſſung 
des Staatsminiſteriums billigender Ordre-Entwurf wurde von Seiner Majeſtät nicht voll⸗ 
zogen, der König befahl vielmehr Neuberatung der Angelegenheit in einer Konſeilſitzung; erſt 
an dieſer nahm auch der Miniſterpräſident teil. 
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darüber hinaus zu gehen, muß vielmehr davor warnen, etwa in der Dis— 
kuſſion eine Stellung einzunehmen, welche — in Abweichung von dem Grundſatz 
Friedrichs des Großen, daß jedermann in Preußen nach ſeiner Faſſon ſelig 
werden könne — das Vertrauen der Katholiken in die Freiheit und Sicherheit 
ihres Kultus erſchüttern könnte. Die Katholiken in Preußen haben ſich in 
den Jahren 1848 und 1866 als treue Unterthanen bewährt; eine Erſchütterung 
des Vertrauens der acht Millionen Katholiken würde ein Nachteil für die 
Dynaſtie ſein; die Mitglieder einer bedrückten oder Bedrückung beſorgenden 
Kirche laſſen ſich leicht fanatiſiren. Je weniger ſolche Beſchwerden vorkommen, 
je klarer das Bewußtſein gleichmäßigen Rechts ſich ausbildet, deſto mehr 
ſchwinden die Klagen, welche früher die Bevölkerung in der Rheinprovinz be— 
wegt haben. Die Gefahren, welche von den katholiſchen geiſtlichen Geſellſchaften 
drohen, ſind nach meiner Ueberzeugung nicht ſo groß, als ſie Seiner Majeſtät 
dem König vielleicht vorſchweben. Die Proſelytenmacherei iſt ein ſchlechtes 
Geſchäft geworden, denn die Zahl der Evangeliſchen, welche katholiſch werden, 
iſt weit geringer als die Zahl der Katholiken, welche zur evangeliſchen Kirche 
übertreten. Eine Stärkung der nihiliſtiſchen Elemente, welche ein ſcharfes Ein— 
ſchreiten gegen die Katholiken fordert, iſt an ſich nicht ratſam; man würde 
aber auch dabei vorausſichtlich die Erfahrung machen, daß die äußerſte Linke 
ſelbſt für die Jeſuiten eintritt, wenn man die Vereinsfreiheit antaſten wollte. 
Ich ſchließe mich den Intentionen Seiner Majeſtät des Königs dahin an, die 
Korporationsrechte an Vereine mit größter Vorſicht zu gewähren nur bei offen— 
barem Gewinn für Armen- und Krankenpflege, und das Vereinsgeſetz gegen 
geiſtliche Geſellſchaften ſtrenger als bisher, namentlich in Bezug auf Ausländer. 
zu handhaben. 


18. Februar 1870. 
Nede in der fünften Hitzung des dritten Kongreſſes norddeulſcher Landwirte zu Verlin.“) 


Wenn der Herr Präſident mir einen Augenblick das Wort geſtatten will, 
ſo muß ich bemerken, daß ich beſchämt bin über die Aufmerkſamkeit, die Sie 
mir erweiſen. Ich habe mich nur zu entſchuldigen, daß ich nicht früher und 
nicht häufiger Ihren Beratungen beigewohnt habe. Ich bin aber überhäuft 
mit Geſchäften; es wäre ſonſt meine Pflicht geweſen, als Miniſter, als Kanzler 
des Bundes, Beratungen beizuwohnen, in welchen die wichtigſten Intereſſen 
der Majorität der Bevölkerung unſeres Vaterlandes verhandelt werden. Außer— 
dem hätte es in meinem eigenen perſönlichen Bedürfniſſe gelegen, mich an 
der Verhandlung von Fragen zu beteiligen, denen ich von Jugend auf meine 


) In der gedachten Sitzung erſchien unerwartet der Bundeskanzler Graf Bismarck 
und hielt nach einigen vom Präſidenten von Sänger-Grabow geſprochenen Worten der Be— 
grüßung die obenſtehende Rede. 
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lebhafteſte Sympathie gewidmet habe; und wenn es zu den vielen Unbehaglich— 
keiten meiner gegenwärtigen Situation gehört, von der Beſchäftigung, zu der 
ich die meiſte Neigung gehabt, der Landwirtſchaft, fern zu bleiben, ſo können 
Sie daraus ſchließen, mit welcher Sympathie ich Ihren Verhandlungen folge, 
und wie dankbar ich für das Gewicht bin, das Sie darauf legen, was ich 
aber nur mit der Entſchuldigung über die Spärlichkeit meiner Beſuche beant— 
worten kann. 

[Der von den Herren Sombart und Schumacher eingebrachte dringliche 

Antrag: 

„Der Ausſchuß des Kongreſſes wird beauftragt, an den Kanzler 
des Norddeutſchen Bundes die Bitte zu richten, dahin zu wirken, daß 
in Gemäßheit des Artikels 8 der Norddeutſchen Bundesverfaſſung der 
dauernde Ausſchuß für Handel und Verkehr im Bundesrate durch einen 
Vertreter des Ackerbaugewerbes verſtärkt werde“, 

wurde für Sonnabend den 19. Februar 1870 auf die Tagesordnung geſetzt 

worauf Graf von Bismarck das Wort erbat und folgendes äußerte: 

Wenn ich morgen der Diskuſſion Ihres dringlichen Antrags nicht bei— 
wohne, ſo wollen Sie mir dies weder als Mangel an Intereſſe, noch als 
Widerſtand, den Sie von mir gegen Ihren Antrag zu erwarten haben, aus— 
legen, vielmehr nur dem Umſtand meine Abweſenheit zuſchreiben, daß ich über 
ſolche Sachen organiſatoriſcher Natur nicht berechtigt und berufen bin, mich 
auszuſprechen, ehe ich nicht gewiß bin, welches die Anſicht der übrigen dabei 
mitwirkenden Faktoren iſt. Dazu habe ich zu rechnen in allererſter Linie meinen 
Allergnädigſten Herrn, den König, ohne deſſen Inſtruktionen ich nicht ver— 
fahren kann, deſſen Sympathie für Ihre Sache aber eine ſichere iſt. Ferner 
habe ich auf meine preußiſchen Kollegen und weiter auf den Bundesrat Rück— 
ſicht zu nehmen, ſowie darauf, wie die Finanzfragen, die aus etwaiger Ver— 
mehrung unſerer Organe hervorgehen, vom Reichstage beurteilt werden. Ich 
möchte nun weder nach irgend einer Seite hin vorgreifen und mich mit Recht 
beſchuldigen laſſen, daß ich ohne Verſtändigung mit denen, die berechtigt ſind, 
mitzureden, mich ausgeſprochen habe, noch, glaube ich, würde es angemeſſen ſein, 
daß ich ſtillſchweigend Ihrer Debatte beiwohnte, ohne mich zu äußern. Ich 
bitte, mich alſo zu entſchuldigen, wenn ich mich der Teilnahme an der morgen- 
den Sitzung enthalte, und dies nicht als Mangel an Teilnahme auszulegen.“) 


) An demſelben Tage richtete Graf Bismarck an den Vorſitzenden des dritten Kongreſſes 
norddeutſcher Landwirte, den Reichtagsabgeordneten v. Benda, folgendes eigenhändige Schreiben: 
Berlin, den 18. Februar 1870. 
Ew. Hochwohlgeboren 
haben die Güte gehabt, mir zuzuſagen, daß Sie in der morgen ſtattfindenden 
Sitzung des landwirtſchaftlichen Kongreſſes meine perſönliche Stellung zu dem heute 
geſtellten dringlichen Antrage auf Vertretung der landwirtſchaftlichen Intereſſen im 
Bundesrate erläutern würden. Nachdem dies am Schluß der heutigen Sitzung von 


16 1870. Bundesrat3-Sigung. 


16. Juli 1870. 
Ansprache in der 26. Hitzung des Vundesrals des Norddeutſchen Bundes. 


Die Ereigniſſe, durch welche Europa im Laufe der letzten vierzehn Tage 
aus dem Zuſtande einer feit Jahren nicht erlebten Ruhe zum Ausbruch eines 
großen Krieges geführt iſt, haben ſich ſo ſehr vor aller Augen vollzogen, daß 
eine Darſtellung der Geneſis der augenblicklichen Lage kaum etwas anderes ſein 
kann als eine Zuſammenſtellung bekannter Thatſachen. 

Man weiß aus den Mitteilungen, welche der Herr Präſident des ſpaniſchen 
Miniſterrats am 11. vorigen Monats in der Sitzung der konſtituirenden 
Cortes machte, aus der durch die Preſſe veröffentlichten Zirkulardepeſche des 
ſpaniſchen Herrn Miniſters des Auswärtigen vom 7. dieſes Monats und aus einer 
Erklärung, welche Herr Salazar ey Mazarredo vom 8. dieſes Monats in Madrid 
drucken ließ, daß die ſpaniſche Regierung ſeit Monaten mit Seiner Durchlaucht 
dem Erbprinzen Leopold von Hohenzollern über die Annahme der ſpaniſchen 
Krone unterhandeln ließ, daß dieſe dem Herrn Salazar übertragenen Unter— 
handlungen, ohne Beteiligung oder Dazwiſchenkunft irgend einer andern Re— 
gierung, unmittelbar mit dem Prinzen und deſſen erlauchtem Vater geführt 
wurden, und daß Seine Durchlaucht ſich endlich entſchloß, die Thronkandidatur 
anzunehmen. Seine Majeſtät der König von Preußen, welchem hievon Anzeige 
gemacht wurde, hat nicht geglaubt, dem von einem großjährigen Fürſten nach 
reiflicher Ueberlegung und im Einverſtändniſſe mit deſſen Herrn Vater gefaßten 
Entſchluſſe entgegentreten zu ſollen. 

Dem Auswärtigen Amte des Norddeutſchen Bundes wie der Regierung 
Seiner Majeſtät des Königs von Preußen waren dieſe Vorgänge vollſtändig 
fremd geblieben. Sie erfuhren erſt durch das am 3. dieſes Monats abends 
aus Paris abgegangene Havasſche Telegramm, daß das ſpaniſche Miniſterium 
beſchloſſen habe, dem Prinzen die Krone anzubieten. 

Am 4. dieſes Monats erſchien der Kaiſerlich franzöſiſche Herr Geſchäfts— 
träger auf dem Auswärtigen Amte. Im Auftrage ſeiner Regierung gab er der 


meiner Seite inſoweit geſchehen iſt, wie ich im Augenblick dazu im ſtande war, 
werden Sie aus der Art, wie ich mich ausſprach, bereits den Schluß gezogen haben, 
daß nach meiner perſönlichen Auffaſſung der Anſpruch auf Vertretung der Land» 
wirtſchaft im Bundesrat und namentlich in dem des Zollvereins ein begründeter iſt. 
Ich erlaube mir, hinzuzufügen, daß ich meine Bemühungen, dieſem Anſpruche 
die amtliche Anerkennung und Erfüllung zu gewinnen, bereits begonnen habe, und 

bitte Sie, dem landwirtſchaftlichen Kongreſſe hiervon Mitteilung zu machen. 

Mit ausgezeichneter Hochachtung bin ich Ew. Hochwohlgeboren ergebenſter 

v. Bismarck. 

Infolge dieſer Anregung wurde demnächſt auf Betreiben Bismarcks der Geheime Ober— 
regierungsrat Dr. von Nathuſius, der Vorſitzende des Landes-Oekonomiekollegiums, zum 
preußiſchen Mitglied des Bundesrats ernannt. Man kann aber nicht ſagen, daß der Zweck 
erreicht wurde, der den Abſichten des Kanzlers zu Grunde lag. 
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peinlichen Empfindung Ausdruck, welche die von dem Marſchall Prim beſtätigte 
Nachricht von der Annahme der Kandidatur durch den Prinzen in Paris hervor— 
gebracht habe, und fragte er, ob Preußen bei der Sache beteiligt ſei. Der 
Herr Staatsſekretär erwiderte ihm, daß die Angelegenheit für die preußiſche 
Regierung nicht exiſtire und letztere nicht in der Lage ſei, über etwaige Ver— 
handlungen des ſpaniſchen Miniſterpräſidenten mit dem Prinzen Auskunft zu geben. 

An demſelben Tage hatte der Herr Botſchafter des Bundes zu Paris mit 
dem Herrn Duc de Gramont eine Unterhandlung über den nämlichen Gegen— 
ſtand, welcher auch der Herr Miniſter Ollivier beiwohnte. Der Kaiſerlich fran— 
zöſiſche Herr Miniſter ſprach ebenfalls den peinlichen Eindruck aus, welchen 
die Nachricht gemacht habe. Man wiſſe nicht, ob Preußen in die Verhandlung 
eingeweiht ſei, die öffentliche Meinung werde es glauben, und in dem Ge— 
heimnis, welches die Verhandlung umgeben habe, ein unfreundliches Verfahren 
nicht bloß Spaniens, ſondern beſonders Preußens erblicken. Das Ereignis, 
wenn es ſich wirklich vollziehe, werde geeignet ſein, die Fortdauer des Friedens 
zu kompromittiren. Man appellire daher an die Weisheit Seiner Majeſtät des 
Königs, welcher einer ſolchen Kombination nicht zuſtimmen werde. Der Herr 
Miniſter hielt es für ein glückliches Zuſammentreffen, daß der Herr Botſchafter, 
welcher ſchon acht Tage vorher die Erlaubnis nachgeſucht und erhalten hatte, 
Seiner Majeſtät dem Könige von Preußen in Ems aufzuwarten, den folgenden 
Tag für ſeine Abreiſe beſtimmt habe, alſo im ſtande ſei, die Eindrücke, welche 
in Paris herrſchten, aus friſcher Anſchauung vortragen zu können, und erſuchte 
ihn, ihm etwaige Mitteilungen auf telegraphiſchem Wege zugehen zu laſſen. 
Der Herr Botſchafter konnte auf dieſe Eröffnung nur erwidern, daß ihm von 
der Angelegenheit gar nichts bekannt ſei, zugleich übernahm er es, die ihm 
gemachten Mitteilungen zur Kenntnis Seiner Majeſtät des Königs zu bringen. 
Er trat am 5. die Reiſe nach Ems an, welche er unter den obwaltenden 
Umſtänden unterlaſſen haben würde, wenn er nicht geglaubt hätte, dem ihm 
kundgegebenen Wunſche nach raſcher Erteilung von Information und raſcher 
Zurückgabe von Aufklärungen entſprechen zu ſollen. 

Am Tage feiner Abreiſe brachte Herr Cochery im Corps leégislatif eine 
Interpellation über die ſpaniſche Frage ein. Schon am folgenden Tage, bevor 
es möglich war, daß der Herr Botſchafter irgend eine Nachricht aus Ems hätte 
nach Paris gelangen laſſen können, beantwortete der Herr Duc de Gramont 
dieſe Interpellation. Seine Antwort, obgleich ſie davon ausging, daß die 
Einzelheiten der Verhandlungen noch nicht bekannt ſeien, gipfelte in dem Satze, 
daß die franzöſiſche Regierung nicht glaube, durch die Achtung vor den Rechten 
eines Nachbarvolkes verpflichtet zu ſein, zu dulden, daß „eine fremde Macht“, 
indem ſie einen ihrer Prinzen auf den Thron Karls V. ſetze, zum Nachteile 
Frankreichs das gegenwärtige Gleichgewicht der Kräfte in Europa ſtören und 
das Intereſſe und die Ehre Frankreichs gefährden dürfe. 


Bismarcks Anſprachen. 
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Nach einer ſolchen Erklärung war der Herr Botſchafter nicht mehr in der 
Lage, Aufllärungen nach Paris gelangen zu laſſen. Sein daſiger Vertreter 
wurde am 9. dieſes Monats von der Sachlage in Kenntnis geſetzt, wie ſie 
ſchon am 4. dem Herrn Geſchäftsträger Frankreichs hier bezeichnet war. Die 
Angelegenheit, wurde ihm geſagt, geht nicht Preußen und Deutſchland, ſondern 
nur Spanien und deſſen Thronkandidaten etwas an. Die Verhandlungen mit 
dem letzteren hat der Marſchall Prim direkt führen laſſen. Seine Majeſtät der 
König von Preußen habe aus Achtung für den Willen Spaniens und des 
Prinzen eine Einwirkung auf dieſe Verhandlungen weder üben wollen noch 
geübt und daher dieſe Kandidatur weder befördert noch vorbereitet. 

Inzwiſchen hatte die Kaiſerlich franzöſiſche Regierung ihren auf Urlaub 
in Wildbad weilenden Botſchafter bei Seiner Majeſtät und dem Bunde beauf— 
tragt, ſich nach Ems zu begeben. Herr Graf Benedetti wurde am 9. Juli 
von Seiner Majeſtät wohlwollend empfangen, obſchon der Aufenthalt des 
Königs im Bade und die Abweſenheit aller Miniſter geſchäftliche Anforderungen 
an Seine Majeftät auszuſchließen ſchienen. Die Mitteilungen des Botſchafters 
ſtimmten mit den Eröffnungen überein, welche der Herr Due de Gramont dem 
Herrn Freiherrn von Werther gemacht hatte; er appellirte an die Weisheit 
Seiner Majeſtät, um durch ein an den Prinzen zu richtendes Verbot das 
Wort zu ſprechen, welches Europa die Ruhe wiedergebe. Es wurde ihm er— 
widert, daß die Unruhe, von welcher Europa erfüllt ſei, nicht von einer Hand— 
lung Preußens, ſondern von den Erklärungen der Kaiſerlichen Regierung im 
Corps législatif herrühre. Die Stellung, welche Seine Majeſtät der König 
als Familienhaupt zu der Frage eingenommen, wurde als eine außerhalb der 
Staatsgeſchäfte liegende bezeichnet, und eine jede Einwirkung auf den Fürſten 
und den Prinzen von Hohenzollern als ein Eingriff in deren berechtigte freie 
Selbſtbeſtimmung abgelehnt. 

So war es denn auch ein Akt freier Selbſtbeſtimmung, daß der Erbprinz 
am 12. dieſes Monats im Gefühle der Verantwortlichkeit, welche er, der ein— 
getretenen Sachlage gegenüber, durch die Aufrechthaltung ſeiner Kandidatur 
übernommen haben würde, dieſer Kandidatur entſagte und der ſpaniſchen Nation 
die Freiheit ihrer Initiative zurückgab. Die preußiſche Regierung erhielt die 
erſte Nachricht von dieſem Schritte aus Paris. Der daſige ſpaniſche Geſandte 
überbrachte nämlich das Telegramm des Fürſten dem Herrn Duc de Gramont 
in dem Augenblick, als letzterer den Herrn Freiherrn von Werther empfing. 

Der Botſchafter hatte am 11. dieſes Monats Ems verlaſſen und war am 
12. wieder in Paris eingetroffen. In einer Unterredung, welche er an dem— 
ſelben Tage mit dem Herrn Duc de Gramont hatte, erklärte letzterer die ein— 
gegangene Entſagung als Nebenſache, da Frankreich die Thronbeſteigung des 
Prinzen doch niemals zugelaſſen haben würde. In den Vordergrund ſtellte er 
die Verletzung, welche Frankreich dadurch zugefügt ſei, daß Seine Majeſtät der 


* 
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König von Preußen dem Prinzen die Annahme der Kandidatur erlaubt habe, 
ohne Sich vorher mit Frankreich zu benehmen. Er bezeichnete als ein be— 
friedigendes Mittel zur Ausgleichung dieſer Verletzung ein Schreiben Seiner 
Majeſtät des Königs an Seine Majeſtät den Kaiſer der Franzoſen, in welchem 
ausgeſprochen werde, daß Seine Majeſtät der König bei Erteilung jener Er— 
laubnis nicht habe glauben können, dadurch den Intereſſen und der Würde 
Frankreichs zu nahe zu treten, und ſich der Entſagung des Prinzen anſchließe. 

Am Tage darauf ſtellte Herr Graf Benedetti, als er Seiner Majeſtät dem 
Könige in Ems begegnete, an Allerhöchſtdieſelben das Anſinnen, daß Sie die 
Verzichtleiſtung des Prinzen approbiren und die Verſicherung erteilen ſollten, 
daß auch in Zukunft dieſe Kandidatur nicht wieder aufgenommen werden 
würde. Herr Graf Benedetti iſt hierauf von Seiner Majeſtät nicht weiter 
empfangen worden. Dem Botſchafter des Norddeutſchen Bundes gegenüber 
hat der Duc de Gramont vorſtehenden Forderungen noch die eines ent— 
ſchuldigenden Schreibens Seiner Majeſtät des Königs an den Kaiſer Napoleon 
hinzugefügt. 

Es iſt der vorſtehenden Schilderung der Thatſachen nur eine Bemerkung 
hinzuzufügen. Als Seine Majeſtät der König von Preußen von den zwiſchen 
der ſpaniſchen Regierung und dem Prinzen geführten Verhandlungen außeramtlich 
Kenntnis erhielten, geſchah dies unter der ausdrücklichen Bedingung der Geheim— 
haltung. In Betreff eines fremden Geheimniſſes, welches weder Preußen noch 
den Bund berührte, konnten Seine Majeſtät keinen Anſtand nehmen, die Ge— 
heimhaltung zuzuſagen. Allerhöchſtdieſelben haben daher Ihre Regierung von 
der Angelegenheit, welche für Sie nur eine Familienſache war, nicht in Kenntnis 
geſetzt und hatten das Benehmen mit anderen Regierungen, ſoweit ſolches 
erforderlich ſein konnte, von der ſpaniſchen Regierung oder deren Thron— 
kandidaten erwartet und denſelben überlaſſen. Das Verhältnis, in welchem die 
ſpaniſche Regierung zu der benachbarten franzöſiſchen ſteht, und die perſönlichen 
Beziehungen, welche zwiſchen dem Fürſtlich hohenzollernſchen Haufe und Seiner 
Majeſtät dem Kaiſer der Franzoſen ſeit langer Zeit obwalten, eröffneten einem 
unmittelbaren Benehmen der wirklich Beteiligten mit Frankreich den einfach— 
ſten Weg. 

Die hohen verbündeten Regierungen werden ermeſſen, wie wenig unter 
dieſen Umſtänden das Bundespräſidium darauf gefaßt ſein konnte, zu erfahren, 
daß die franzöſiſche Regierung, deren Intereſſe an der ſpaniſchen Frage ihm 
auf die Verhütung einer republikaniſchen oder orleaniſtiſchen Entwicklung ſich 
zu begrenzen ſchien, in der Annahme der Thronkandidatur durch den Prinzen 
von Hohenzollern eine ihr zugefügte Kränkung erblicke. Wäre es dem fran— 
zöͤſiſchen Kabinet lediglich darum zu thun geweſen, zum Zwecke der Beſeitigung 
dieſer Kandidatur die guten Dienſte Preußens in Anſpruch zu nehmen, ſo 
hätte ſich demſelben hiefür in einem vertraulichen Benehmen mit der preußiſchen 


20 1871. Empfang in Frankfurt a. M. 


Regierung der einfachſte und geeignetſte Weg dargeboten. Der Inhalt der von 
dem Duc de Gramont im Corps legislatif gehaltenen Rede ſchnitt dagegen 
jede Möglichkeit ſolcher vertraulichen Erörterung ab. Die Aufnahme, welche 
dieſe Rede in der genannten Verſammlung fand, die von der franzöſiſchen 
Regierung ſeitdem eingenommene Haltung, die von ihr geſtellten unannehmbaren 
Zumutungen konnten dem Bundespräſidium keinen Zweifel mehr darüber laſſen, 
daß die franzöſiſche Regierung es von vornherein darauf abgeſehen hatte, ent— 
weder ſeine Demütigung oder den Krieg herbeizuführen. Der erſteren Alternative 
ſich zu fügen, war unmöglich. Die Leiden, welche mit dem Ausbruch eines 
Krieges zwiſchen Deutſchland und Frankreich im Zentrum der europäiſchen 
Ziviliſation unausbleiblich verbunden ſind, machen den gegen Deutſchland ge— 
übten Zwang zum Kriege zu einer ſchweren Verſündigung an den Intereſſen 
der Menſchheit. Die öffentliche Meinung Deutſchlands hat dies empfunden. 
Die Erregung des deutſchen Nationalgefühls gibt davon Zeugnis. Es bleibt 
keine Wahl mehr als der Krieg oder die der franzöſiſchen Regierung obliegende 
Bürgſchaft gegen Wiederkehr ähnlicher Bedrohungen des Friedens und der Wohl— 
fahrt Europas. 


8. März 1871. 
Frankfurt am Alain.“) Ansprache gelegentlich der Nückkiehr aus Frankreid).**) 


Die heſſen-naſſauiſchen Regimenter ſind ſtark im Feuer geweſen. In dem 
Verbleib eines Teiles unſerer Truppen in Frankreich liegt für uns eine ſichere 
Garantie, daß dasſelbe bald unſere Entſchädigung bezahlen wird. Sie können 
ſich nicht denken, wie erpicht die Franzoſen darauf ſind, uns außer Landes 
zu wiſſen. Wir haben nur einen Teil von Paris beſetzt, weil wir nicht einen 


) Bereits in Mainz wurde Bismarck am Bahnhofe vom Stadtvorſtande, der Generalität, 
den Geſangvereinen mit Fahnen, der Feuerwehr mit Muſik mit ſtürmiſchen, nicht enden- 
wollenden Zurufen empfangen. Beigeordneter Racke brachte in feurigen Worten ein Hoch 
auf Graf Bismarck aus, in welches die Anweſenden begeiſtert einſtimmten. Beninger kredenzte 
namens des zur Erfriſchung der durchziehenden Truppen gebildeten Komites den Ehrentrunt. 
Graf Bismarck dankte in bewegten Worten und trank auf das Wohl des deutſchen Voll— 
werks Mainz. 

**) Graf Bismarck, mit jubelndem Hoch empfangen, ſah, mit der Feldmütze bedeckt, zum 
Wagenfenſter heraus und bemühte ſich, als er die zu feiner Begrüßung Anweſenden erblickte, 
eine Weile vergeblich, die Thür des Waggons zu öffnen, um heraus zu treten. „Ich bin 
eingeſperrt,“ rief er lachend den Umſtehenden zu. Nachdem ein anderer Herr gleichfalls ver— 
gebliche Anſtrengungen gemacht hatte, die Thür zu öffnen, ſchritt endlich Graf Bismarck guter 
Laune durch den Waggon und ſtieg auf der andern Seite heraus. Nach Begrüßung der 
Herren von Meyerfeld, von Madai und Mumm unterhielt ſich der Reichskanzler aufs herz— 
lichſte mit den ihm von früher bekannten Damen und Herren, wobei manche gute Scherze 
unterliefen. „Das Wetter war wunderſchön auf der Reiſe, in Frankreich war es ſchon völliger 
Frühling, die Bäume waren großenteils bereits grün und blühten ſogar ſtellenweiſe, aber in 
Metz war das Klima ſchon ganz deutſch.“ 
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Mann mehr opfern wollten. Aber ich glaube, die Nationalverſammlung, die 
unter dem Drucke der Okkupation von Paris ſtand, hätte es lieber geſehen, 
wenn wir ganz Paris beſetzt gehalten und wenn wir die ſechzigtauſend Mann 
Nationalgarden entwaffnet hätten. 

Meine Herren, ein Hoch werden Sie mit mir noch ausbringen als Be— 
wohner der alten deutſchen Krönungsſtadt: Es lebe der deutſche Kaiſer! Der 
deutſche Kaiſer war notwendig als Symbol unſerer Einheit; daran müſſen wir 
feſthalten. Und wenn wir zuſammenhalten, dann faßt uns keiner wieder an.“) 


18. April 1871. 


Auſprache an eine Depulalion der Sladt Goͤrlitz bei Aeberreichung des Diploms des 
Ehrenbürgerrechts.**) 


Für die mir zu teil gewordene Auszeichnung ſpreche ich meinen aufrichtigen 
Dank aus. Ich fühle mich zur Zeit — ein Wunder iſt es wahrlich nicht — 
in hohem Grade angegriffen, ſo daß ich die Arbeitslaſt, welche auf meinen 
Schultern ruht, eigentlich recht ſatt habe und mich gern zur Ruhe ſetzen würde. 
Das Ziel, welches ich mir geſteckt, habe ich erreicht, mehr kann aus mir nicht 
werden, und mein Ehrgeiz iſt befriedigt. Da aber Seine Majeſtät unſer Aller— 
gnädigſter Herr mich nicht entbehren will und ich auch glaube, dem jungen 
Deutſchland noch nützen zu können, ſo muß ich eben ausharren. 

Die vergangene Zeit iſt meine Lehrmeiſterin geweſen, und es dürfte wohl 
ſchwer ein denkender Menſch zu finden ſein, der in den letzten dreiundzwanzig 


*) Am 9. März, früh 7½ Uhr, traf Bismarck in Berlin ein. In der Begleitung 
des Grafen befanden ſich die Geheimen Legationsräte Graf von Bismarck-VBohlen und von 
Keudell und die Legationsräte Bucher und Graf Hatzfeld. Auf dem Bahnhofe hatte ſich ein 
nur wenig zahlreiches Publikum eingefunden, da die Rückkehr des Grafen in weiteren Kreiſen 
nicht bekannt war. Nur die Gräfin Bismarck nebſt Tochter ſowie einige höhere Staatsbeamte 
erwarteten die Ankunft des Zuges. Graf Bismarck begrüßte die Gemahlin und Tochter ſowie 
die anweſenden Herren herzlich und beſtieg dann mit der Familie ſchnell den bereitſtehenden 
Wagen. Reiſende, welche ſich gleichfalls in dem Zuge befanden, berichteten von dem enthu= 
ſiaſtiſchen Empfange, der dem Reichskanzler von Straßburg ab auf allen Eiſenbahnſtationen 
zu teil wurde. 

*) Die Deputation der Stadt Görlitz, beſtehend aus den Mitgliedern: Oberbürger⸗ 
meiſter Richtſteig, Bürgermeiſter Hortzſchansky, den Stadträten Müller, Lauriſch, Wilsli, 
Kießler und den Stadtverordneten Vorſteher Halberſtadt, Stellvertreter Blanck, Elsner, 
Druſchki, Sattig und Katz, war am 18. April 1871 um ½9 Uhr abends zur Audienz bei 
dem Reichskanzler befohlen, nachdem dieſelbe nachmittags dem Kaiſer Wilhelm und dem Kron— 
prinzen die Glückwünſche der Stadt Görlitz dargebracht und eine Adreſſe überreicht hatte. 
Die Deputation wurde in das Billardzimmer geführt und dort vom Reichskanzler in Generale: 
uniform empfangen. Nachdem der Oberbürgermeiſter den Ehrenbürgerbrief vorgeleſen und 
mit einer Anſprache überreicht hatte, wurden die Mitglieder der Deputation vorgeſtellt und 
unterhielt ſich der Fürſt mit einzelnen derſelben über die Verhältniſſe von Görlitz. 
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Jahren nicht viel gelernt hat, denn vor der Oeffentlichkeit kann der Unverſtand 
ſich nicht lange halten. Ich hoffe, daß auch die Gegenſätze, welche noch zwiſchen 
Nord» und Süddeutſchland beſtehen, ſich ausgleichen werden, und deshalb bin 
ich auch in Verſailles, als es ſich um den Eintritt der Süddeutſchen in das 
Deutſche Reich und die deutſche Verfaſſung handelte, mit dem Kopf nicht durch 
die Wand gegangen und habe dafür energiſch gewirkt, daß an Bayern, welches 
nicht zu den Geduldigſten gehört, Konzeſſionen jo weit als möglich gemacht 
wurden. Es iſt mir darauf angekommen, alle Glieder Deutſchlands in einem 
Raum zu haben und dann die Thür zuzumachen; ich habe ſicher gehofft, daß 
die Gegenſätze ſich ausgleichen und mit der Zeit abſchleifen werden. 

Man hat die neue deutſche Verfaſſung und die an Bayern gemachten 
Zugeſtändniſſe viel getadelt und daran herumgemäkelt, meine Anſicht iſt jedoch 
durch die Abſtimmung im bayeriſchen Landtage über den Eintritt in das Deutſche 
Reich gerechtfertigt, da die Majorität für die Bedingungen nur gering geweſen. 

Man betreibt auch ſeitens der Oppoſition die ſchleunige Reviſion und 
Abänderung der neuen deutſchen Verſaſſung. Das kommt mir vor wie meine 
Idee als Knabe, wo ich in dem Garten meines Vaters Fichten gepflanzt habe, 
welche mir zu langſam gewachſen waren. Da habe ich die Wurzeln der 
Pflänzchen unterſuchen wollen, habe einzelne Pflanzen herausgeriſſen und dann 
wieder eingepflanzt, natürlich ſind dieſe Pflanzen eingegangen. 

So könnte auch die ganze deutſche Verfaſſung gefährdet werden, wenn 
man jetzt einſchneidende Abänderungen vornehmen will. Der Ausbau muß all— 
mälich, vorſichtig und mit Geduld gejchehen. *) 


10. Mai 1871. 


Anſprache bei dem in Frankfurt a. Al. von dem Oberbürgermeifter Dr. Alumm 
gegebenen Feftmahl aus Anlaß des Friedensſchluſſes mit Frankreich. 


Es hat mir zu einer großen Freude gereicht, wieder einmal längere Zeit 
in Frankfurt zu verweilen, das mit mir durch ſo manche Freundſchaftsbande 
verknüpft iſt, und daß das gerade bei einem ſo denkwürdigen Anlaß hat ge— 


) Der Fürſt ſprach dann noch über die politiſche Lage in eingehender Weiſe, jo daß 
die Deputation durch die ihr gemachten offenen Mitteilungen höchſt befriedigt war. Bei der 
Vorſtellung der einzelnen Mitglieder unterhielt ſich Fürſt Bismarck unter anderem einige Zeit 
mit dem Forſtmeiſter Wilski über die ſtädtiſchen Forſten. Auf die Mitteilung, daß der 
Windbruch großen Schaden verurſacht und eine bedeutende Menge Bretter geſchnitten und 
vorrätig ſei, meinte Durchlaucht: „Verkaufen Sie die Bretter ſo raſch als möglich, beſſer 
werden ſie nicht, und warten Sie nicht ab, ob die Preiſe höher werden; durch gute Verwal— 
tung möge überhaupt die Stadt ſuchen, das Vermögen derſelben zu erhalten und zu ver— 
mehren.“ 


— 
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ſchehen können. Es iſt mir ein ſchöner Gedanke, daß der erſte große politiſche 
Akt des wiedererſtandenen Deutſchen Reichs gerade in Frankfurt, der alten 
Kaiſer- und Krönungsſtadt, ſich hat vollziehen können, und ich wünſche von 
Herzen, daß der Friede von Frankfurt auch den Frieden für Frankfurt und 
mit Frankfurt bringen möge. 


18. Mai 1871. 
Anſprache an die Leipziger Depulalion zur Meberreihung des Ehrenbürgerrechtsdiploms.*) 


Mit Leipzig ſtehe ich bereits in nahen Beziehungen, da ich mütterlicherſeits 
von der Menckenſchen Gelehrtenfamilie, die mehrere Generationen hindurch der 
Univerſität Leipzig Profeſſoren abgegeben hat, abſtamme. 

Wenn ich aber bei allen Auszeichnungen, die mir zu teil geworden ſind, 
einen beſonders hohen Wert auf die Anerkennungen lege, die mir die be— 
deutendſten Städte Deutſchlands gewidmet haben, ſo nimmt unter dieſen das 
verliehene Ehrenbürgerrecht Leipzigs eine beſonders hervorragende Stelle ein, 


*) Am 18. Mai hatte ſich der Bürgermeiſter von Leipzig, Dr. Koch, nach Berlin be— 
geben, um im Verein mit den dort anweſenden Reichstagsabgeordneten Dr. Stephani, Stadt⸗ 
verordnetenvorſteher Dr. Georgi und Stadtverordneten Profeſſor Dr. Bindermann dem Reiche: 
kanzler die über das demſelben durch Beſchluß des Rates und der Stadtverordneten vom 
28. Januar 1871, dem Tage der Kapitulation von Paris, verliehene Ehrenbürgerrecht aus— 
gefertigten Urkunden im Namen der Stadt zu überreichen. Um 8 ½ Uhr abends fand der 
Empfang beim Reichskanzler ſtatt. Die Uebergabe des Ehrenbürgerbriefs erfolgte mit fol 
gender Anrede: „Eure Durchlaucht haben die Bitte unſerer Gemeinde genehmigt, Ihnen das 
Ehrenbürgerrecht der Stadt Leipzig anbieten zu dürfen. Wir kommen heute, um dafür in 
deren Namen zu danken, und zugleich Eurer Durchlaucht die äußere Beſtätigung unſeres Be— 
ſchluſſes, den wir am 28. Januar dieſes Jahres, dem Tage der Kapitulation von Paris, 
gefaßt, und den wir unterm 4. dieſes Monats, als dem Tage der Wiedervereinigung des 
Deutſchen Reiches urkundlich ausgefertigt haben, zu überreichen. Bedürfte es noch einer beſonderen 
Legitimation für uns und unſere Bitte, ſo glauben wir dieſelbe darin finden zu dürfen, daß 
da, wo die Gemeinden des Deutſchen Reiches mit einander wetteifern, Eurer Durchlaucht Zeichen 
ihres Dankes und ihrer Verehrung darzubringen, die unſrige hierin nicht zu den letzten zählen 
wollte und durfte, denn Leipzigs Bürgerſchaft hat nicht erſt ſeit heute und geſtern, ſondern 
ſo lange, als ein nationales Bewußtſein im deutſchen Volke wieder zu erwachen begonnen, 
ſich zu der Ueberzeugung offen bekannt, daß das Heil des geſamten Vaterlandes wie ſeiner 
einzelnen Glieder nur dann geſichert ſei, wenn es ſich in allen Sachen der Nation als ein 
Ganzes unter der Führung ſeines mächtigſten rein deutſchen Staates, unter der Führung 
Preußens, zuſammengeſchloſſen haben würde. Dieſe Ueberzeugung, die wir vertraten, dieſe 
Hoffnung, die wir hegten, iſt durch Eure Durchlaucht raſcher, als wir glaubten, einer glän— 
zenden Erfüllung zugeführt worden. Unſerem Danke dafür wußten wir nur dadurch Aus: 
druck zu verleihen, daß Eure Durchlaucht wir baten, unſerer Stadt die Ehre erzeigen zu 
wollen, ihr Ehrenbürger zu werden. Mögen Eure Durchlaucht beim Einblick in dieſe Urkunde 
auch künftig ſich freundlichſt daran erinnern, daß Leipzigs dankbare Bürgerſchaft das Große, 
was Sie für Deutſchland gethan, voll und ganz zu würdigen weiß!“ 


24 1871. Deputation der Stadt Worms. 


denn Leipzigs Name hat weit über die Grenzen unſeres Vaterlandes einen 
hellen und guten Klang; bezeichnet doch ſchon der größte Dichter Deutſchlands 
dasſelbe als ein Zentrum deutſcher Kultur. 

Ich bitte Sie, meinen neuen Mitbürgern den aufrichtigſten Dank für die 
hohe Auszeichnung zu überbringen.“) 


10. Juni 1871. 


Anſprache an die Depulalion der Hladl Vorms behuſs Aeberreichung des Ehrenbürger- 
diploms dieſer Hladl. 


Ich fühle mich ſehr geehrt, mich mit einer Stadt in nähere Berührung 
gebracht zu ſehen, welche uns ſchon aus der Schule her als eine Zierde des 
Reiches bekannt iſt. Hoffen wir, daß Worms das ſchlimmſte Jahrtauſend 
überſtanden hat, oder Deutſchland müßte ja ſonſt aus dem Leim gehen; aber 
ich glaube gewiß, daß uns die Franzoſen fern bleiben werden. Genehmigen 
Sie, meine Herren, meinen beſten Dank. 

Ich habe bei einem ſo affrontirenden Angriff von Frankreich nicht ge— 
glaubt, daß wir ſo raſch dort ſein würden; deshalb habe ich auf der Abtretung 
von Metz beſtanden. Ich fragte die Herren vom Generalſtab, was halten Sie 
von Metz? Darüber iſt nicht zu reden, ſagten ſie, Metz iſt eine Armee von 
120000 Mann wert, Belfort 8000. — Von beiden Städten wollten wir eine 
haben. Selbſtverſtändlich behielten wir Metz. Metz hält eine große Armee auf, 
an Belfort kann jede vorbeimarſchiren. Uebrigens ſind die franzöſiſchen Lothringer 
nicht ſo ſchlimm, als wie man ſagt; wer ſtark haßt, liebt auch ſehr. Als ich 
in meinem erſten Quartier in Frankreich war, ſagte mir mein Quartiergeber, 
bei dem ich beiläufig ein ſehr zähes zahmes Kaninchen verſpeiſte: „Egal, wer 
uns nimmt, ob Ruſſen oder Preußen; die ziehen wir vor, denen wir die 
wenigſten Steuern bezahlen.“ Ich ſagte: „Weniger Steuern bezahlen Sie bei 
uns als in Frankreich; wie lange, weiß ich nicht.“ — „Aber wie iſt es mit 
dem Militär?“ fragte der Lothringer. Ich ſagte: „Bei uns muß jeder Soldat 
werden, der Sohn des Präfekten muß ſo gut dienen, wie der Sohn des ärmſten 
Mannes; ich und meine Kinder ſind auch Soldaten,“ worauf er ſich mit dem 
Prinzip der allgemeinen Dienſtpflicht einverſtanden erklärte. — — — 

Jeden Franzoſen, den ich los werden kann, werde ich gern los, wozu die 
Bekehrungsverſuche? ““) 


) Hieran ſchloß ſich eine faſt einſtündige, ebenſo ungezwungene als belebte Unterhaltung, 
welche die intereſſanteſten Einblicke in die deutſche Politik des Fürſten Bismarck darbot. 

**) Um den Sinn dieſer Worte richtig zu deuten, müßte man wiſſen, in welchem Zus 
ſammenhang ſie geſprochen wurden. 
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14. Auguſt 1871. 
Leipzig. Anſprache auf dem Bahnhof gelegentlich der Neiſe nach Gaſlein. *) 


Ich danke meinen Mitbürgern für die herzliche Bewillkommnung, die mir 
in dieſer Stunde doppelt wertvoll iſt. An den Leipzigern wundert mich dieſe 
Teilnahme nicht; ich habe ſchon vor Jahren auf der Durchreiſe hier den beſten 
Empfang gefunden. Ich bin ja in Leipzig kein Fremder, da „Leipziger Blut“ 
in meinen Adern fließt. Ihre Annahme, daß die großen Erfolge des Krieges 
mir zu danlen ſind, kann ich als richtig nicht zugeben; der größte Dank ge— 
bührt den Truppen und ferner der Haltung der Brüder in Süddeutſchland. 
Sehr brav haben ſich auch die Sachſen geſchlagen, was ich aus mehrfacher 
eigener Anſchauung weiß. Recht haben Sie, wenn Sie ſagen, daß auch die 
Diplomaten ſich tapfer geſchlagen haben. Europa hat jetzt geſehen, was Deutſch— 
land iſt, und wir werden nun wohl lange Frieden haben. 

Wir feiern heute den Jahrestag der erſten Schlacht bei Metz. An jenem 
Tage iſt es um dieſe Zeit im Hauptquartier zu Herny knapp zugegangen; es 
hat nichts gegeben als ein paar zahme Kaninchen. 


Bei nächſter Gelegenheit hoffe ich mich länger in Leipzig aufhalten zu 
können.““) 


8. September 1871. 


Bad Reichenhall. Anſprache auf eine dargebrachle Ovation. 


Ich danke Ihnen aufrichtig für den Empfang, der mir hier, wie überall 
in Bayern, deſſen Bewohner ebenſo warm wie ihr erhabener Landesherr der 
Sache des großen Vaterlandes ſich angeſchloſſen haben, zu teil geworden iſt. 
Laſſen Sie uns deshalb ein Hoch ausbringen auf Seine Majeſtät König Ludwig 
von Bayern. ***) 


*) Es hatte ſich eine ziemlich dichte Gruppe von Verehrern auf dem Berliner Bahnhof 
eingefunden, um den großen „Mitbürger“ zu begrüßen. Ein donnerndes Hurrah ertönte, 
als der Zug in den Bahnhof einfuhr. Fürſt Bismarck öffnete das Wagenfenſter, lüftete den 
Kalabreſerhut, den er bisher dicht ins Geſicht gedrückt hatte, und muſterte ſichtlich überraſcht 
die Verſammelten. 

**) Als der Zug hierauf mittelſt Verbindungsbahn nach dem bayeriſchen Bahnhofe fuhr, 
begab ſich ein Teil des Publikums mit demſelben Zuge ebenfalls dorthin. Der Fürſt warf 
einen prüfenden Blick auf die Verſammelten, erkannte ſofort die Geſichter derer wieder, die 
ſich vor kurzem erſt auf dem Berliner Bahnhof von ihm verabſchiedet hatten, und bemerkte 
freundlich lächelnd, aber nicht ohne einen Anflug von Ironie: „Wir ſehen uns ja früher 
wieder, als ich dachte.“ Den lebhaften Ovationen, die ſich nun hier wiederholten, machte erſt 
die Weiterreiſe ein Ende. 

) Hierauf nahm ein anweſender Deutſcher aus St. Petersburg das Wort. Derjelbe 
wies auf die wiedererſtandene Größe und ſiegende Macht des geeinten deutſchen Vaterlandes 
hin, wovon die ſegensreichen Wirkungen niemand tiefer und wohlthuender empfinde als der 
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Der Ruhm, das Vaterland einig und groß gemacht zu haben, gebührt 
der vom nationalen Gedanken getragenen Begeiſterung des deutſchen Volkes, 
er gebührt den Thaten der deutſchen Armee, an denen das bayeriſche Heer 
einen ſo ruhmvollen Anteil genommen. Denen, die für das Vaterland verblutet, 
wie denen, die lebend von den unſterblichen Siegen heimgekehrt ſind, gebührt 
der Dank. 

Das, meine Herren, will ich Ihnen noch ſagen, daß die Erfahrungen, 
welche ich während der letzten Wochen in Oeſterreich gemacht habe, mir die 
Ueberzeugung verſchafften, daß die Beziehungen mit unſeren Nachbarn künftig— 
hin die beſten ſein werden. 


17. September 1871. 
Craunſlein. Anſprache bei dem Empfange auf dem Vahnhof. 


Ich habe von jeher ein großes Stück auf Bayern und ſeine biedern Be— 
wohner gehalten und freue mich ſehr, daß ſich meine Vorausſetzungen ſo 
glänzend bewährt haben. Die tapfern Bayern haben zu den glücklichen Er— 
folgen der deutſchen Waffen in Frankreich unendlich viel beigetragen, und ſo 
lange wir treu vereint find und zuſammenhalten, wird, es niemand wagen, 
unſern Frieden wieder zu ſtören. Wir gehören doch alle zuſammen, und der 
freundliche Empfang, der mir in Bayern überall zu teil wurde, liefert mir 
den Beweis, daß nun zwiſchen Nord und Süd keine Scheidewand mehr 
beſteht. 

In Ihren Bergen iſt es ſchön, und ich wäre noch gerne länger geblieben, 
aber ich muß nach Berlin, das Amt ruft. Da fällt mir eben ein: Indem ich 
Kanzler des Deutſchen Reiches bin und Bayern einen ſo hervorragenden Teil 
desſelben bildet, jo betrachte ich mich auch als bayeriſchen Beamten und aljo 
als Bayer.“) 


im Auslande lebende Deutſche, und darum bitte er die Verſammelten, mit einzuſtimmen in 
das Hoch auf den Mann, der dies zu ſtande gebracht. Endloſe Hochrufe folgten dieſen Worten, 
und als nun die Kapelle die Wacht am Rhein anſtimmte, ſang alles mit in vielhundert— 
ſtimmigem Chor. Da erhob ſich noch einmal die mächtige Geſtalt des Fürſten und ſichtlich 
ergriffen ſprach er den oben folgenden zweiten Teil ſeiner Rede. 

*) Nach einer andern Verſion äußerte Bismarck, wie er auf Bayern von jeher ſein 
volles Vertrauen geſtellt habe und wie dieſes ſein Vertrauen ebenſoſehr durch die tapfere 
bayeriſche Armee, wie durch die echt deutſche Geſinnung faſt des ganzen bayerischen Volks— 
ſtammes glänzend gerechtfertigt worden ſei, wogegen auch er für ſeine Perſon aus dem ihm 
allerorts im ſchönen Bayernlande zu teil gewordenen herzlichen Empfang mit Genugthuung 
die Folgerung ziehe, daß das bayeriſche Volk ihm — der ja als Reichskanzler gewiſſermaßen 
auch ein bayeriſcher Beamter ſei — Vertrauen ſchenke. Er ſei überzeugt, daß auch künftighin 
der Süden dem Norden, wie der Norden dem Süden feſt vereint zur Seite ſtehen und ſo 
dazu beitragen wird, das von uns mit vereinten Kräften trotz aller Mißgunſt geſchaffene 
Deutſche Reich fernerhin zu ſchützen und zu ſchirmen. 
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5. September 1872. 


Auſprache an eine Depulalion von Alilgliedern des engliſchen Ober und Anlerhauſes, 
ſowie einer Anzahl Kleriſier bei der Aeberteichung einer Adreſſe zur Beftärkung Bis- 
marcks im Kampfe gegen die Huprematiegelüfte des Vapſllums. 


Ihre Kundgebung“) hat um jo höhern Wert, als fie aus einem Lande 
kommt, welches Europa in den letzten Jahrhunderten als Bollwerk der politiſchen 
und religiöſen Freiheit ſchätzen gelernt hat. Sehr richtig würdigt die Adreſſe 
die Schwierigkeiten des Kampfes, welcher uns gegen den Willen und die Er— 
wartung der deutſchen Regierungen aufgenötigt worden. 

Die Aufgabe des Staates, den konfeſſionellen Frieden und die Gewiſſens— 
freiheit aller gleichmäßig zu ſchützen, würde auch dann keine leichte ſein, wenn 
ſie den Regierungen nicht durch den Mißbrauch berechtigter Einflüſſe, durch 
künſtliche Beunruhigung gläubiger Gemüter erſchwert würde. 

Ich freue mich, mit Ihnen in dem Grundſatze einverſtanden zu ſein, daß 
in einem geordneten Gemeinweſen jede Perſon und jedes Bekenntnis das Maß 
der Freiheit genießen ſoll, welches mit der Freiheit der Uebrigen und der Sicher— 
heit und Unabhängigkeit des Landes vereinbar iſt. In dem Kampfe für dieſen 
Grundſatz wird Gott das Deutſche Reich auch gegen ſolche Gegner ſchützen, 
welche ſeinem heiligen Namen einen Vorwand für ihre Feindſchaft gegen unſern 
inneren Frieden entnehmen. 


9. September 1872. 


Anſprache an die Mitglieder der ſlädliſchen Behörden von Berlin bei Aeberreichung des 
Ehrenbürgerbriefs.**) 


Ich danke Ihnen herzlich für die Anerkennung, die mir von einer Stadt 
zu teil wird, die ich wohl meine Vaterſtadt zu nennen berechtigt bin, weil ich, 


) In der Anſprache der Deputation hieß es unter anderem: „. .. Aber der Haupt: 
zweck dieſer Adreſſe iſt, Eurer Durchlaucht zu verſichern, daß wir, die ſchwierige Natur dieſes 
Kampfes anerkennend, welcher viel Geduld, Weisheit, Ausdauer und Sinn für wahre Freiheit 
erfordert, bewundern, bis zu welchem Grade es Ihnen möglich geweſen iſt, dieſe Eigenſchaften 
in Ihrer Leitung des Kampfes an den Tag zu legen, und daß wir mit Ihnen in Ihren 
edlen und großen Zielen ſympathiſiren. Wir möchten auch zum Schluß unſere innige Hoffnung 
ausdrücken, daß der allmächtige Regierer der Menſchen bald Europa von dem verderblichen 
Einfluß des Ultramontanismus befreie und daß durch Ihre Wirkſamkeit Deutſchland einen 
vorderſten Platz einnehmen möge in der Aufrechterhaltung jener Prinzipien, welche das einzig 
unfehlbare Haupt der Kirche ehren und Frieden und Eintracht unter den Völkern verbreiten.“ 

) Am 9. September 1872, abends 7, nahm Fürſt Bismarck den Ehrenbürgerbrief 
der Stadt Berlin aus den Händen der zur Ueberreichung desſelben deputirten Mitglieder 
der ſtädtiſchen Behörden entgegen. Der Qberbürgermeiſter Hobrecht übergab die von Menzel 
in geiſtvoller Weiſe künſtleriſch illuſtrirte Urkunde mit einer kurzen Anſprache und der Stadt: 
verordnetenvorſteher Kochhann gab den Geſinnungen der Vertreter der Bürgerſchaft gegen den 
Staatsmann, der Deutſchlands Einheit und Freiheit begründet, Ausdruck. 
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wenn auch nicht darin geboren, doch den größten Teil meines Lebens in ihr 
mich aufgehalten habe. Als Knabe bin ich ein Zögling der Plahmannſchen 
Erziehungsanſtalt, des Friedrich Wilhelms-Gymnaſiums und grauen Kloſters 
geweſen. In Berlin habe ich die Hälfte meiner Univerſitätszeit zugebracht, hier 
bin ich Referendarius geweſen und hier habe ich als Mann manch böſes, manch 
gutes Jahr verlebt. 

Um ſo wertvoller iſt mir neben ähnlichen Beweiſen des Vertrauens, die 
ich von anderen deutſchen Städten empfangen, neben den Auszeichnungen, die 
ich hoher Huld verdanke, dieſer Bürgerbrief. 

Im Dienſte der Höfe ſtehe ich; mein Herz ſchlägt aber nicht minder warm 
für das Bürgertum, für die Entwicklung des ſtädtiſchen Gemeinweſens. 

Ich gebe mich der Hoffnung hin, daß durch die feſtlichen Exeigniſſe dieſer 
Tage“) das Vertrauen zur dauernden Erhaltung des Friedens — das ja faſt 
von gleichem Werte wie der Friede ſelbſt — geſtärkt werden wird. Nach allem 
Großen, was wir erlebt, würde ich nichts dagegen haben, wenn die Welt— 
geſchichte eine Weile ſtehen bleiben wollte. Denken Sie nur ja nicht, daß 
große politiſche Gründe bei der Haiferentrevue im Spiele find; nichts wäre 
irriger. Die hohen Herren, die hier zuſammengekommen ſind, werden mit 
keiner getäuſchten Erwartung ſcheiden. Keiner iſt mit einem Wunſche gekommen, 
auf den von anderer Seite nicht hätte eingegangen werden können. Keine 
aggreſſive Abſicht gegen irgend eine Macht, gegen irgend eine Richtung hat die 
Zuſammenkunft hervorgerufen. Die Zuſammenkunft iſt ein rein freundſchaftlicher 
Akt der Monarchen, nicht mehr und nicht weniger. Sie können das gar nicht 
genug verbreiten! Allerdings enthält ſie, was hocherfreulich für uns iſt, eine 
Anerkennung des neuen Deutſchen Reichs in vollem Maße von zwei ſo mächtigen 
Fürſten, wie die Kaiſer von Oeſterreich und Rußland; das ſchlagen wir hoch 
an, allein Verabredungen irgend welcher Art werden hier nicht getroffen. Was 
manche Zeitungen in dieſer Beziehung vorgebracht, iſt als eine Nachwirkung 
der ſauren Gurkenzeit anzuſehen. Die freundſchaftliche perſönliche Begegnung 
der drei Kaiſer wird bei unſeren Freunden die Zuverſicht in die Erhaltung 
des Friedens ſtärken, unſeren Gegnern die Schwierigkeit, ihn zu ſtören, klar 
machen. Das empfindet auch der Inſtinkt der Berliner Bevölkerung ſehr gut und 
dieſe Empfindung hat ihren Ausdruck gefunden in der herzlichen Weiſe, mit der 
ſie die fremden Monarchen empfangen hat und bei jeder Gelegenheit begrüßt. 

Der Berliner, wenn es ſein muß, ſchlägt ſich vortrefflich, aber lieber iſt 
es ihm doch, wenn er zu Hauſe bleiben kann.““) 


) Die Dreikaiſerzuſammenkunft in Berlin vom 5. bis 11. September 1872. 

) Ungefähr mit dieſer Wendung ſchloſſen die ernſteren Betrachtungen des Fürſten, 
denen er in der natürlichſten und ungezwungenſten Weiſe Ausdruck gab. Er knüpfte daran noch 
mehrere Mitteilungen über die Ereigniſſe der letzten Tage und rief durch die Erzählung ihm kund 
gewordener Manifeſtationen des Berliner Humors die Heiterkeit der anweſenden Herren hervor. 
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Es mag hier daran erinnert werden, daß der Magiſtrat Berlin vorhatte, Bis— 
marck und gleichzeitig Moltke noch mehr zu ehren als durch Verleihung des Berliner 
Bürgerrechts — nämlich durch Verleihung des Ehrenbürgerrechts aller deutſchen 
Städte an Graf Bismarck und Moltke. 

In dem bezüglichen Antrage des Magiſtrats zu Berlin, d. d. 6. März 1871, 
heißt es: 

„Ein Krieg iſt geführt worden mit militäriſchen Erfolgen, wie ſie großartiger 
die Weltgeſchichte nicht kennt. Ein Friede hat ihn beendet, wie ihn Deutſchland 
noch niemals geſchloſſen. Die Feder hat dieſesmal nicht verdorben, was das Schwert 
gewonnen. An Macht und Ehren reich und als ein ſtaatlich wieder geeintes Volk 
geht die deutſche Nation an die Arbeiten, welche beſtimmt ſind, „die Güter und 
Gaben des Friedens auf dem Gebiete nationaler Wohlfahrt, Freiheit und Geſittung“ 
zu mehren. Den Beginn dieſer Epoche bei dem Zuſammentritt des erſten deutſchen 
Reichstages zu feiern, dem Danke gegen das Heer Ausdruck zu geben, hat ſich die 
Stadtverordnetenverſammlung durch den Beſchluß vom 23. vorigen Monats bereit 
erklärt. Aber eine Frage liegt — wenn wir uns nicht täuſchen — noch auf allen 
Gemütern: wie ſoll unſere Stadt den beiden Männern ihre Schuld abtragen, denen 
wir — nächſt dem Kaiſer und König — vor allem verdanken, was ſo groß, ſo 
überwältigend ſich vollzogen hat? Mit der einfachen Erteilung des Ehrenbürger: 
rechts unſerer Stadt an Graf Bismarck und Graf Moltke würden wir weder den 
Verdienſten dieſer Männer noch uns ſelbſt genug thun können. Ihnen, deren ſtaats— 
männiſches und militäriſches Genie die Ereigniſſe zu einem Ziele geführt hat, an 
welchem die Einwohner von fünfundzwanzig deutſchen Territorien ſich wieder als 
Bürger eines Reiches fühlen, ihnen gebührt das Bürgerrecht aller deutſchen Städte. 
Sie werden ſämtlich, vielleicht mit einzelnen verſchiedenen Ausnahmen — ſo dürfen 
wir erwarten — ſich mit uns in dieſer Auffaſſung begegnen. Sie werden es uns 
nicht verdenken, wenn wir zu einem dieſer Auffaſſung entſprechenden gemeinſamen 
Akte die Initiative ergreifen. Aus dieſen Erwägungen haben wir beſchloſſen, folgenden 
Vorſchlag der Genehmigung der Stadtverordnetenverſammlung zu unterbreiten: 

I. 1) Magiſtrat und Stadtverordnete zu Berlin richten 

a. an die Haupt: und Reſidenzſtädte Preußens, 

. an die preußiſchen Provinzialhauptſtädte, 

>. an die Haupt- und Reſidenzſtädte der übrigen deutſchen Staaten, 

. an die deutſchen Städte mit 20000 und mehr Einwohnern, 

Han die Städte, welche am 1. Januar 1792 im Beſitz der Reichs— 

unmittelbarkeit waren, 

die Einladung, dem Grafen Bismarck und dem Grafen Moltke das 
Ehrenbürgerrecht zu erteilen. 

2) Jeder ad 1! nicht bezeichneten Stadt ſteht der Beitritt frei; die Provinzial— 
hauptſtädte (b) und die Haupt- und Reſidenzſtädte (e) werden erſucht, den 
Beitritt der nicht beſonders aufgeforderten Städte ihrerſeits zu vermitteln. 

3) Der Beſchluß wegen Erteilung des Ehrenbürgerrechts wird von jeder 
einzelnen Stadt in der verfaſſungsmäßigen Form gefaßt. Die Beſchlüſſe 
werden in urkundlicher Form an den Magiſtrat zu Berlin eingeſandt. 
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4) Ueber die Ernennung „zum Ehrenbürger der Städte des Deutſchen 
Reiches“ wird für jeden der beiden Männer nur eine Urkunde aus— 
gefertigt und zwar im Namen ſämtlicher beteiligten Städte. Die Ur— 
kunden ſollen geeignet ſein, ein dauerndes Familienbeſitztum zu bilden, 
und mit reichem und bedeutſamem künſtleriſchem Schmuck in edlem 
Metall ausgefertigt werden. 

Sie müſſen die Namen der beteiligten Städte in geeigneter Weiſe auf— 
führen. Denjenigen Städten, welche beiden Männern bereits Ehren— 
bürgerbriefe erteilt haben, wird anheimgeſtellt, ſich dem gemeinſamen Akte 
anzuſchließen und dementſprechend ihre Namen mit eintragen zu laſſen. 

6) Die Stadt Berlin übernimmt die Herſtellung der beiden Urkunden; 
jedoch hat jede beteiligte Stadt das Recht, die Uebernahme des Teiles 
der Koſten, welcher nach Verhältnis der Bevölkerungszahl auf ſie fallen 
würde, zu verlangen. 

7) Die Urkunden, ſobald dieſelben hergeſtellt ſein werden, werden durch 
Vertreter ſämtlicher Städte überreicht und wird die Stadt Berlin ſeiner— 
zeit die diesfallſigen Einladungen ergehen laſſen. 

Wenn die geehrte Verſammlung ſich mit dieſem Vorſchlage einver 
ſtanden erklärt und demgemäß ihren Vorſteher ermächtigt, die zu er 
laſſenden Aufforderungen mit zu vollziehen, ſo müßte gleichzeitig Vor— 
ſorge getroffen werden, daß die Vorbereitung reſpektive Ausführung des 
Vorſchlages sub I. 4 alsbald durch eine gemiſchte Deputation in An— 
griff genommen werden könnte. Dieſe bedürfte mit Rückſicht auf den 
Vorſchlag sub I. 5 der Anweiſung einer Dispoſitionsſumme, innerhalb 
deren ſie ſich bei der Beſtellung der künſtleriſchen und techniſchen Ar— 
beiten zu bewegen hätte. Wir glauben, daß die Summe von 50000 
Thalern ausreichen würde, die beiden Urkunden in würdigſter Form 
nach dem sub I. 4 angedeuteten Gedanken herzuſtellen. 

Wir beantragen daher: 
ſich mit Einſetzung einer kleinen gemiſchten Deputation (von etwa 
ſieben Mitgliedern) einverſtanden zu erklären, welche beauftragt und 
ermächtigt würde, die Herſtellung der beiden Urkunden mit unbeſchränkter 
Vollmacht nach ihrem Ermeſſen, übrigens innerhalb des ihr eröffneten 
Kredits herbeizuführen und zu dieſem Behufe 

b) dieſer Deputation einen Kredit von 50000 Thalern zu eröffnen. 

Wir erſuchen ſchließlich, dieſe Vorlage als eine dringliche zu behandeln und 
ſie in Ihrer nächſten Sitzung zu beraten. 
Berlin, den 6. März 1871. 
Magiſtrat hieſiger Königlicher Haupt- und Reſidenzſtadt. 
Seydel. 
9. März 1871. 


Bei Verhandlung des oben unter 6. März 1871 angeführten Antrags in der 
Berliner Stadtverordnetenverſammlung berichtete der Referent, Stadtverordneter von 
Meibom, in der Geldbewilligungsdeputation ſeien von keiner Seite die hohen Ver— 
dienſte dieſer beiden Männer in Zweifel geſtellt und ebenſo wenig, daß es angemeſſen 
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ſei, daß die Stadt Berlin dieſen Verdienſten ihre Anerkennung zolle. Aber die 
Deputation habe geglaubt, auf den vorliegenden Antrag in keiner Weiſe eingehen 
zu können. Gegen den Antrag ſei zuerſt geltend gemacht worden, daß durch die 
vom Magiſtrat vorgeſchlagene Aufforderung an die Städte Deutſchlands die Stadt 
Berlin ſich eine Stellung anmaßen würde, zu der ſie in keiner Weiſe berechtigt ſei, 
da ſie durch eine ſolche Aufforderung gewiſſermaßen einen Zwang ausüben und die 
freie Beratung ausſchließen würde. Als ein zweiter Grund gegen die Magiſtrats— 
vorlage ſei geltend gemacht worden, daß wenn von einzelnen bedeutenden Städten 
eine Ablehnung zum Beitritt erfolgen ſollte, dann keine Ehrenbezeugung für die 
beiden Männer, ſondern eine Kränkung für dieſelben geſchehen würde. Außerdem 
würde in einem ſolchen Fall eine Zerriſſenheit unter den deutſchen Städten, welche 
gerade vermieden werden ſollte, herbeigeführt. Ferner ſei darauf hingewieſen, daß 
in der Faſſung des Magiſtratsantrags, den Städten freizuſtellen, zu den Koſten mit 
beizutragen, eine Beleidigung für dieſe liege, da diejenigen Städte, welche der Auf— 
forderung des Magiſtrats Folge leiſten, auch ſelbſtverſtändlich ihren Teil zu den 
Koſten beitragen würden. Ebenſo ſei geltend gemacht worden, daß ſchon von mehreren 
großen Städten Deutſchlands dieſen beiden Männern das Ehrenbürgerrecht verliehen 
worden und es deshalb unangemeſſen ſei, dieſelben nochmals aufzufordern. Endlich 
ſei noch hervorgehoben worden, daß es nach dem Magiſtratsantrage ſo ſcheinen 
könnte, als wolle die Stadt Berlin etwas Verſäumtes nachholen und ſo alles andere 
überbieten. Alle dieſe Gründe hätten die Geldbewilligungsdeputation dahin geführt, 
der Verſammlung folgenden Beſchluß zu empfehlen: „Die Verſammlung lehnt den 
vorliegenden Antrag in der geſtellten Weiſe ab.“ Dagegen ſtelle er, der Referent, 
den Zuſatzantrag: „Die Verſammlung wolle den Magiſtrat erſuchen, durch eine ge— 
miſchte Deputation vorberaten zu laſſen, auf welche andere Weiſe die Stadt Berlin 
ihre Anerkennung der großen Verdienſte der Herren Grafen Bismarck und Mollke 
um das deutſche Vaterland Ausdruck verleihen könne.“ Die Verſammlung trat faſt 
einſtimmig dem Antrag ihrer Geldbewilligungsdeputation bei und genehmigte ſodann, 
unter Ablehnung des Antrages des Stadtverordneten von Meibom, den von einer 
Anzahl Mitglieder geſtellten Antrag auf Niederſetzung einer beſonderen Deputation 
zur Erwägung von Vorſchlägen über die Ehrung der beiden großen Männer.“) 


11. September 1872. 
Anſprache bei der Aebergabe einer von der Hladt Dresden gewidmelen Ehrentafel. “*) 


Aus Anlaß der mir erwieſenen Ehrenbezeugung ſpreche ich Ihnen meine 
Freude und zugleich meinen Dank aus. Wenn Sie darauf anſpielen, daß die 
Tafel das Datum des 12. Juli 1872 trägt und daß es alſo nicht möglich 

*) Am 16. März beſchloß hierauf der Magiſtrat von Berlin die Verleihung des Ehren— 
bürgerrechts an Bismarck. 

) Die Deputation beſtand aus dem Oberbürgermeiſter Pfotenhauer und dem Stadt⸗ 
verordnetenvorſtand und Reichstagsabgeordneten Hofrat Ackermann. Die Deputation wurde 
in einen Saal geführt, in welchem auf einem mit Fauteuils umgebenen runden Tiſche die 
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geweſen iſt, eine Erwähnung über den von mir eingegangenen Kampf gegen 
die Feinde des Lichts in die Tafel aufzunehmen, ſo bemerke ich, daß man ſich 
hierbei mit Geduld, mit viel Geduld wappnen muß und daß man nur linien— 
weiſe vorgehen kann. 

Was die mir von Ihnen als nutzlos bezeichnete Schanzenbefeſtigung von 
Dresden anlangt, die, wie Sie ſagen, Ihnen wie ein Pfahl im Fleiſche ſitzt, 
jo will ich gern alles aufbieten, was in meinen Kräften ſteht, um den Anlaß zu 
Ihrer Klage zu beſeitigen.“) 


2. Juli 1874. 
Anſprache an die Depulalion zur Meberreihung des Ehrenbürgerbrieſes von Chemnitz. *) 


Nehmen Sie meinen tiefgefühlten Dank entgegen für die mir erwieſene 
Ehrung. Die mir, wie von verſchiedenen deutſchen Städten, ſo auch von 
Chemnitz, zu teil gewordene Auszeichnung betrachte ich freudig als Quittung 
darüber, daß auf dieſe Weiſe ungeſucht das Dank und Anerkennung findet, 
was ich für die Einigung des deutſchen Vaterlandes geſtrebt und gethan habe. 


13. Juli 1874. 


Kuſſingen. Anſprache an eine von dem Hoſſänger Lederer von Darmſladl geführte 
Deputation von Kurgäſlen anläßlich des Kiſſinger Allenlals. 


Meine Herren, ich danke Ihnen für die Glückwünſche, die Sie mir ſo 
paſſend gerade durch Herrn Lederer“ *) zum Ausdruck bringen, der dabei leider 
noch ſchlechter weggekommen als ich ſelbſt. Denn nach mir hat der Mörder 
wenigſtens wie ein Mann geſchoſſen, Herrn Lederer aber hat er wie ein Tier 
gebiſſen. Doch ſolche Zufälle gehören nun einmal zum Geſchäft eines Miniſter— 
präſidenten. Leider iſt der Attentäter ein ſpezieller Landsmann von mir, aus 
der Gegend von Magdeburg, dem katholiſchen Geſellenverein angehörend; er 


Ehrentafel aufgeſtellt war. Alsbald trat Fürſt Bismarck aus feinem anſtoßenden Arbeits- 
kabinet, entſchuldigte ſich, daß er die Deputation in Morgen- und Haustoilette empfange, 
nötigte dieſelbe, indem er dasſelbe that, zum Niederſitzen vor der Ehrentafel, nachdem der 
Oberbürgermeiſter Pfotenhauer zuvor eine entſprechende kurze Anrede gehalten. 

*) Mit Bezug hierauf bemerkte Bismarck noch zu dem Hofrat Ackermann: „Nun, wir ſehen 
uns beim Reichstag wieder und ſprechen weiter darüber.“ Hierauf geleitete er die Deputation 
in den Vorſaal und verabſchiedete ſich, um den dort harrenden Grafen Andraſſy zu begrüßen. 

*) Die Deputation beſtand aus dem Bürgermeiſter Müller, den Stadträten Forke und 
Seyfert, dem Stadtverordnetenvorſteher Dr. Enzmann und den Stadtverordneten Anke und 
Dr. Eichhorn. 

**%) Bei der Vorſtellung der einzelnen Mitglieder der Deputation drückte Fürſt Bismarck 
huldvollſt jedem die Hand, indem er ſpeziell noch Herrn Bellachini, dem bekannten Profeſſor 
der Magie, bemerkte: „Hätten Sie denn, da Sie in der Nähe ſtanden, die Kugel nicht auf⸗ 
fangen können?“ ! 
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erklärte mir, als ich ihn im Gefängnis ſprach, daß er mich perſönlich bisher 
gar nicht gekannt habe, nur der Kirchengeſetze wegen mich habe töten wollen; 
ich hoffe, daß meine leichte Verletzung in wenigen Tagen beſeitigt ſein wird. 


13. Juli 1874. 
Kiſfingen. Ansprache vom Balkon bei Gelegenheit des dem Fürften Bismarck anläßlich 
des Kiſſinger Attentats von dortigen Kurgaſten und Bürgern dargebrachten Fackel zuges. 


Meine Herren! Ich danke Ihnen für Ihre Teilnahme! Danken Sie mit 
mir Gott, daß ſeine Hand mich ſo ſichtbar geſchützt hat. Weiter ein Wort 
über die Sache zu reden, geziemt ſich nicht mir — ſie iſt dem Urteil des 
Richters übergeben. Das aber darf ich wohl ſagen, daß der Schlag, der gegen 
mich gerichtet war, nicht meiner Perſon galt, ſondern der Sache, der ich mein 
Leben gewidmet habe: der Einheit, Unabhängigkeit und Freiheit Deutſchlands. 
Und wenn ich auch für die große Sache hätte ſterben müſſen, was wäre es 
weiter geweſen, als was Tauſenden unſerer Landsleute paſſirt iſt, die vor drei 
Jahren ihr Blut und Leben auf dem Schlachtfelde ließen? Das große Werk 
aber, das ich mit meinen ſchwachen Kräften habe mit beginnen helfen, wird 
nicht durch ſolche Mittel zu Grunde gerichtet werden, wie das iſt, wovor mich 
Gott gnädiglich bewahrt hat. Es wird vollendet werden durch die Kraft des 
geeinten deutſchen Volkes. In dieſer Hoffnung bitte ich mit mir ein Hoch zu 
bringen auf das geeinte deutſche Volk und auf feine verbündeten Fürſten! “) 


11. Dezember 1875. 


Anſprache an eine Depulalion, welche während einer parlamentariſchen Hoirde Fürft 
Bismarcks demſelben den Ehrenbürgerbrief der Stadt Rathenow überbrachle. “*) 


Meine Herren, Sie machen mir mit Ihrem Ehrenbürgerbrief eine große 
Freude und ich danke Ihnen hierfür aus vollem Herzen; ich beſitze in Varzin 


) 2. November 1874. Bei Gelegenheit einer in Friedrichsruh ihm dargebrachten muſi⸗ 
kaliſchen Ovation von zweihundert Sängern hielt Bismarck eine Anſprache, worin er bemerkte, 
die ihm in der zum Vortrag gebrachten Bismarckhymne von Ludolf Waldmann zugeſchriebenen, 
Verdienſte nehme er für den Kaiſer in Anſpruch, auf den er darum ein Hoch ausbringe. 
Dann unterhielt er ſich in freundlichſter Weiſe mit den ihm zunächſt ſtehenden Männern, 
gedachte des ihm von Hamburg vor zwei Jahren übertragenen Ehrenbürgerrechts und lobte 
die Tapferkeit, welche die jungen Hamburger im letzten Kriege bewieſen hätten. Nachher zog 
er ſich in das Haus zurück, erſchien aber mit ſeiner Gemahlin wieder am offenen Fenſter, 
als die Sänger ihm noch einige Lieder vortrugen. Den Schluß bildete ein Hoch von Wald: 
mann auf den Herkules unſeres Jahrhunderts, vom Fürſten mit einem Hoch auf Hamburg, 
„unſere gemeinſame Vaterſtadt“, beantwortet. 

*) Die Deputation, aus dem Bürgermeiſter Groſſe, dem Ratsherrn Borchmann und 
dem Stadtverordnetenvorſteher Meuß beſtehend, wurde ſofort nach ihrem Eintritt in die 
Feſträume vom Fürſten freudig begrüßt. Der Sprecher der Deputation äußerte ſich dahin, 
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einen mächtig großen Schrank, der ganz mit Ehrenbürgerbriefen angefüllt iſt, 
aber ich gebe Ihnen die Verſicherung, daß von all denſelben mir keiner ſo lieb 
und wert iſt, als der von Rathenow, weil ich mich in Schönhauſen, meiner 
Geburtsſtätte, noch immer zu Rathenow gehörig rechne, denn früher empfing mein 
Vater alle Briefe über Rathenow mit der Bezeichnung Schönhauſen bei Rathenow, 
und ſomit ſehe ich mich auch ſtets als geborenen Märker an und bin ſtolz 
darauf, dies ſagen zu können, denn, meine Herren, die Mark iſt und bleibt 
doch ſtets der Kern der ganzen preußiſchen Monarchie.“) 

Und zu den ſich den Akt der Uebergabe des Ehrenbürgerbriefs an— 

ſehenden Reichstagsabgeordneten ſich wendend: 

Meine Herren, ich ſtelle Ihnen hier eine Deputation von Rathenow vor, 
welche mir die große Freude bereitet hat, mir den Ehrenbürgerbrief von Rathenow 
zu überbringen. Ich bitte, meine Herren, ſehen Sie Rathenow nicht als eine 
ſo unbedeutende Stadt an, ich gebe Ihnen die Verſicherung, daß Rathenow 
eine der wichtigſten Städte der preußiſchen Monarchie iſt, denn in ihr legte 
der Große Kurfürſt 1675 den Grund zu der jetzigen preußiſchen Heeresmacht, 
während ich 1848 in Rathenow den Grund zu meiner parlamentariſchen 
Garriere legte, denn ich hielt hier meine erſte und Jungfernrede, wurde aber 
auch nach derſelben geſteinigt.““) 


daß die Stadt Rathenow ſchon lange die Abſicht gehabt, ihre nachbarliche Teilnahme und 
ihren Dank Seiner Durchlaucht durch Verleihung des Ehrenbürgerrechts für ſeine großartigen 
Schöpfungen auszuſprechen, daß ſie ſich aber bisher dieſer Ehre für zu klein und unbedeutend 
erachtet habe, daß ſie ſich aber bei der Anweſenheit Seiner Durchlaucht zu Pfingſten im vorigen 
Jahre durch die Freundlichkeit, mit der der Fürſt die Bürgerſchaft als alte Bekanntſchaft 
begrüßt, und durch die Aeußerung desſelben, daß er in Rathenow ſeine großartige Laufbahn 
begonnen, hoch gehoben gefühlt und an Selbſtvertrauen gewachſen ſei und noch an demſelben 
Tage den Beſchluß gefaßt habe, ihre lang gehegte Abſicht auszuführen und zwar an dem 
Tage, an welchem die Stadt ihren höchſten Ehrentag feiere, an welchem ſie eine welthiſtoriſche 
Bedeutung habe, da ja an dieſem Tage der Grundſtein zu Brandenburgs, Preußens und 
Deutſchlands Größe durch den Großen Kurfürſten gelegt worden ſei. Hierauf verlas der 
Sprecher den Text der Urkunde und gab ſchließlich Seiner Durchlaucht die Verſicherung, daß 
dieſelbe nicht leere Worte enthalte, ſondern der Ausdruck echt märkiſch-bürgerlicher Geſinnung ſei. 

*) Nach einer andern Lesart äußerte ſich Bismarck ungefähr dahin, daß er Rathenow 
nie für unbedeutend gehalten, denn ſchon als Knabe ſei es ihm als Poſtſtation von Schön— 
hauſen von großer Bedeutung geweſen und nachher ſei es zum Ausgangspunkte ſeiner prakti⸗ 
ſchen Laufbahn geworden. Er freue ſich über die Bürgerſchaft Rathenows, die, wie alle 
Brandenburger, ſtets eine regentenfreundliche Geſinnung dokumentirt, und könne nicht leugnen, 
daß er, wenn er auch als Kanzler für das Deutſche Reich einſtehen müſſe, doch immer eine 
partikulariſtiſche Neigung für die treue Mark habe, daß die Mark Brandenburg ſtets treu 
und feſt zu ihren Regenten geſtanden und, wie er jetzt aus ſeinem Privatarchiv erfahren, es 
ſeinerzeit übel aufgenommen habe, daß bei Bildung eines Königreichs nicht der Name 
Brandenburg vor dem von einem polniſchen Herzogtume hergenommenen Namen Preußen 
den Vorzug erhalten habe. 

%) Mit dieſen Worten ging er lachend nach dem großen Saal ab. Die Reichstags— 
abgeordneten aber, ganz aufgeregt über den Schluß, umringten Herrn Borchmann mit der 
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19. Mai 1876. 
Anſprache an die Deputation der Hladl Magdeburg bei Aebergabe des Ehrenbürgerbriefs, 


Das Ehrenbürgerrecht von Magdeburg hat für mich einen beſonderen 
Wert wegen der heimatlichen Beziehungen. Ich bin in der Provinz Sachſen 
geboren und mit Elbwaſſer getauſt. Meine Vorfahren ſind ſelbſt Magdeburger 
geweſen. Sie haben eine Kurie in Magdeburg beſeſſen. Die Altmark und die 
Provinz Sachſen ſind meine ſpezielle Heimat. Unter den vielen gleichartigen 
Ehrenbezeugungen ſind mir deshalb die von Stendal und Magdeburg beſonders 
wertvoll geweſen. Ich freue mich der Entwicklung Magdeburgs, das ſich trotz 
des nicht gerade beneidenswerten Vorzuges, ein Hauptbollwerk des preußiſchen 
Staates zu ſein, wacker durchgekämpft und nach Möglichkeit Luft geſchafft hat. 
Ich danke Ihnen recht herzlich für die mir erwieſene Ehre und bitte, dieſen 
meinen Dank allen meinen Mitbürgern in Magdeburg, insbeſondere aber Ihren 
Herren Kollegen auszudrücken!“ ) 


Frage: „Was iſt das, iſt das wahr?“ worauf derſelbe entgegnete: „Wahr iſt es wohl, aber 
es iſt nicht ganz ſo ſchlimm geweſen; der Fürſt hat von einem ſchlimmen Individuum wohl 
ein Steinchen an den Kopf bekommen und eine kleine Brauſche davongetragen, ſonſt iſt aber 
nichts weiter vorgefallen.“ Vgl. mein Werk: Fürſt Bismarck und die Parlamentarier, Band I, 
zweite Auflage, S. 96 f. 

) Der Oberbürgermeiſter Haſſelbach hielt dabei an den Reichskanzler folgende Anſprache: 
„Durchlauchtigſter Fürſt! Nachdem Sie unter vielen Mühen und Sorgen und nicht immer 
auf Roſen gebettet, das ſechzigſte Lebensjahr vollendet gehabt hatten, fühlten ſich die Stadt— 
behörden Magdeburgs um ſo mehr veranlaßt, Eurer Durchlaucht durch Erteilung des Ehren— 
bürgerrechts eine kleine Aufmerkſamkeit zu erweiſen, als Sie ja in der Provinz Sachſen 
geboren und an dem Strome thätig geweſen ſind, dem Magdeburg ſeine Entſtehung und Blüte 
verdankt. Ihre unſterblichen Verdienſte um Preußen und um die Herſtellung des Deutſchen 
Reichs haben in unſerer alten proteſtantiſchen Stadt allenthalben richtiges Verſtändnis und 
reine Freude gefunden. Die Deputation fühlt ſich hoch beglückt, Eurer Durchlaucht jetzt den 
Ehrenbürgerbrief überbringen zu können. Namens derſelben ſpreche ich den Wunſch aus, daß 
es Eurer Durchlaucht geſtattet ſein möge, die mannigfachen Ehren und Auszeichnungen, welche 
Ihnen zu teil geworden ſind, noch recht lange ungetrübt genießen zu können!“ 

) Bei der Beſichtigung des Ehrenbürgerbriefs ſprach der Fürſt ſeine Freude über die 
kunſtvolle Arbeit und namentlich die Schönhauſer Beziehungen auf dem Briefe aus. Die 
Mitglieder der Deputation wurden demnächſt zur fürſtlichen Familientafel gezogen und ver— 
lebten dabei im ungezwungenen Geſpräche mit dem Reichskanzler und den Gliedern der fürſt— 
lichen Familie ihnen unvergeßliche Stunden. — — 

5. Dezember 1876. Ueber den Empfang einer Arbeiterdeputation aus dem Kreiſe 
Bochum⸗Eſſen wurde aus Bochum am 10. Dezember 1876 nach Berlin geſchrieben: In den 
jüngſten Tagen wurde aus Arbeiterkreiſen in Dortmund und Bochum eine Deputation in 
Sachen der Eiſenzölle nach Berlin entſandt. Durch Vermittlung des Prinzen Friedrich Karl 
wurden dieſelben zu einer Audienz beim Fürſten Bismarck zugelaſſen. Letzterem wurde von 
den Deputirten vorgeſtellt, daß ihre Exiſtenz bedroht ſei durch den Wegfall der Eiſenzölle, 
daß die Lage der hieſigen Bevölkerung eine andere ſei, als man nach den Mitteilungen der 
Preſſe in Berlin zu glauben ſcheine. Gleichzeitig erkundigten ſich die Deputirten nach dem 
Schickſal der Maſſenpetition, die vor vier Wochen aus Duisburg, Eſſen, Dortmund und 
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1. April 1877. 


Anſprache an eine Depulalion Göttinger Bürger bei Aebergabe des Ehrenbürgerbriefs 
von Gottingen. “) 


Die Auszeichnung, die Sie mir erwieſen haben, berührt mich um ſo an— 
genehmer, als dieſelbe von einer Stadt kommt, in der ich als Student glück— 
liche Jahre verlebt habe. Göttingen gehört zu meinen ſchönſten Erinnerungen. 
Es iſt ſehr ſinnig, daß ſie mir durch das Diplom eine Fülle von dortigen 
Erinnerungen wach gerufen haben. Da rechts leſe ich die Namen meiner alten 
Freunde, denen ich ein treues Gedächtnis bewahre — Fromme, Hoppenſtedt, 
Griſebach, Oldekop, Scharlach, Haccius, Dammers —. 

Hier in der Ecke finde ich meine Wohnung im Turme am Walle. 

Und in der Mitte ihr ſchönes, altes Rathaus, und links in der Ecke das 
Konzilienhaus, worin ſich früher das Karzer befand. Drei Wochen habe ich 
darin zugebracht. Es war damals noch die Zeit der ſtaatlichen Verfolgung 
der burſchenſchaftlichen Verbindungen; ich wollte damals gern Frieden mit 
Bochum an den Fürſten abgegangen war. Von letzterer — fie war mit fünfzig- bis ſechzig⸗ 
tauſend Unterſchriften bedeckt — wußte der Fürſt nun zwar nichts, aber er unterhielt ſich mit 
den Deputirten eine Stunde lang auf das Wohlwollendſte und Eingehendſte und entließ ſie 
mit der Verſicherung, daß er ſelbſt einem Fortbeſtand billiger Eiſenzölle in keiner Weiſe 
entgegen ſei und auch vielleicht in der einen oder andern Weiſe etwas dafür werde thun 
können. Durch ſeine Vermittlung erhielten die Deputirten auch eine Audienz bei dem Handels⸗ 
miniſter Dr. Achenbach. 

) Das Diplom lautete: Der Magiſtrat der Stadt Göttingen mittelſt dieſes urkundet 
und bekennt: 

Nachdem von uns unter Zuſtimmung des Bürgervorſteherkollegii beſchloſſen, Seiner 
Durchlaucht dem Fürſten von Bismarck, Kanzler des Deutſchen Reiches ꝛc. ꝛc., in Erinnerung 
an die von ihm in unſerer Univerſitätsſtadt verlebte akademiſche Jugendzeit, in Erinnerung des 
oft bewieſenen treuen Gedächtniſſes für dieſe Zeit und in freudiger Anerkennung der großen 
Verdienſte, welche Derſelbe um die Machtſtellung der deutſchen Nation und Herſtellung des 
deutſchen Kaiſerreiches ſich erworben hat, das Ehrenbürgerrecht der Stadt Göttingen zu er— 
teilen, ſo verleihen wir dem Kanzler des Deutſchen Reiches, unſerem früheren Akademiſchen 
Mitbürger, hiermit ſolches Ehrenbürgerrecht der Stadt als ein patriotiſches Zeichen aufrichtiger 
Dankbarkeit und hoher Verehrung und haben darüber gegenwärtige Urkunde unter Bei— 
drückung des großen Stadtſiegels ausgefertigt und vollzogen. 

So geſchehen Göttingen, den 15. März 1877. 

Der Magiſtrat der Stadt Göttingen. 

Die Deputation begab ſich zur feſtgeſetzten Stunde in das Palais des Reichskanzlers. 
Der Bürgermeiſter trug dem Fürſten vor, wie die ſtädtiſchen Kollegien Göttingens beſchloſſen, 
ihm perſönlich durch eine Deputation die ebenſo ehrerbietigen wie herzlichen Glückwünſche zu 
ſeinem Geburtstage zu überbringen und ferner, zur Erinnerung an die akademiſche Jugendzeit 
des Fürſten und in Anerkennung ſeiner Verdienſte um das Vaterland, ihm das Ehrenbürger: 
recht der Stadt Göttingen, die höchſte Auszeichnung, die eine deutſche Stadt erteilen könne, 
zu verleihen, und wie der mit hier anweſende Bürgervorſteher-Worthalter und der Bürger— 
meiſter den ehrenvollen Auftrag erhalten, die Glückwünſche wie das Diplom zu überreichen. 
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ihnen haben, aber konnte den Streit nicht hindern, und da ich zufällig eine 
Charge bei meinem Corps hatte, ſo mußte ich drei Wochen büßen. Jetzt denkt 
kein verſtändiger Menſch mehr an ſolche Verfolgungen. 

Und hier links die Krone! Bettmann iſt ja nun auch geſtorben. Als ich 
Bettmann vor etwa zehn Jahren einmal wieder beſuchte, wunderte ich mich, 
daß ich ungefähr ebenſo alt war wie er. Als Student ſieht man einen jungen 
Bürger, der einem Geſchäfte vorſteht, immer älter an, und ſo dachte ich, der 
Bettmann müßte ein ganz alter Mann inzwiſchen geworden ſein. Er kannte 
mich damals nicht gleich wieder, ich war als ſehr junger Student lang auf— 
geſchoſſen, ſpäter ſtärker; als ich mich aber zu erkennen gab, erzählte er mir 
viele alte Geſchichten und holte dabei ſo guten Rheinwein aus dem Keller, 
daß ich ſtatt einen Bahnzug deren zwei damals überſchlagen habe. Ein durch 
Humor und Herz ſeltener, weltbekannter Wirt.“) 


26. Juni 1877. 
Kiſſingen. Anſprache an eine Deputation ſchwäbiſcher Paftoren.**) 


Sie leben, wie ich höre, in einem Bezirke mit gemiſchter Bevölkerung, drei 
Fünftel Evangeliſche, zwei Fünftel Katholiken, erfreuen ſich äußerlich ungetrübten 


*) Als Bismarck eine angehängte Göttinger Mettwurſt bemerkt, erwiderte der Sprecher 


der Deputation: „Wir haben viel gewagt, aber denken doch, daß alle dieſe Erinnerungen an 
das Göttinger Leben, ſelbſt dieſe Reminiszenz dem würdigen Eindruck des Ganzen nicht ſchaden; 
es iſt eben das Bürgerrechtsdiplom der Univerſitätsſtadt Göttingen.“ 

„Nein, nein, vollkommen einverſtanden! Und da unſere Kneiporte: Weende, Münden, 
Kaſſel, Geismar, Bovenden. — Auf dem Hardenberge hatten wir meinen letzten Abſchieds⸗ 
kommers. — —“ 

Inzwiſchen hatte die Deputation ſich wiederholt erhoben, „um die an einem ſolchen 
Tage lerſter Oſtertag und Geburtstag und, wie man ſpäter erfuhr, Haupttag der Verhandlung 
wegen des Entlaſſungsgeſuchs) doppelt koſtbare Zeit des Fürſten nicht länger in Anſpruch zu 
nehmen,“ war aber ebenſo oft zum Sitzenbleiben genötigt und es hatte die Audienz faſt eine 
halbe Stunde gedauert, als plötzlich in der Thür der Kammerdiener erſchien mit der raſchen 
Meldung: „Seine Majeſtät der Kaiſer!“ Der Fürſt erhob ſich ſchnell und ging dem Kaiſer 
durch die Vorzimmer entgegen, während die Deputation, das Audienzzimmer, in dem die 
Geburtstagsgeſchenke aufgeſtellt waren, verlaſſend, ſich in einem Vorzimmer aufſtellte. Als 
der Fürſt mit dem Kaiſer dieſes Vorzimmer betrat, um in das Audienzzimmer hinein zu 
gehen, bemerkte der Kaiſer die Deputation und ſtellte der Fürſt dieſelbe vor als eine Depu— 
tation von ſeiner „alten Univerſitätsſtadt Göttingen, welche ihm das Ehrenbürgerrecht ver— 
liehen habe“. Der Kaiſer erinnerte ſich freundlich des Umſtandes, daß der Fürſt in Göttingen 
ſtudirt, und meinte darauf, auf den Fürſten hinweiſend: „Meine Herren, der hat bei Ihnen 
ſeine Zeit nicht verloren.“ Die Deputation geſtattete ſich zu erwidern: „Wir wünſchen uns 
mehrere ſolche Studenten.“ Darauf trat der Fürſt mit dem Kaiſer in das vorerwähnte 
Geburtstagszimmer, und die Deputation verließ das fürſtliche Palais. 

) Am 26. Juni 1877 entſchloß ſich ein halbes Dutzend ſchwäbiſcher Paſtoren, die im 
Kocherthal nahe bei einander wohnten, nach Kiſſingen zu reiſen, lediglich um den Mann 
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konfeſſionellen Friedens und Sie haben doch in der Hauptſache dieſelbe Geſetzgebung 
wie wir in Preußen? Es iſt alſo bei Ihnen möglich, mit dieſen Geſetzen ſich 
freundlich zu ſtellen, welche anderwärts als ganz unannehmbar bezeichnet werden. 


zu ſehen, um deſſen willen einzelne von ihnen ſchon vor dem 3. Juli 1866 Haß und An⸗ 
feindung erduldet, und über welchen jedenfalls ſeit den Ereigniſſen von 1866 und 1870 ſie 
alle in der Ueberzeugung zuſammenſtimmten, daß kein Größerer ſeit den Tagen Luthers durch 
Gottes Gnade dem deutſchen Volke geſchenkt worden. 

Wie die Herren zu der Audienz gelangten ohne irgend eine Empfehlung, ohne 
irgend einen Auftrag, völlig unerwartet und doch nicht rein zufällig, das mag billig un⸗ 
geſchildert bleiben. Genug, dieſelben hatten eine Vorſtellung bei dem Fürſten weder nach⸗ 
geſucht, noch auch nur von ferne gehofft, nicht einmal ihre Anweſenheit ihm direkt kundgethan, 
nirgends ihre Adreſſe hinterlegt. Sie wünſchten und hofften nichts anderes, als ihn eben bei 
ſeinem gewohnten Gang von ſeiner Wohnung in das Bad, unter die übrigen Zuſchauer ge⸗ 
miſcht, ſehen und mehr oder weniger genau betrachten zu können, denn dies allein ſchon ſchien 
ihnen einer Reiſe nach Kiſſingen wert zu ſein. Die Herren Paſtoren waren deshalb ſehr 
überraſcht, als nach Beendigung ihres Mittageſſens zwei Poliziſten an ihren Tiſch traten mit 
der Frage, ob ſie wohl die und die ſeien, ſie hätten ſie allenthalben geſucht, der Fürſt wünſche 
die Herren um 3½ Uhr zu empfangen. 

Der Anfang der Audienz wird von einem der Teilnehmer im „Daheim“ Nr. 44 vom 
28. Juli 1877 wie folgt geſchildert: Wir hatten kaum Zeit, in dem im erſten Stock gelegenen 
Empfangsſalon uns umzuſehen, die Oelgemälde nebſt einigen Büſten an den Wänden, das 
Rundpolſter, auf welches ein Hut und einige Kleidungsſtücke nachläſſig hingeworfen waren, 
und die übrigen Möbel ins Auge zu faſſen, denn faſt gleichzeitig mit uns, aus einer Thüre 
links von der unſrigen, trat ein hochgewachſener junger Mann ein; er war, wie er ſich uns 
vorſtellte, Graf Herbert von Vismarck. Er wechſelte in liebenswürdigſter Weiſe einige Worte 
mit uns und ſagte unter anderem, ſein Vater befinde ſich augenblicklich von der Kur ziemlich 
angegriffen, jo daß wir ſchon fürchteten, dies möchte eine Einleitung zu der Eröffnung ſein, 
daß der Fürſt uns nicht ſelbſt ſprechen könne und ſeinen Sohn beauftragt habe, in ſeinem 
Namen uns zu empfangen. 

Plötzlich aber öffnete ſich eine der beiden im Hintergrund des Saales befindlichen 
Thüren und mit großen Sätzen und lautem Gebell ſprang eine gewaltige, ſchwarze, däniſche 
Dogge gegen die Mitte des Saales, wo wir Poſto gefaßt hatten, herein, ſo daß der kleine 
Kollege N. und ſein Nachbar, der geſtrenge Herr Seminardirektor, unzweifelhafte Rückzugs⸗ 
bewegungen begannen. Unmittelbar aber hinter dem treuen vierbeinigen Begleiter erſchien 
unter der Thür die impoſante Geſtalt des deutſchen Reichskanzlers. In langſamem, feſtem 
Schritt, mit ruhigem Blick die Anweſenden muſternd, kam er auf uns zu, begrüßte uns 
und fragte den Dekan, der als Sprecher ihm entgegengetreten war: „Die Herren haben um 
meinetwillen eine weite Reiſe hierher gemacht?“ worauf wir antworteten, ſo ſehr weit ſei die 
Reiſe nicht; aber wir hätten uns allerdings raſch zu derſelben entſchloſſen, da wir erfahren, 
daß Seine Durchlaucht demnächſt abreiſen würde. Er fragte nachher noch einmal beſtimmter: 
„Sie find alle nicht der Kur wegen hier?“ was wir mit der Einſchränkung, daß ein eben— 
falls anweſender, erſt ſpäter zufällig zu uns geſtoßener Reiſegefährte doch der Kur bedürftig 
ſei, bejahen konnten. Inzwiſchen hatten wir aber bereits auf die Einladung des Fürſten hin 
um ihn her an einem Tiſch Platz genommen, wobei dem würdigen „Freund Schmauder“ der 
wohlverdiente Ehrenplatz auf dem Sofa zu teil wurde. 

Wir waren nun, wenn es ja einmal zu einer Audienz kam, an die wir überhaupt 
nicht gedacht hatten, darauf gefaßt, einige ganz allgemeine und bedeutungsloſe Fragen an uns 
gerichtet zu bekommen und dann nach ein paar Minuten wieder entlaſſen zu werden, und 
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Wir hatten auch in Preußen bis zum Jahre 1840 ganz leidliche konfeſſionelle 
Verhältniſſe. Die katholiſche Kirche hatte die ihr gebührende Stellung und die 
notwendige Freiheit der Bewegung, und der Staat hatte ſeine geſicherte Stel— 
lung durch das preußiſche Landrecht, durch ſonſtige Geſetze und durch die lang— 
jährige allgemeine Gewöhnung. So blieb der Friede gewahrt, wenn auch ein— 
zelne Konfliktsfälle vorkamen, zum Beiſpiel in der bekannten Angelegenheit von 
Droſte-Viſchering. Unter der Regierung des höchſtſeligen Königs Friedrich 
Wilhelm IV. änderten ſich nun aber dieſe Verhältniſſe allmälich. Insbeſondere 
war es eine vielvermögende, der höchſten Ariſtokratie angehörige, ſtreng katho— 
liſche Familie, die ihren Einfluß geltend zu machen wußte, um der katholiſchen 
Kirche eine andere, bevorzugte Stellung in Preußen zu verſchaffen. Dieſes 
Beſtreben wurde durch die Ereigniffe begünſtigt: Es kam das Jahr 1848 mit 
ſeinen der Bewegung anfänglich beigemiſchten ſozialiſtiſchen Tendenzen, und da 
waren die in den katholiſchen Landesteilen vollzogenen Wahlen zum Landtag 
faſt noch die einzigen für die Regierung acceptablen. Hierdurch legitimirten 
ſich die katholiſchen als die konſervativen Kreiſe, und das machte die Regierung 
den ultramontanen Einflüſſen geneigter. So wurde „die katholiſche Abteilung“ 
gegründet, um den Verkehr der Regierung mit der katholiſchen Kirche zu er— 
leichtern, aber die Familie *** beherrſchte die „katholiſche Abteilung“ vollſtändig, 
deren Mitglieder ſozuſagen der Familie leibeigen waren. Die Jeſuiten drängten 
ſich weich und wohlwollend heran. Die katholiſche Kirche gewann immer mehr 
Terrain und hatte endlich eine bevorrechtete Stellung im Staat, wie ſonſt 
nirgendwo. Das Verhältnis wurde zuletzt ſo unerträglich, daß eine päpſtliche 
Nuntiatur eine wahre Wohlthat dagegen geweſen wäre. Denn bei einem 
Nuntius wußte man doch, mit wem man es zu thun hatte, während die 
„katholiſche Abteilung“ eigentlich geſchaffen ſein ſollte zu einer Vertretung des 
Königs gegen den Papſt, in Wahrheit aber eine Vertretung des Papſtes gegen 
den König und das Land geworden war. 

Die Ziele und Erfolge des Ultramontanismus zeigten ſich nun zunächſt 
und beſonders in Poſen, Weſtpreußen u. ſ. w., wo, wie uns ſtatiſtiſch nach— 


wären ja ſchon dadurch hoch geehrt und erfreut geweſen. Bald aber merkten wir, daß es 
anders komme. Zunächſt fragte er: „Aus welchem Teile Schwabens kommen Sie?“ 

Nun mußten wir freilich antworten, daß wir zwar geborene Schwaben, aber nicht im 
eigentlichen Schwaben, ſondern im württembergiſchen Hohenlohe derzeit angeſtellt ſeien, das 
zum ehemaligen Franken gehöre. 

„Dort iſt ja wohl auch der Stammſitz unſeres Freundes ...“ 

Wir errieten nicht ſofort, wen er meine; aber Graf Herbert ergänzte richtig: „Schil⸗ 
lingsfürſt.“ 

Nachdem wir hierüber kurz Auskunft gegeben, fuhr der Fürſt fort: „Das Haus Hohen⸗ 
lohe iſt ja in konfeſſioneller Hinſicht geteilt?“ 

„Allerdings, gerade die in unſerer nächſten Nähe begüterten Zweige der Familie, zum 
Beiſpiel Hohenlohe-Waldenburg, ſind katholiſch.“ 
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gewieſen wurde, ganze große, längſt deutſch gewordene Gebiete in klerikalem 
Intereſſe poloniſirt wurden; denn wenn die Bevölkerung von der deutſchen 
Sprache, Preſſe, überhaupt von der deutſchen Bildung abgeſchnitten war, ſo 
mußte ſie natürlich ein willenloſes Werkzeug in der Hand des polniſchen Klerus 
werden. Das ging denn über das innerkirchliche Gebiet hinaus und faßte 
mich bei meiner politiſchen Ader. Es mußte etwas geſchehen. Ich wandte 
mich zunächſt an den Biſchof *** und redete mit ihm über die Sache; ich fragte 
ihn: Muß denn das ſo ſein, daß die Leute, um gut katholiſch zu ſein, polniſch 
werden müſſen, kann man das nicht machen, daß ſie zugleich gut katholiſch 
und gut deutſch ſind? Ich ging ſogar ſo weit, ihm das Erzbistum Poſen 
anzubieten. Er wich aber aus und lehnte ab unter dem Vorwande, das 
Polniſche nicht zu verſtehen. Nun, der Graf Ledochowsky, der nachher Erz— 
biſchof wurde, hat, obwohl von Geburt ein Pole, das Polniſche auch nicht 
verſtanden, er iſt ja in Rom erzogen worden; er hat es aber nachher gelernt. 

Von dieſer Seite war aljo nichts zu hoffen. Die Poloniſirung wurde 
vielmehr in verſtärktem Maße weiter betrieben, wir konnten uns das nicht 
länger gefallen laſſen, und ſo war denn der Krieg erklärt. Die „katholiſche 
Abteilung“ wurde aufgehoben. Das rief nun einen gewaltigen Sturm hervor 
und die ultramontane Partei wurde verſtärkt durch alle möglichen Elemente 
der Oppoſition, eine ganze Schar von Malkontenten, ehemalige Vizepräſidenten, 
Unterſtaatsſekretäre, geweſene Miniſter u. ſ. w. So verſchärfte und erweiterte 
ſich der Kampf, und es wurde eine umfaſſende Geſetzgebung notwendig. Ich 
bin mit den Maigeſetzen nicht in allen Einzelheiten einverſtanden, aber im 
großen und ganzen entſprechen ſie meiner Anſchauung und ſind für den Staat 
im Kampf gegen die katholiſche Kirche ein unentbehrliches Bollwerk; wir haben 
mit ihrer Hilfe jetzt ungefähr die Stellung wieder gewonnen, welche wir vor 
dem Jahre 1840 inne hatten; wir können uns nun in der Defenſive halten 
und die Sache an uns heran kommen laſſen. 

Gegen die evangeliſche Kirche waren dieſe Geſetze nicht gerichtet; die 
evangeliſche Kirche hatte dem Staat ja nie Schwierigkeiten gemacht, ihn viel— 
mehr mit aller Kraft geſtützt, aber wir konnten doch nur eine paritätiſche Geſetz— 
gebung machen. Es iſt freilich viel Beunruhigung dadurch hervorgerufen 
worden, und manches hätte ſich ja wohl vielleicht anders machen laſſen. Was 
insbeſondere die Zivilehe betrifft, ſo war ich damit nicht einverſtanden. Die 
chriſtliche Lehre wird zwar durch dieſelbe nicht angetaſtet; Sie wiſſen ja, wie 
Luther ſich dazu verhalten hat, und die Zivilehe beſteht bei uns ſeit lange am 
Rhein in den kirchlichſten Gegenden ohne nachteilige Folgen für das kirchliche 
Leben. Aber ich ſagte: Wir rütteln damit an einer alten chriſtlichen Sitte 
und entfremden uns eine Menge wohlgeſinnter, redlicher Leute, die dadurch 
verletzt und verwirrt werden. Allein ich konnte mit meiner Anſicht nicht durch— 
dringen und ſah mich vor eine Miniſterkriſis geſtellt, welche in jener Zeit ſehr 
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ſchlimme falſche Deutungen erfahren hätte, und ſo gab ich denn meine Zu— 
ſtimmung, aber ich erklärte, es iſt ein Schlag ins Waſſer, den wir thun. In— 
zwiſchen hat ſich nun doch auch die evangeliſche Kirche damit zurecht gefunden 
und iſt überhaupt daran gegangen, ihre inneren Angelegenheiten zu ordnen. 

Von der neuen preußiſchen Kirchenverfaſſung iſt, wie ich glaube, etwas 
zu erwarten, die Hereinziehung des Laienelementes iſt von großer Bedeutung 
und hat auch ſchon, wie ich mich ſelber überzeugen konnte, recht ſegensreich 
gewirkt. Ich habe Leute, namentlich aus ehemaligen reformirten Gegenden, 
darüber ſprechen hören; ſie ſprechen jetzt vielfach von „ihrer Kirche“, für die 
ſie auch gern etwas thun, nachdem es ihnen deutlich geworden, daß ſie etwas 
in derſelben bedeuten, und damit iſt doch viel gewonnen. Es iſt dieſe Be- 
tonung einer presbyterialen Verfaſſung für die evangeliſche Kirche äußerſt 
wichtig. In der katholiſchen Kirche iſt das ja ganz anders; dieſe kommt mir 
vor wie ein Wohnhaus, das fertig iſt, auch wenn es unbewohnt iſt, die Laien 
ſind ſozuſagen nur die Staffage in der Landſchaft. 

Da bei Ihnen in Württemberg in dieſer Hinſicht eine neue Verfaſſung 
im Werk iſt, ſo kann ich nur raten, daß hierbei dem Laienelement die ge— 
bührende Stellung eingeräumt werde, und ich glaube die beſten Wirkungen 
vorausſagen zu können. 

Freilich, ohne Hemmungen und Kämpfe wird es dabei nicht abgehen, 
wie wir das auch bei uns ſchon ſehen. Die neueſten Erſcheinungen der Berliner 
Synode ſind in dieſer Hinſicht nicht ſehr erfreulich; aber ich bin überzeugt, 
daß zum Beiſpiel das Verlangen nach Abſchaffung des Apoſtolikums, wenn 
man nur hätte fortmachen laſſen, in Berlin ſelbſt auf offenem Markt mit 
Schimpf und Schande totgeſchlagen worden wäre. Man thut ſolchen extremen 
Erſcheinungen zu viel Ehre an, wenn man ſie mit einem Martyrium umgibt, 
ſie bedeuten in der That nicht immer ſo viel, und man muß bei allen dieſen 
Dingen auch die „Berliner Säure“ mit in Rechnung nehmen. Es ſind dort 
jetzt eine Menge Gelehrter mit unbeſtreitbaren wiſſenſchaftlichen Verdienſten, 
die ganz der nihiliſtiſchen Richtung angehören, übrigens dem Aberglauben in 
allen möglichen Formen verfallen ſind. Sie ſind aber doch nicht maßgebend 
für die religiböſen Anſchauungen des Volles. Im übrigen jedoch werden ſich 
freilich verſchiedene Anſichten und Beſtrebungen innerhalb der Kirche geltend 
machen. Aber da fehlt es eben an der rechten Verträglichkeit und Duldung, 
die Herren ſind ſofort bei der Hand, den Kampf bis aufs äußerſte zu führen, 
der furor teutonicus iſt zu gewaltig. 

Die ſchlimmſten Erfahrungen macht man mit den Herren vom Lehrer- 
ſtande. Wenn dieſe in das Parlament kommen, ſo können ſie ſich ſchwer daran 
gewöhnen, daß, während ſie ſonſt ex cathedra reden und immer recht behalten, 
ihnen jetzt Widerſpruch entgegentritt und mit ihren Anſichten nicht viele Um⸗ 
ſtände gemacht werden. Da werden ſie dann leicht gereizt und können ſich 
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den Widerſtand nicht als etwas zurecht legen, das eben einmal mit dem par— 
lamentariſchen Leben unzertrennlich verbunden iſt. Und die Geiſtlichen ſind ja 
doch auch eigentlich Lehrer und ebenfalls gewohnt, ihre Lehren und Anſichten 
ohne einen Widerſpruch von irgend woher vorzutragen. Es geht aber nicht 
anders, ſie werden in den Synoden lernen müſſen, auch entgegenſtehende An— 
ſichten neben ſich gelten zu laſſen. Allerdings bis zur Verleugnung Chriſti 
darf es nicht kommen, aber in einer Fortbildung, in einem gewiſſen Fluß muß 
doch das Dogma erhalten bleiben, in einen Zuſtand des Gefrorenſeins ſoll 
man es nicht geraten laſſen. Verſchiedene Glaubensmeinungen wird es inner— 
halb der Kirche immer geben, man ſollte nicht die ſeinige für die ausſchließlich 
berechtigte halten und jeder andern die Berechtigung abſprechen und gleich mit 
Ausſchließen u. ſ. w. kommen. Denn ſonſt wüßte ich nicht, worin ſich unſere 
Kirche noch von der katholiſchen unterſcheiden ſollte, als dadurch, daß wir 
ſtatt eines Papſtes eine Menge Päpſte hätten, was ja noch ſchlimmer wäre. 
Ich meine, wie unſer Heiland ſagt, um den Baum graben und Geduld mit 
ihm haben, ſollte man ſich mehr zur Regel machen, nicht gleich: Bieg oder 
brich, haue ihn ab und wirf ihn ins Feuer. 

Ich habe die Erfahrung gemacht, daß ein Paſtor durch ſeinen Zelotismus 
ſeine ganze Gemeinde auseinander geſprengt hat. Ich freue mich, zu hören, 
daß bei Ihnen Mißſtände in Bezug auf Unduldſamkeit nicht vorkommen, ob- 
wohl die Schwaben auch recht ſtarrköpfig ſein können, wenn ſie aber einmal 
etwas erfaßt haben, halten ſie auch feſt und treu zu der Sache, ſie haben 
hierin viele Aehnlichkeit mit den Weſtfalen, bei denen es auch ſo iſt. 

In dieſen Kämpfen fällt insbeſondere der Schule eine wichtige Aufgabe 
zu; von ihr wird eine langſame, aber ſichere Wirkung ausgehen. Gegen ſolche 
Dinge, wie die Geſchichten in Marpingen und Lourdes, da reichen wir doch 
mit anderen Mitteln nicht aus, mit den Gendarmen ſchon gar nicht, da kann 
nur von der Schule die Heilung ausgehen.“) 


) Dies gab Bismarck Veranlaſſung, zum Schluß noch die Geſchichte des Wunders 
von Lourdes, die er perſönlich ganz genau kenne, und deren wahrer Hergang protokollariſch 
feſtgeſtellt ſei, zu erzählen. So weit war der Fürſt in ſeiner Auseinanderſetzung gekommen, 
als Graf Herbert, welcher ſich nach Beginn der Unterredung zurückgezogen, wieder in den 
Saal trat und — es ſchlug eben 4 Uhr — ſeinen Vater erinnerte, daß die Zeit um ſei. 
Der Reichskanzler erhob ſich mit den Worten, daß er nun ins Bad müſſe, wendete ſich noch 
an den jugendlichen P. mit der Frage: „Sie ſind ja wohl der jüngſte der Herren, ſind Sie 
ſchon ordinirt und haben Sie ſchon eine Pfarre?“ Als beides von P. mit dem Beiſatz, daß 
er überhaupt allerdings einer der jüngſten Geiſtlichen in unſerem Lande ſei, bejaht wurde, 
wünſchte er ihm Glück zu einer vorausſichtlich noch langen Wirkſamkeit im Dienſte der Kirche. 
Hierauf reichte er jedem einzelnen die Hand und ſprach noch einige freundliche Abſchiedsworte. 
Auch Graf Herbert verabſchiedete ſich in derſelben Weiſe, während der Fürſt in vornehmer 
Haltung aufrecht in der Nähe der Thüre, aus welcher er gekommen, ſtehen blieb, bis die 
Herren den Rückzug vollendet hatten. An der Thüre angekommen, rief der Sprecher noch 
mit lauter Stimme in den Saal hinein: „Gott ſegne Eure Durchlaucht!“ 
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13. Juni 1878. 
Anſprache und Erklärung Bismarcks in der erſlen Hitzung des Verliner Kongreſſes.“) 


Nachdem Graf Andraſſy vorgeſchlagen, den Vorſitz des Kongreſſes dem 
Fürſten Bismarck zu übertragen, und ſodann den wärmſten Wünſchen der 
Verſammlung für baldige Wiedergeneſung Seiner Majeſtät des Kaiſers 
Wilhelm Ausdruck gegeben, 


dankt Fürſt Bismarck ſeinen Kollegen für die im Namen der Mitglieder des 
Kongreſſes durch den Grafen Andraſſy ausgedrückten ſympathiſchen Geſinnungen 
für den Kaiſer und übernimmt es, Seiner Majeſtät davon Kenntnis zu geben. 
Er nimmt ſodann den Vorſitz mit folgenden Worten an: 

„Meine Herren! Ich danke Ihnen für die Ehre, welche Sie mir durch 
Uebertragung des Vorſitzes dieſer erlauchten Verſammlung ſoeben erwieſen 
haben. 

Bei Ausübung des Amtes, zu welchem ich berufen bin, rechne ich auf 
die wohlwollende Mitwirkung meiner Herren Kollegen und auf ihre Nachſicht, 
wenn meine Kräfte nicht immer meinem guten Willen gleichkommen.“ 

Fürſt Bismarck ſchreitet ſodann mit folgenden Worten zur Konſtituirung 
des Bureaus: 

„Ich ſchlage Ihnen als Sekretär des Kongreſſes Herrn von Radowitz, 
den Geſandten Deutſchlands in Athen, vor, und als Sekretäradjunkten den 
Herrn Grafen von Mouy, Erſten Sekretär der franzöſiſchen Botſchaft in Berlin, 


) Der Berliner Kongreß wurde an einem 13. eröffnet und an einem 13. geſchloſſen. 
M. Buſch erwähnt dieſen Umſtand, um zu beweiſen, daß Bismarck nicht abergläubiſch ſei. 
Am 26. Oktober 1870 ſagte er in Verſailles über Tiſche: „Geſtern bin ich von einer ganzen 
Reihe von Mißgeſchicken heimgeſucht worden. Eins folgte aus dem andern. Zuerſt will 
mich einer ſprechen, der wichtige Geſchäfte hat (Odo Ruſſell). Ich laſſe ihn bitten, ein paar 
Augenblicke zu warten, da ich noch mit einer dringenden Arbeit beſchäftigt bin. Wie ich dann 
nach einer Viertelſtunde nach ihm frage, iſt er fort, und davon hängt möglicherweiſe der 
Friede Europas ab. So gehe ich ſchon um 12 Uhr zum König, und das wird Urſache, 
daß ich dem N. N. in die Hände falle, der mich nötigt, einen Brief anzuhören, und mich 
auf dieſe Art eine ganze Weile feſthält . . . So verlor ich eine Stunde, und nun konnten 
Telegramme von großer Wichtigkeit erſt abgehen, ſo daß ſie denen, für die ſie beſtimmt ſind, 
vielleicht heute nicht mehr zukommen, und inzwiſchen können Beſchlüſſe gefaßt worden ſein und 
Verhältniſſe ſich geſtaltet haben, welche ſehr ernſte Folgen haben und die politiſche Situation 
ganz verändern. — Das kommt aber alles vom Freitag her,“ ſetzte er hinzu; „Freitags⸗ 
verhandlungen, Freitagsmaßnahmen!“ Im Januar 1871 äußerte er gegen den Regierungs— 
präſidenten von Ernſthauſen: „Heute haben wir den dreizehnten und auch Freitag, da geht 
es nicht. Sonntag der fünfzehnte, der achtzehnte iſt alſo Mittwoch. Da haben wir das 
Ordensfeſt und da könnte man die Proklamation (wegen Kaiſer und Reich, von der die Rede 
war) an das deutſche Volk erlaſſen.“ Im Jahre 1883 bemerkte aber Bismarck zu Moritz 
Buſch: „Die Scherze über meinen Aberglauben ſind eben Scherze oder Rückſicht auf die 
Gefühle anderer. Ich eſſe zu dreizehn, ſo oft Sie wollen, und nehme am Freitag die wich— 
tigſten und bedenklichſten Geſchäfte vor.“ 
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ſowie die Herren Buſch, Wirklichen Legationsrat, den Baron von Holſtein, 
Legationsrat, und den Grafen von Bismarck, Legationsſekretär. Ich ſchlage 
ferner vor, die Leitung der Archive des Kongreſſes Herrn Bucher, Wirklichen 
Geheimen Legationsrat im Auswärtigen Amt des Deutſchen Reiches, zu über— 
tragen.“ 
Die Vorſchläge werden angenommen und die Mitglieder des Bureaus 
dem Kongreſſe vorgeſtellt. 

Fürſt Bismarck teilt ſodann mit, daß das nunmehr konſtituirte Bureau 
die Dokumente und Vollmachten, welche die Mitglieder des Kongreſſes zu dem 
Zweck gefälligſt dem Bureau übergeben wollen, zu ſammeln und zur Prüfung 
vorzulegen haben werde. 

Nachdem die Vollmachten dem Sekretär übergeben, verlieſt Fürſt 
Bismarck folgende Rede: 

„Meine Herren! Es iſt vor allem meine Pflicht, Ihnen im Namen des 
Kaiſers, meines Herrn, für die Einmütigkeit zu danken, mit welcher alle Kabinette 
der Einladung Deutſchlands entſprochen haben. Man darf dies Einvernehmen 
wohl als erſtes Unterpfand für eine glückliche Erledigung unſerer gemeinſamen 
Aufgabe anſehen. 

Die Thatſachen, welche die Zuſammenberufung des Kongreſſes veranlaßt 
haben, ſind allen im Gedächtnis. Schon gegen Ende des Jahres 1876 waren 
die gemeinſamen Bemühungen der Kabinette dahin gerichtet, den Frieden auf 
der Balkanhalbinſel wieder herzuſtellen. Sie hatten ſich zugleich beſtrebt, wirk— 
ſame Garantien für eine Verbeſſerung des Loſes der chriſtlichen Bevölkerungen 
der Türkei herbeizuführen. Dieſe Bemühungen ſind nicht von Erfolg geweſen. 
Ein neuer, furchtbarer Konflikt iſt ausgebrochen, welchem die Abmachungen 
von San Stefano ein Ende geſetzt haben. 

Die Beſtimmungen dieſes Vertrages ſind in mehreren Punkten derartig, 
daß ſie die durch die früheren europäiſchen Verträge feſtgeſetzte Lage der Dinge 
abändern, und wir ſind nun verſammelt, um das Werk von San Stefano 
der freien Diskuſſion der Mächte, welche die Verträge von 1856 und 1871 
unterzeichnet haben, zu unterziehen. Es handelt ſich darum, den Frieden, 
deſſen Europa ſo ſehr bedarf, durch gemeinſames Einvernehmen und auf Grund— 
lage neuer Garantien zu ſichern.“ 

Fürſt Bismarck bittet, hieran einige Bemerkungen über die weitere Be— 
handlung der Geſchäfte ſchließen zu dürfen. Er iſt der Meinung, daß es im 
Intereſſe der Erleichterung der Aufgaben des Kongreſſes angezeigt erſcheine, zu 
beſchließen, daß jeder Antrag, jedes Dokument, das im Protokoll vermerkt 
werden ſolle, ſchriftlich eingebracht und von den Mitgliedern des Kongreſſes, 
welche die Initiative dazu ergriffen haben, vorgeleſen werden ſolle. Er glaubt 
im Intereſſe der der hohen Verſammlung obliegenden Aufgabe zu handeln, 
wenn er vorſchlägt, gleich bei Beginn der Beratungen die Reihenfolge der 
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Arbeiten vorzuzeichnen. Es ſcheint ihm, daß es, ohne ſich an die Reihenfolge 
der Paragraphen des Vertrages, welcher den Gegenſtand der Beratungen bilde, 
zu binden, vorzuziehen ſei, die Fragen nach ihrer Wichtigkeit zu rangiren. In 
dieſer Beziehung wird vor allem das Problem der Abgrenzung und Organi— 
ſation Bulgariens das Intereſſe des Kongreſſes hervorrufen; Fürſt Bismarck 
ſchlägt nun vor, die Verhandlungen mit der Beratung derjenigen Beſtimmungen 
des Vertrages von San Stefano zu beginnen, welche auf die zukünftige Or— 
ganiſation Bulgariens Bezug haben. Wenn der Kongreß ein Vorgehen in 
dieſer Art gutheiße, ſo wird Fürſt Bismarck dementſprechend wegen der vor— 
bereitenden Arbeiten des Sekretariats Anordnung treffen. Seine Durchlaucht 
glaubt ferner, daß es gut ſein würde, zwiſchen dieſer und der nächſten Sitzung 
einige Zeit zu laſſen, um den Bevollmächtigten Zeit zum Gedankenaustauſch 
zu gewähren. Endlich zweifelt er nicht, daß die Bevollmächtigten darin überein— 
ſtimmten, über die Beratungen Geheimnis zu bewahren. 
Nach einigen Bemerkungen der anderen Bevollmächtigten 
konſtatirt Fürſt Bismarck, daß der Vorſchlag, die Beratungen mit der bul— 
gariſchen Frage zu beginnen, einſtimmig angenommen ſei. 
Darauf regt Lord Beaconsfield an, ob ſich der Kongreß vor der Prü— 

fung des Vertrages von San Stefano nicht mit einer Vorfrage, der 

Poſition der ruſſiſchen Streitkräfte in der Nähe von Konſtantinopel und 

deren Zurückziehung, befaſſen möchte. 

Fürſt Bismarck bemerkt dazu, dieſe Frage ſcheine ihm eine derartige zu 
ſein, daß ſie zweckmäßig in der heutigen Sitzung nicht erörtert werden könne, 
und fragt die Herren Bevollmächtigten Rußlands, ob ſie auf die Worte Lord 
Beaconfields zu antworten wünſchen. 

Nachdem die ruſſiſchen Bevollmächtigten ihre Gegenerklärungen ab— 

gegeben haben, 

glaubt Fürſt Bismarck, daß die Bevollmächtigten Großbritanniens die Antwort 
ihrer ruſſiſchen Kollegen für zufriedenſtellend erachten und den regelmäßigen Fort— 
gang der Beratungen des Kongreſſes nicht von der durch ſie aufgeworfenen Frage 
abhängig machen werden. Er trägt übrigens Bedenken, anzunehmen, daß die 
Frage bei der gegenwärtigen Lage der Sache der Zuſtändigkeit des Kongreſſes 
unterliege; wenigſtens würde die deutſche Regierung, welche ſeinerzeit, ſoviel ihr 
möglich, beſtrebt geweſen iſt, Abhilfe in der Sache zu ſchaffen, ſich nicht für berufen 
halten, ein Urteil über die Gründe abzugeben, welche für das Verhalten der 
anderen Regierungen hinſichtlich ſolcher Gegenſtände beſtimmend ſein könnten, 
die außerhalb der gegenwärtigen Aufgaben der hohen Verſammlung lägen. Er iſt 
der Anſicht, daß die Frage zunächſt direkt zwiſchen den Vertretern Großbritanniens 
und Rußlands verhandelt werden ſollte: die beiderſeitigen verſöhnlichen Dis— 
poſitionen laſſen hoffen, daß dieſe Unterhandlungen einen glücklichen Ausgang 
haben würden; nur im entgegengeſetzten Falle würde der Kongreß gelegentlich 
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einer der nächſten Sitzungen verſuchen, die beiden intereſſirten Teile durch eine 
Vermittlung ins Einvernehmen zu bringen, welche bei den friedlichen Geſin— 
nungen der hohen Verſammlung ſich gewiß wirkſam erweiſen würde. 


Nachdem alle Bevollmächtigten dieſer Anſicht beigetreten, 


erklärt Fürſt Bismarck den Zwiſchenfall für erledigt und fragt, ob einer 
der Bevollmächtigten dem Kongreſſe eine Mitteilung ſeiner Regierung zu 
machen hat. 
Der türkiſche Bevollmächtigte kommt auf eine Bemerkung eines ruſſiſchen 
Bevollmächtigten über die Zurückziehung des ruſſiſchen Heeres aus der 
Nähe von Konſtantinopel zurück, 
worauf Fürſt Bismarck ihm bemerklich macht, daß der Kongreß den Schluß 
der Erörterung über den fraglichen Gegenſtand beſchloſſen hat; nachdem der 
Zwiſchenfall erledigt, müſſe auch die Diskuſſion in dieſer Hinſicht geſchloſſen 
bleiben. 

Fürſt Bismarck ſchlägt ſodann der hohen Verſammlung für die nächſte 

Sitzung Montag den 17. um 2 Uhr vor. 
Nachdem ſodann Lord Salisbury angekündigt, daß er Montag die Frage 
der Zulaſſung Griechenlands zum Kongreſſe zur Sprache bringen werde, 
benützt Fürſt Bismarck, indem er ſich ſein Urteil über die von Lord Salisbury 
aufgeworfene Frage bis zu dem Zeitpunkt vorbehält, wo dieſelbe formell dem 
Kongreſſe unterbreitet ſein wird, die Gelegenheit, zur Sprache zu bringen, ob 
es nicht zweckmäßig fein würde, daß die Mitglieder des Kongreſſes, welche 
einen Antrag ſtellen wollen, davon zuvor in einer Sitzung oder wenigſtens 
am Tage vor der Sitzung ihre Kollegen verſtändigten, damit unvorhergeſehene 
und unvollſtändige Diskuſſionen vermieden würden. Anträge, die mit den 
Gegenſtänden der Tagesordnung in Zuſammenhang ſtehen oder aus den Be— 
ratungen ſelbſt hervorgehen, würden davon ausgenommen ſein. 

Seine Durchlaucht betrachtet als unumſtößlichen Grundſatz, daß die Minder⸗ 
heit des Kongreſſes nicht gehalten fein kann, ſich einem Majoritätsvotum zu 
unterwerfen. Aber er ſtellt ſeinen Herren Kollegen zur Erwägung anheim, 
ob es nicht im Intereſſe der Arbeiten nützlich wäre, zu beſchließen, daß die 
Majoritätsbeſchlüſſe, betreffend die Geſchäftsordnung, ohne die Hauptſache zu 
berühren, als Beſchlüſſe des Kongreſſes anzuſehen ſeien, ſofern die Minorität 
nicht formellen Proteſt einlegen zu müſſen glaubt. 

Herr Waddington hält dafür, daß jeder Antrag in der vorhergehenden 
Sitzung anzukündigen ſei; die Frift ſei, wenn die Ankündigung erſt am 
Tage vor der Sitzung erfolge, zu kurz. 

Fürſt Bismarck anerkennt die Richtigkeit dieſer Bemerkung und ſchließt ſich 

derſelben vollkommen an. 
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17. Juni 1878. 
Erklärungen Vismarcks in der zweiten Sitzung des Berliner Kongreſſes.“) 


Fürſt Bismarck ſchlägt im Intereſſe der Beſchleunigung der Arbeiten des 
Kongreſſes vor, daß in Zukunft die vorherige Mitteilung des gedruckten Proto— 
kolls an die Bevollmächtigten an die Stelle der traditionellen Verleſung bei 
Beginn der Sitzung tritt. Im Fall von den Mitgliedern der hohen Ver— 
ſammlung keine Abänderung vorgenommen worden ſei, würde der Text als 
gutgeheißen angeſehen und in den Archiven niedergelegt werden. 

Auf Bemerkungen, wie die Mitglieder Kenntnis von vorgenommenen 
Aenderungen des Protokolls erhalten könnten, 
ſchlägt Fürſt Bismarck vor, daß das Sekretariat im Beginn jeder Sitzung ſolche 
Abänderungen vorleſe; es ſei im übrigen ſelbſtverſtändlich, daß das Protokoll 
ganz vorzuleſen ſei, wenn dies von einem der Mitglieder des Kongreſſes ge— 
wünſcht werde. 

Er wird dem Sekretariat Weiſung wegen raſcher Verteilung der Protokolle 
erteilen. 

Sodann kündigt er an, daß Petitionen und Dokumente in ziemlich be⸗ 
trächtlicher Anzahl an den Kongreß und an ihn ſelbſt eingegangen ſind. Das 
Sekretariat iſt beauftragt worden, eine Auswahl unter dieſen Schriftſtücken 
von ſehr ungleichmäßigem Werte zu treffen. Diejenigen von dieſen Petitionen, 
welche ein gewiſſes politiſches Intereſſe bieten, ſind in einem an alle Bevoll— 
mächtigten verteilten Verzeichnis zuſammengeſtellt worden; dieſes Verzeichnis 
wird nach Maßgabe des Einganges ähnlicher Mitteilungen fortgeſetzt und alle 
Schriftſtücke werden im Sekretariat niedergelegt werden. Seine Durchlaucht iſt 
der Anſicht, und dieſer Anſicht wird einſtimmig beigetreten, daß grundſätzlich 
Anträge ſowie Dokumente der Prüfung der hohen Verſammlung nicht unter 
breitet werden dürfen, wenn fie nicht von einem der Bevollmächtigten ein- 
gebracht ſind. Er richtet ſich nach dieſer Regel alſo bezüglich der beſprochenen 
Petitionen. 

Er ſchlägt ſodann vor, zu der in voriger Sitzung feſtgeſetzten Tages 
ordnung überzugehen. 

Marquis von Salisbury lieſt darauf den Antrag auf Zulaſſung 
Griechenlands zum Kongreß vor. 

Fürſt Bismarck nimmt auf die von der hohen Verſammlung in der vorigen 
Sitzung getroffene Entſchließung Bezug und erachtet es für unmöglich, daß 
der Kongreß heute, nach der erſten Verleſung, in der Lage iſt, über den Antrag 
Beſtimmung zu treffen, welchen Lord Salisbury ſoeben verleſen habe, und 
welcher ſo viele ſchwierige Fragen berühre. Wie groß auch die Sympathie ſei, 
die Griechenland Europa einflöße, ſo glaubt er im Intereſſe der Geſchäfte vor— 
ſchlagen zu ſollen, gemäß dem früher angenommenen Grundſatz die Beratung 
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dieſes Gegenſtandes bis zur nächſten Sitzung zu vertagen. In der Zwiſchen— 
zeit wird Fürſt Bismarck veranlaſſen, daß der von Lord Salisbury geſtellte 
Antrag gedruckt und verteilt wird; letzterer ſei an ſich ſo wichtig, ſchließe 
überdies hinſichtlich der Art, wie ein Vertreter Griechenlands in den Schoß 
des Kongreſſes aufzunehmen ſei, eine Anzahl Fragen über Völkerrecht und das 
zu beobachtende Verfahren in ſich. 

Er konſtatirt ſodann, daß alle Bevollmächtigten mit der Vertagung der 
Beratung bis zur nächſten Sitzung einverſtanden ſind. 

Der franzöſiſche Bevollmächtigte Desprez ſtellt ſodann gleichfalls einen 
Antrag bezüglich der Zulaſſung Griechenlands. 

Fürſt Bismarck bemerkt, der Druck und die Verteilung dieſes Dokuments 
werde dem Wunſche der franzöſiſchen Herren Bevollmächtigten gemäß bewirkt 
und der Antrag auf die Tagesordnung der nächſten Sitzung geſetzt werden. 
Sodann fragt er, vor Eintritt in die Tagesordnung, ob eins der Mitglieder 
der hohen Verſammlung eine Mitteilung zu machen habe. 

Auf eine Bemerkung des in der erſten Sitzung noch nicht anweſend 
geweſenen türkiſchen Bevollmächtigten Caratheodory Paſcha, daß er ſich 
den Wünſchen des Kongreſſes für die Wiederherſtellung der Geſundheit 
des Kaiſers Wilhelm anſchließe, 

dankt Fürſt Bismarck dem erſten Herrn Bevollmächtigten der Türkei für dieſe 
Worte, welche er nicht ermangeln wird, Seiner Majeſtät zu übermitteln. 

Sodann bemerkt er, die Tagesordnung enthalte die Beratung der Artikel 
des Vertrages von San Stefano, ſoweit ſie Bulgarien betreffen, beginnend 
mit Artikel VI. 

Er lieſt den Abſatz 1 des Artikels VI: 

„Bulgarien bildet ein autonomes, tributpflichtiges Fürſtentum mit 

einer chriſtlichen Regierung und nationalen Miliz,“ 

und fügt hinzu: Man kann auf zweierlei Weiſe in die Beratung eintreten; 
man kann zunächſt den erſten Abſatz des Artikels VI beraten oder den vierten 
Abſatz, die Ausdehnung der Grenzen betreffend, abwarten. Ohne das eine 
oder andere Verfahren empfehlen zu wollen, fragt Fürſt Bismarck, für welches 
von beiden der Kongreß ſich entſcheidet. 

Marquis von Salisbury beantragt, das autonome Fürſtentum Bulgarien 
auf das türkiſche Gebiet nördlich des Balkans zu beſchränken, und die Provinz 
Rumelien und alles andere Gebiet ſüdlich des Balkans unter der politiſchen 
Autorität des Sultans nach Schaffung gewiſſer Garantien zu belaſſen. 

Graf Schouvaloff fragt, ob die Vertreter Englands geneigt wären, in 
eine Diskuſſion über die Abgrenzung auf Grund der von der Konſtanti— 
nopeler Konferenz feſtgeſetzten Grenzen einzutreten. 

Fürſt Bismarck bemerkt, die Anregung Rußlands bedinge augenſcheinlich 
eine eingehendere Prüfung der Einrichtungen, welche dem ſüdlich des Balkans 
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belegenen Bulgarien gegeben werden ſollen. Wenn die Bevollmächtigten Groß— 
britanniens ſich in der Lage befänden, ſchon jetzt Aufklärungen über die Ver⸗ 
faſſung und die Einrichtungen zu geben, welche dieſem Teile Bulgariens ge— 
boten und geſichert werden könnten, ſo würden die ruſſiſchen Bevollmächtigten 
vielleicht eher im ſtande ſein, ſich über die engliſchen Geſamtvorſchläge zu äußern. 

Fürſt Bismarck glaubt, wie dies auch Lord Salisbury wünſcht, es ſei in 
der That beſſer, dieſe Diskuſſion zu vertagen; er ſpricht die Hoffnung aus, 
daß die an der Frage hauptſächlich beteiligten Mächte ſich in der Zwiſchenzeit 
über den status causae et controversiae verſtändigen möchten. Er iſt der 
Meinung, daß die Mächte über viele Punkte, und vielleicht über mehr, als ſie 
ſelbſt glaubten, einverſtanden ſeien. Seine Durchlaucht glaubt, die Vertreter 
dieſer Kabinette würden nach Herbeiführung dieſes Einverſtändniſſes das 
Ergebnis ihres Gedankenaustauſches über das ſüdliche Bulgarien und die 
demſelben zu gebenden Inſtitutionen dem Kongreß vorlegen; der Kongreß 
würde dann die Aufgabe haben, falls ein völliges Einverſtändnis nicht her— 
geſtellt ſei, dasſelbe durch die Intervention der befreundeten Mächte zu ver— 
vollſtändigen. 

Graf Andraſſy hält eine Beteiligung Oeſterreich-Ungarns an dieſen be— 
ſonderen Unterhandlungen der engliſchen und ruſſiſchen Bevollmächtigten 
für nützlich und gibt eine Anregung über die geſchäftliche Behandlung der 
Diskuſſion. 

Fürſt Bismarck ſchließt ſich der Anſicht des Grafen Andraſſy hinſichtlich 
der Art und Weiſe der Diskuſſion an; es würde zweckmäßig ſein, der letzteren 
die Form einer erſten und zweiten Leſung zu geben; die erſte würde die 
Generaldiskuſſion erſetzen, die zweite das Eingehen auf Einzelheiten geſtatten. 
Er iſt der Anſicht, daß die beſonderen vertraulichen Vereinigungen von Ver— 
tretern der direkt intereſſirten Mächte — Vereinigungen, welche er empfehle, 
ohne ſich zur Einberufung derſelben für berechtigt zu halten — den wichtigen 
Vorteil haben würden, ein Einvernehmen über Einzelfragen und die Wort— 
fafjung beſſer vorzubereiten. Der Hauptpunkt für die Plenarverſammlungen 
des Kongreſſes würde ſein, ein Einverſtändnis über die Prinzipfragen herzu— 
ſtellen; wenn dieſe Fragen gründlich erörtert wären, würde in zweiter Leſung 
an die Faſſung eines Textes zu gehen ſein, welcher an die Stelle der Artikel 
des Vertrages von San Stefano zu treten haben würde. 

Fürſt Bismarck ſetzt ſodann mit Zuſtimmung des Kongreſſes auf die 
Tagesordnung der nächſten, auf Mittwoch den 19. anberaumten Sitzung: 
1. die Frage der Zulaſſung der Vertreter Griechenlands; 2. den engliſchen 
Antrag über Bulgarien, den eventuellen Gegenvorſchlag Rußlands und even— 
tuell den Entwurf, über welchen die Vertreter der drei Mächte ſich geeinigt 
haben. 


Bismarcks Anſprachen. 


1878. Berliner Kongreß. 


19. Juni 1878. 8 
Erklärungen Bismarcks in der dritten Sitzung des Berliner Kongreſſes. 


Fürſt Bismarck macht ſeine Kollegen darauf aufmerkſam, daß ihnen ein 
Verzeichnis neu eingegangener Petitionen zugeſtellt worden ſei. Eine Petition, 
die eine politiſche Frage berühre, aber keine Unterſchrift trage, iſt nicht in die 
Liſte aufgenommen. Prinzipiell wird jede anonyme Mitteilung dieſer Art in 
das den Mitgliedern des Kongreſſes zugeſtellte Verzeichnis nicht aufgenommen, 
ſteht ihnen aber ſelbſtverſtändlich in den Bureaux des Sekretariats zur Ver— 
fügung. 

Er fährt dann fort: 

Die für die heutige Sitzung feſtgeſetzte Tagesordnung betrifft: 

1. die Frage der Zulaſſung der Vertreter Griechenlands, 

2. den engliſchen Antrag über Bulgarien, den eventuellen Gegenantrag 
Rußlands, und eventuell den Entwurf, über welchen die Vertreter 
der drei Mächte ſich ins Einvernehmen geſetzt haben. 

In Erwägung, daß die Beſprechungen, welche zwiſchen den Vertretern 
der bei der bulgariſchen Frage beſonders intereſſirten Mächte eingeleitet 
ſind, noch fortgeſetzt werden und ſich einem Abkommen nähern, 
welches die Arbeiten des Kongreſſes erleichtern würde, 

in Erwägung, daß dies Reſultat noch nicht erreicht iſt, 

ſchlage ich vor, die Beratung des zweiten Teiles der Tagesordnung bis zur 
nächſten Sitzung zu vertagen. 

Nachdem dieſer Vorſchlag Zuſtimmung gefunden, 

bemerkt Fürſt Bismarck, daß demzufolge der alleinige Gegenſtand der Tages- 
ordnung die Frage der Zulaſſung der Vertreter Griechenlands ſei, und kündigt 
mit Zuſtimmung der hohen Verſammlung an, daß der Kongreß am Freitag 
zur Beratung der bulgariſchen Angelegenheiten zuſammentreten werde. 

Seine Durchlaucht erinnert ſodann, daß bezüglich der Frage der Zulaſſung 
Griechenlands zwei ſeit der letzten Sitzung bekannte Vorſchläge vorlägen, der 
eine von Lord Salisbury, der andere von Herrn Desprez, und fügt hinzu, daß, 
was Deutſchland anbeträfe, er ſich dem zweiten anſchlöſſe. Er bittet ſeine 
Kollegen, beide Vorſchläge oder jeden andern Vorſchlag, der in dieſer Hinſicht 
gemacht werden ſollte, gefälligſt zu erörtern. Er würde ſpäter, wenn die Zu— 
laſſung der griechiſchen Vertreter beſchloſſen werde, den Kongreß erſuchen, den 
Tag der Sitzung zu beſtimmen, zu welcher ſie eingeladen werden ſollen. 

Nachdem verſchiedene Bevollmächtigte ſich zur Frage geäußert, 

bemerkt Fürſt Bismarck, der Kongreß ſtehe einer Frage der Form oder Faſſung 
gegenüber, in welcher die Entſcheidung der Majorität als angenommen gelte, 
wofern die Minorität nicht dagegen im Protokoll proteſtire. Seine Durchlaucht 
iſt der Anſicht, es würde zweckmäßig ſein, in umgekehrter Weiſe, als es der 
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parlamentariſche Gebrauch ſei, zu verfahren und, wenn der Kongreß zuſtimme, 
mit der Abſtinmung über den Text des franzöſiſchen Vorſchlages zu be— 
ginnen, ſodann in zweiter Linie den Zuſatzantrag Lord Salisburys zur Ab— 
ſtimmung zu bringen. Das Ergebnis der erſten Abſtimmung würde als ein 
eventuelles, das heißt als ein ſolches anzuſehen ſein, welches gemäß dem eng— 
liſchen Antrag abzuändern ſei, falls der letztere angenommen werde. Werde 
derſelbe dagegen abgelehnt, jo würde die Abſtimmung über den franzöſiſchen 
Antrag als endgiltig anzuſehen ſein. 

Die Bevollmächtigten votiren für den franzöſiſchen Antrag. 

Sodann veranlaßt Fürſt Bismarck eine zweite Abſtimmung über den 
Abänderungsantrag Lord Salisburys, das heißt über die Frage, ob die Worte, 
„Grenzprovinzen“ durch die Worte „Griechiſche Provinzen“ erſetzt werden ſollen. 

Nachdem die Tragweite dieſer verſchiedenen Wortfaſſungen erörtert 

worden, 

bemerkt Fürſt Bismarck, daß in der Wirklichkeit der praktiſche Unterſchied der 
beiden Anſichten ſich beſonders dann herausſtellen würde, wenn es ſich darum 
handeln werde, den Zeitpunkt zu beſtimmen, wo die Vertreter Griechenlands 
angehört werden ſollten. Das würde dann, ſeiner Meinung nach, die definitive 
Abſtimmung ſein. Gegenwärtig handle es ſich darum, im allgemeinen zu 
wiſſen, ob dieſelben zugelaſſen werden ſollen, und in dieſem Sinne frage er 
von neuem, ob die ottomaniſchen Herren Bevollmächtigten für die franzöſiſche 
oder engliſche Faſſung ſtimmten. 

Die türkiſchen Bevollmächtigten enthalten ſich der Abſtimmung. 

Fürſt Bismarck ſtimmt als Bevollmächtigter Deutſchlands für die franzöſiſche 
Faſſung. Er konſtatirt ſodann, daß Stimmengleichheit ſich ergeben, der eng— 
liſche Abänderungsantrag alſo nicht die Majorität erhalten habe und das Er— 
gebnis der erſten Abſtimmung für die Annahme der franzöſiſchen Faſſung be— 
ſtehen bleibe. 

Er fragt hierauf an, ob der Kongreß heute oder in einer ſpäteren Sitzung 
beſtimmen wolle, zu welcher Sitzung der griechiſche Vertreter zuzulaſſen ſei. 

Auf Anregung des Grafen Corti bemerkt der Präſident, die Einladung 
dürfe nur auf den Antrag eines Kongreßmitgliedes, welcher in der vorher— 
gehenden Sitzung formulirt und von der hohen Verſammlung durch Abſtimmung 
angenommen ſei, erfolgen. 

Nachdem hierzu von einigen Bevollmächtigten Bemerkungen gemacht ſind, 
konſtatirt Fürſt Bismarck, indem er darauf hinweiſt, daß nach ſeiner Anſicht 
der griechiſche Bevollmächtigte nur zu den Sitzungen, in welchen der Kongreß 
ihn zu hören wünſche, einzuladen ſei, daß gegenwärtig kein Mitglied der 
Verſammlung einen Antrag in dieſer Beziehung ſtelle. Seine Durchlaucht 
glaubt, bei dem gegenwärtigen Stande der Arbeiten, wo eine Annäherung der 
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divergirenden Anſichten über die bulgariſche Frage zu hoffen ſei, ſei es vor— 
zuziehen, nicht ein neues Element einzuführen, welches die Schwierigkeiten der 
Verſtändigung zu vermehren geeignet ſei. Er meint, daß der Kongreß heut 
über dieſen Punkt kein Votum abgeben und ſich ſein Urteil bis zu dem Augen— 
blick, wo die Frage der Schaffung der Inſtitutionen für Südbulgarien zur 
Erörterung gelangt, vorbehalten wird. Seine Durchlaucht fügt hinzu, die 
heutige Tagesordnung ſei erſchöpft. 

Fürſt Bismarck acceptirt ſodann nach Anhörung des Kongreſſes als Tag 
der nächſten Sitzung Sonnabend den 22., indem er ſich vorbehält, eventuell 
auch die Verſammlung auf Freitag zuſammenzuberufen. 


22. Juni 1878. 
Erklärungen Bismarcks in der vierten Hitzung des Berliner Kongreſſes. 


Auf eine Mitteilung, daß Fürſt Gortſchakow durch Krankheit am Er: 

ſcheinen verhindert ſei, 
erwidert Fürſt Bismarck, daß der Kongreß die Abweſenheit des Fürſten Gort⸗ 
ſchakow bedaure und herzliche Wünſche für eine baldige Wiedergeneſung des 
erſten Herrn Bevollmächtigten Rußlands ausſpreche. 

Nachdem er hierauf das Verzeichnis der ſeit der letzten Sitzung an den 
Kongreß gerichteten Petitionen vorgeleſen, geht er zur heutigen Tagesordnung 
über: die Beratung der bulgariſchen Frage bezüglich der in dem Artikel VI 
des Vertrages von San Stefano behandelten Punkte und des im II. Protokoll 
des Kongreſſes bezeichneten engliſchen Vorſchlages. Seine Durchlaucht bittet die 
Vertreter der Mächte, welche eine Verſtändigung in beſonderen Konferenzen 
herbeizuführen geſucht haben, das Ergebnis ihrer Unterhaltungen zur Kenntnis 
zu bringen. 

Lord Salisbury verlieſt ein entſprechendes Dokument. 

Fürſt Bismarck fragt die Bevollmächtigten Rußlands, ob ſie den prinzipiellen 
Vorſchlägen Lord Salisburys beitreten. 

Hierauf äußern ſich die Bevollmächtigten Rußlands, Englands und 
Oeſterreichs zu der Frage. 

Nachdem der türkiſche Bevollmächtigte, von Fürſt Bismarck um Aeuße⸗ 
rung ſeiner Anſicht erſucht, erklärt hat, er müſſe ſich ſeine Bemerkungen 
zu dem Vorſchlage für ſpäter vorbehalten, 

bemerkt Fürſt Bismarck, der Kongreß ſei bereit, heute die Anſichten der otto— 
maniſchen Herren Bevollmächtigten anzuhören. Er glaubt hinzuſetzen zu müſſen, 
daß es nicht im Intereſſe der hohen Pforte ſein könne, dem Fortgange von 
Verhandlungen Schwierigkeiten zu bereiten, durch welche nach Anſicht der hohen 
Verſammlung der Herrſchaft des Sultans Länder zurückgegeben werden könnten, 
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auf die die Türkei durch den Vertrag von San Stefano verzichtet habe. Alle 
Regierungen nähmen an dieſen Beratungen im Intereſſe des allgemeinen 
Friedens teil. Die öffentliche Meinung Europas, welche den Frieden wolle, 
werde den Mächten, welche zur Sicherung desſelben beigetragen, dankbar ſein, 
würde aber mit Bedauern bemerken, daß dieſe Aufgabe dem Kongreſſe erſchwert 


werde. Seine Durchlaucht glaubt, im Sinne der neutralen und nicht intereſ— 


ſirten Mächte zu ſprechen, wenn er ſich gegen jeden Vorſchlag erkläre, welcher 
geeignet ſei, die Arbeiten der hohen Verſammlung zu hemmen. Fürſt Bis⸗ 
marck hofft, daß ſchon heut ein Einverſtändnis bezüglich der engliſchen Vor— 
ſchläge erreicht werden wird; dieſelben würden im Prinzip und vorbehaltlich 
ſpäterer Prüfung der ruſſiſchen Abänderungsanträge angenommen werden können. 
Bei der weiteren Erörterung kommt die Bedeutung des Ausdrucks 

„Miliz“ zur Sprache. 

Fürſt Bismarck meint, daß die Landwehr in Deutſchland, die Territorial— 
armee in Frankreich als eine Miliz angeſehen werden können. Ohne über den 
richtigen Sinn dieſes Wortes im Franzöſiſchen ſicher zu ſein, betrachtet Seine 
Durchlaucht als Miliz eine Truppe, welche, bei regelmäßigen Zuſtänden, ſich am 
häuslichen Herde befindet und, bei außergewöhnlichen Umſtänden, nur auf be— 
ſonderen Befehl des Souveräns zuſammentritt. Die hier in Frage kommende 
Miliz würde eine anſäſſige und territoriale Truppe fein, beſonders dazu ein⸗ 
gerichtet, eine Berührung der regelmäßigen türkiſchen Armee mit der chriſtlichen 
Bevölkerung zu vermeiden. Nach Anſicht des Fürſten Bismarck iſt die Stellung 
der Chriſten in dem türkiſchen Heere nicht derartig, um dieſelben zum Eintritt 
anzuregen; die regelmäßige Armee wird durch die Macht der Verhältniſſe 
immer einen weſentlich muſelmaniſchen Charakter haben. Die Miliz wird in 
Friedenszeiten eine zur Sicherung der öffentlichen Ruhe beſtimmte Truppe ſein, 
im Kriege wird fie das Heer des Sultans verſtärken können. 

Seine Durchlaucht hält es für ſeine Pflicht, hinzuzufügen, daß er in 
dieſer Frage als deutſcher Bevollmächtigter nicht gänzlich neutral bleiben kann. 
Die Inſtruktionen, welche er vom Kaiſer, feinem erlauchten Herrn, vor Eröff— 
nung des Kongreſſes erhalten hat, ſchreiben ihm vor, darauf hinzuwirken, daß 
den Chriſten in dem Maße Schutz gewährleiſtet bleibt, wie ihnen dies die 
Konſtantinopeler Konferenz zuſichern wollte, und keiner Vereinbarung zuzuſtimmen, 
welche die in dieſer Hinſicht erreichten Reſultate abſchwächen möchten. Er iſt 
der Anſicht, daß Kantonirungen der muſelmaniſchen Truppen überall zu ver— 
meiden ſind, wo Religionsverſchiedenheit beſteht; er läßt die Garniſonſtädte zu, 
verwirft aber die Quartierung des Heeres auf dem platten Lande, wo die 
militäriſchen Befugniſſe in Friedenszeiten, wie ihm ſcheint, der Miliz vorbehalten 
bleiben müſſen. 

Seine Durchlaucht nimmt alſo die ruſſiſchen Abänderungsvorſchläge mit 
Sympathie auf und würde es bedauern, wenn ſie abgewieſen werden; er 
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fürchtet, daß, wenn ſie nicht angenommen werden, die Vorkommniſſe, welche 
beinahe dem Weltfrieden gefährlich geworden ſind, ſich früher oder ſpäter wieder— 
holen werden. Der zweite Abänderungsantrag würde übrigens lediglich eine 
der Pforte zu gebende Mahnung ſein; Fürſt Bismarck glaubt, daß es über— 
dies ähnliche Beſtimmungen in den Inſtitutionen des Libanon und in der Ver⸗ 
faſſung der engliſchen Kolonien gibt. 

Fürſt Bismarck ſchlägt nun vor, zur Tagesordnung zurückkehrend, die hohe 
Verſammlung möge zunächſt ihr Einverſtändnis mit den von England in der 
zweiten Sitzung angegebenen Prinzipien konſtatiren, indem fie ſich die Befug⸗ 
nis vorbehält, Einzelheiten in der Faſſung auf Grund der Verſtändigung 
der beſonders intereſſirten Mächte abzuändern. In zweiter Linie würde der 
Kongreß ſeine Zuſtimmung zu dem ſoeben von Lord Salisbury vorgeleſenen 
Wortlaut ausſprechen und eins feiner Mitglieder, Herrn Waddington, beaufs 
tragen, eine Faſſung vorzubereiten, in welcher der Schluß jenes Wortlautes 
mit den Abänderungsanträgen Rußlands in Einklang gebracht werde. 

Nach einem Meinungsaustauſch zwiſchen verſchiedenen Bevollmächtigten 

findet jener Vorſchlag des Fürſten Bismarck Zuſtimmung. 

Fürſt Bismarck verlieſt nun den Text des im Protokoll Nr. 2 enthaltenen 
engliſchen Vorſchlages, wobei er bemerklich macht, daß es bei der Zuteilung 
des Sandſchaks Sophia zu Bulgarien gemäß der Vereinbarung zwiſchen den 
Vertretern Oeſterreich-Ungarns, Großbritanniens und Rußlands ſein Bewenden 
behält. 

Nr. 1 und 2 des engliſchen Antrags werden angenommen. 

Fürſt Bismarck ſchreitet dann zur Verleſung des in der heutigen Sitzung 
von Lord Salisbury verleſenen Textes, wobei er bemerkt, daß er innehalten 
werde, ſobald eine Einwendung konſtatire, daß in der hohen Verſammlung 
nicht mehr Einſtimmigkeit vorhanden ſei. 

Er lieſt den zweiten Abſatz und konſtatirt, daß die Vertreter Rußlands 
bei der in dieſem Satze geſtellten Alternative die Zuteilung von Varna an 
das autonome Bulgarien gewählt haben. 

Nach Zwiſchenbemerkungen der Vertreter von England und Rußland 
fährt Fürſt Bismarck mit der Verleſung bis zu den Worten „fie daſelbſt zu 
befeſtigen“ fort. 

Nachdem Graf Schouvaloff bemerkt, daß die ruſſiſchen Vertreter be⸗ 

züglich dieſes Punktes eine europäiſche Kommiſſion vorgeſchlagen hätten, 

fragt ihn Fürſt Bismarck, ob er auf Einrückung dieſes Abänderungsvorſchlages 
beſtehe oder aber der Annahme des engliſchen Vorſchlages, vorbehaltlich der 
Redaktion eines neuen, den Amendements Rechnung tragenden Textes, zuſtimme. 
Graf Schouvaloff würde zuſtimmen, ſich aber das Recht, auf ſeine 
Abänderungsanträge ſpäter zurückzukommen, vorbehalten. 
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Fürſt Bismarck erklärt, daß man ſelbſtverſtändlich auf das Amendement 
in der nächſten Sitzung zurückkommen werde, wenn die neue Faſſung, welche 
Herr Waddington vorbereiten ſolle, zur Erörterung gelange. 

Er betrachtet den von ihm bis zu den Worten „fie dort zu belaſſen“ 
vorgeleſenen Text als angenommen und lieſt weiter bis zu dem Worte „bedroht“. 
Seine Durchlaucht bemerkt, hierher würde der zweite ruſſiſche Abänderungsantrag 
zu ſetzen ſein, welcher ihm prinzipiell keine Schwierigkeit zu enthalten ſcheine. Er 
erſucht den erſten Bevollmächtigten Frankreichs um eine Faſſung, welche gleich— 
zeitig die gegenwärtige Abſtimmung aufrecht zu erhalten und dem in den 
Amendements des Grafen Schouvaloff ausgedrückten Wunſche zu entſprechen 
geſtattet. 

Zum Schluß erllärt Fürſt Bismarck nach Einholung der Zuſtimmung der 
hohen Verſammlung, daß die Beſchlußfaſſung des Kongreſſes über das von 
ihm ſoeben vorgeleſene Dokument in Verbindung mit der definitiven Beſchluß— 
nahme über die im Protokoll Nr. 2 verzeichneten erſten engliſchen Vorſchläge 
einen bemerkbaren Fortſchritt in dem allgemeinen Gange der Arbeiten darſtelle. 

Fürſt Bismarck befragt den Kongreß über die Tagesordnung der nächſten, 
auf Montag den 24. Juni anberaumten Sitzung. 

Nachdem der Vorſchlag, ſich jetzt der Reihenfolge der auf die Angelegen: 
heiten Bulgariens bezüglichen Paragraphen des Vertrages von San Stefano 
anzuſchließen, Annahme gefunden, 

kündigt Seine Durchlaucht an, daß nach Beratung des von Herrn Waddington 
vorbereiteten Faſſungsentwurfs die Tagesordnung die Artikel 7 und 8 des 
Vertrages betreffen werde. 


24. Juni 1878. 
Erklärungen Bismarcks in der fünften Sitzung des Berliner Kongreſſes. 


Nach einigen Bemerkungen der Bevollmächtigten lieſt Fürſt Bismarck das 
vierte Verzeichnis der Petitionen vor. Er ſetzt hinzu, der Miniſter der aus— 
wärtigen Angelegenheiten Griechenlands habe ihn um eine Unterredung erſucht; 
in ſeiner Erwiderung an Herrn Delyannis glaube er den Beſchluß nicht mit 
Stillſchweigen übergehen zu dürfen, welchen der Kongreß bezüglich der Ber- 
tretung Griechenlands gefaßt habe. 

Beim Eintritt in die Tagesordnung bittet Herr Waddington um 
Vertagung der Beratung über den von ihm vorzubereitenden Faſſungs⸗ 
entwurf. 

Fürſt Bismarck hält die von dem erſten Herrn Bevollmächtigten über⸗ 
nommene Aufgabe für ſo ſchwierig, daß eine Vertagung wohl nötig ſei und 
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die Erkenntlichkeit des Kongreſſes für die Bemühungen des Herrn Waddington 
durchaus nicht vermindere. 
Zu den darauf verleſenen, von den franzöſiſchen Bevollmächtigten be— 
antragten Zuſatzartikeln, betreffend Bulgarien, 
bemerkt Fürſt Bismarck, ſie werden gedruckt, verteilt und auf eine der ſpäteren 
Tagesordnungen geſetzt werden. 
Graf Corti verlieſt namens der Bevollmächtigten Oeſterreich-Ungarns, 


Frankreichs und Italiens einen auf die Handelsvertragsverhältniſſe Bul— 
gariens und Rumeliens bezüglichen Zuſatzartikel. 


Nachdem der Wunſch, dieſen Vorſchlag erſt in einer ſpäteren Sitzung 
zu beraten, ausgeſprochen, 
bemerkt Fürſt Bismarck: In der That müßten die Fragen, welche Uneinigkeit 
unter den Kabinetten herbeiführen könnten, vorerſt abgebrochen werden — was 
dagegen ſolche Fragen betreffe, welche einen Fortſchritt der Ziviliſation bezweckten, 
und gegen welche kein Kabinet im Prinzip Einwendungen machen werde, ſo 
iſt er der Anſicht, daß es den betreffenden Antragſtellern überlaſſen bleiben 
müſſe, den Zeitpunkt zu bezeichnen, welcher ihnen zur Einbringung ihrer An— 
träge bei der hohen Verſammlung am paſſendſten erſcheine. 
Die Beratung des Antrages wird ausgeſetzt. 
Zu einem Antrage von Caratheodory Paſcha, betreffend die Uebernahme 
eines Teiles der türkiſchen Schulden auf Bulgarien, 
erklärt Fürſt Bismarck, daß dieſer Antrag gleichfalls gedruckt und verteilt 
werden werde. 

Seine Durchlaucht glaubt, man könne heute Artikel VI ausſcheiden, da 
man auf denſelben ſpäter zurückkommen werde, wenn der von Herrn Wadding— 
ton vorbereitete Faſſungsentwurf zur Erörterung gelange. Fürſt Bismarck verlieſt 
hierauf Artikel VII. 

Zu dem erſten Abſatz, welcher lautet: 
„Der Fürſt von Bulgarien wird frei von der Bevölkerung gewählt 
und von der hohen Pforte mit Zuſtimmung der Mächte beſtätigt,“ 
werden verſchiedene Bedenken geäußert, namentlich für den Fall, daß die 
Mächte über die Perſon des Fürſten ſich nicht einigen könnten. 

Fürſt Bismarck erklärt hierzu, ähnliche Schwierigkeiten könnten ſich ebenſo 
in allen übrigen in Artikel VII vorgeſehenen Fällen herausſtellen. Er iſt der 
Anſicht, daß der Kongreß außer ſtande ſei, allen dieſen Gefahren vorzubeugen. 
Wenn die bulgariſchen Bevölkerungen aus böſem Willen oder natürlichem Un— 
geſchick nicht in die Ausübung ihrer neuen Inſtitutionen eintreten könnten, ſo 
würde Europa dies in Erwägung zu ziehen haben, aber ſpäter und wenn der 
Augenblick dazu gekommen ſei. Für heute müſſe, ſeiner Anſicht nach, der 
Kongreß ſich darauf beſchränken, ein gutes Einvernehmen zwiſchen den Mächten 
über die Prinzipfragen herzuſtellen und aus dem Vertrage von San Stefano 
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diejenigen Beſtimmungen zu entfernen, welche eine Gefahr für die Aufrecht— 
erhaltung des Friedens in Europa ſchaffen könnten. Es hieße die Aufgabe - 
des Kongreſſes über ſeine Grenzen hinaus erſtrecken, wollte man eventuelle, das 
zukünftige Schickſal Bulgariens berührende Fragen ins Auge faſſen; letzteres 
intereſſire Deutſchland und ohne Zweifel auch einige andere hier vertretene 
Mächte nur vom Geſichtspunkte des allgemeinen Friedens aus. 

Fürſt Bismarck fragt ſodann Lord Salisbury, ob er auf ſeinem Vorſchlage 
beſtehe. 

Letzterer erklärt, wenn ſein Vorſchlag, die Worte „mit Zuſtimmung“ zu 
erſetzen durch „mit Zuſtimmung der Mächte“ nicht Annahme finde, er 
ſich mit der Erwähnung im Protokoll begnügen werde. 

Fürſt Bismarck bittet den Kongreß, ſich über die Weglaſſung der Worte 
„Zuſtimmung der Mächte“ zu äußern. 

Nachdem Graf Andraſſy einen anderweiten Vorſchlag gemacht, wird die 
Weiterberatung der Frage bis zur nächſten Sitzung vertagt. 

Fürſt Bismarck bemerkt, die hohe Verſammlung habe mit Hinſicht auf 
eine Erleichterung der Aufgabe des Kongreſſes ſchon bei Beginn der Beratungen 
zwei Wege vor ſich gehabt: 1. eine Reviſion des Vertrages von San Stefano 
in ſeiner Geſamtheit, davon ausgehend, die Beſtimmungen, welche den Frieden 
Europas ſchädigen könnten, zu beſeitigen; 2. die Aufſtellung eines neuen Ver— 
trages, welcher die Ergebniſſe der Beratungen des Kongreſſes enthielte und die 
beiden vertragſchließenden Teile des Vertrages von San Stefano bände, da 
ja beide als Signatäre dieſes neuen diplomatiſchen Aktenſtückes figuriren würden. 
Seine Durchlaucht neigt dieſer letzteren Kombination zu, denn es gäbe in dem 
Vertrage von San Stefano viele Gegenſtände, welche nur die Türkei und 
Rußland intereſſirten und für welche die Verleihung des europäiſchen Charakters 
nicht nötig ſei. Ein neuer Vertrag, in welchen nur diejenigen Beſtimmungen, 
welche die Feſtſetzungen von San Stefano abändern, aufzunehmen ſeien, würde 
ihm einfacher und praktiſcher erſcheinen. Die Arbeit würde ſo abgekürzt werden, 
da viele Artikel des Vertrages von Stefano nicht von dem Kongreß erörtert 
würden. Würde es nicht beſſer ſein, zur Vermeidung akademiſcher Erörterungen 
diejenigen Artikel jenes Vertrages, welche die Intereſſen Europas nicht be— 
rühren, mit Stillſchweigen zu übergehen und diejenigen Fragen, welche 
gegenwärtig nicht dringlicher Natur ſind, beiſeite zu laſſen oder eintretenden 
Falls der beſonderen Vereinbarung zwiſchen den Mächten, die beſonders dabei 
intereſſirt ſind, vorzubehalten? 

Nach einer bezüglichen Bemerkung will Fürſt Bismarck mit der Verleſung 
(des Vertrages von San Stefano) fortfahren, glaubt jedoch hinzufügen zu 
müſſen, man dürfe nicht annehmen, daß das Schweigen des Kongreſſes zu 
Artikeln, welche ihn nicht berührten, rein ruſſiſch-türkiſche Abmachungen in 
europäiſche Feſtſetzungen umwandle. Im Gegenteil, es würden nur die dis— 
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kutirten Stellen in dem zukünftigen, von ganz Europa gebilligten Vertrage 
Platz finden. 

Seine Durchlaucht lieſt den Artikel VII weiter vor und erklärt nach Be⸗ 
endigung der Vorleſung, da dieſe Beſtimmungen für Bulgarien ſo, wie es von 
dem Vertrage von San Stefano definirt ſei, getroffen wären, ſo erachte er 
mehr und mehr die Aufſtellung eines neuen Vertrages für notwendig. 

Nach Beendigung der Beratung dieſes Artikels VII 
beginnt Fürſt Bismarck mit der Verleſung des Artikels VIII. 


Graf Andraſſy ſtellt hierauf einen auf die Räumung Bulgariens ſeitens der 
ruſſiſchen Truppen bezüglichen Antrag. 
Fürſt Bismarck fragt, ob der Kongreß heut die von dem Grafen Andraſſy 
aufgeworfene Frage beraten wolle. 
Lord Beaconsfield bejaht dies; nachdem Graf Schouvaloff Einwen⸗ 
dungen gegen den Andraſſyſchen Vorſchlag geltend gemacht, 
jagt Fürſt Bismarck: Er teile die Anſicht des Grafen Schouvaloff und würde 
es mit Vergnügen ſehen, wenn der Kongreß dieſen Bemerkungen beiträte. 
Seine Durchlaucht ſieht ſehr wohl die Schwierigkeiten der Organiſation eines 
aus fünf oder ſechs Kontingenten verſchiedener Nationalitäten gebildeten Heeres 
(welches nach dem Andraſſyſchen Antrage von den Großmächten, falls es not⸗ 
wendig, nach Bulgarien geſandt werden jollte). Für Bulgarien, wo eine 
Intervention türkiſcher Truppen nicht ſtattfinden würde und die militäriſche 
Organiſation ſehr langſam ſein werde, würde ſicherlich eine Verlängerung des 
von dem Grafen Andraſſy angegebenen Zeitraumes zuläſſig ſein. Die deutſche 
Regierung werde eine Verlängerung unterſtützen, ohne übrigens zu unternehmen, 
die Dauer derſelben zu beſtimmen. 
Nach Erörterung des Termins für die Evakuirung der ruſſiſchen 
Truppen 
bemerkt Fürſt Bismarck, aus dieſem Gedankenaustauſche gehe hervor, daß die 
Mehrheit eine ſtufenweiſe Räumung in ſechs Monaten für Rumelien, in neun 
für Bulgarien und in einem Jahre für Rumänien günſtig aufzunehmen ſcheine. 
Nach weiteren Bemerkungen der Kongreßmitglieder bezüglich der ver: 
ſchiedenen Räumungstermine 
ſtellt Fürſt Bismarck vor, Italien und Deutſchland ſeien mit Rußland ein⸗ 
verſtanden, auch Oeſterreich-Ungarn ſei geneigt, ſich gleichfalls anzuſchließen. 
Er fragt, ob es nicht möglich ſei, auch die Stimmen Frankreichs und Eng⸗ 
lands zu vereinigen. 
Fürſt Bismarck konſtatirt ſchließlich, daß über dieſe wichtige Frage ein 
Einvernehmen glücklich hergeſtellt ſei. 
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25. Juni 1878. 
Erklärungen Bismarcks in der ſechsten Hitzung des Verliner Kongreſſes. 


Der von dem erſten Bevollmächtigten Frankreichs, Herrn Waddington, 
ausgearbeitete Entwurf von Abänderungsvorſchlägen zur Verfaſſung Ru: 
meliens findet die Zuſtimmung des Kongreſſes. 

Dabei bemerkt Fürſt Bismarck, er teile vollkommen die Anſicht des Herrn 
Waddington über die Unzuläſſigkeit der Einquartierung türkiſcher Truppen 
bei den Einwohnern. Er glaubt im Namen der hohen Verſammlung den 
franzöſiſchen Herren Bevollmächtigten für die Dienſte danken zu müſſen, welche 
ſie der Sache des Friedens dadurch geleiſtet haben, daß ſie durch die von ihnen 
entworfene Faſſung das Einvernehmen erleichtert haben. Er fügt hinzu, das 
Protokoll bleibe offen, um eventuell das Votum Rußlands zum Alinea 3 ſpäter 
aufzunehmen. 

Fürſt Bismarck ſchlägt ſodann vor, zur Beratung des in das Protokoll 
der letzten Sitzung aufgenommenen Vorſchlages des Grafen Andraſſy bezüglich 
der Erſetzung der ruſſiſchen Kommiſſare durch europäiſche Kommiſſare über— 
zugehen. 

Lord Salisbury unterſtützt dieſen Vorſchlag und teilt mit, daß das 
Verhalten des Militärgouverneurs von Bulgarien Beunruhigung errege; 
er bittet den Kongreß, dieſer Lage baldthunlichſt ein Ende zu machen. 

Fürſt Bismarck meint, die von Lord Salisbury gemachte Mitteilung 
würde durch einen ſchriftlich formulirten Antrag zum Ausdruck gelangen müſſen. 

Nachdem Graf Schouvaloff auf die engliſcherſeits geäußerten Befürch— 
tungen geantwortet, 

konſtatirt Fürſt Bismarck, daß nach der Anſicht des Grafen Schouvaloff die 
europäiſche Kommiſſion in Wirklichkeit die Konferenz der Vertreter der Groß— 
mächte in Konſtantinopel und die Konſuln die Agenten dieſer Konferenz ſein 
werden. 

Nach weiterer Beratung der Sache 

bemerkt Fürſt Bismarck, der Kongreß werde einem Abänderungsantrage Ruß- 
lands in der Form eines Gegenentwurfs zu dem öſterreichiſch-ungariſchen Vor— 
ſchlage entgegenſehen. 

Lord Salisbury verlieſt einen Antrag zur Unterſtützung des Andraſſy— 
ſchen Vorſchlages; der Antrag müſſe dem Artikel VIII hinzugefügt werden. 

Fürſt Bismarck glaubt, dies Amendement, mit welchem ſich der Kongreß 
in der nächſten Sitzung werde beſchäftigen können, ſei, inſofern es die Rechte 
der für neun Monate gewährten militäriſchen Occupation berühre, von ſehr 
erheblicher Tragweite. Ueberdies iſt Fürſt Bismarck, indem er auf einen von 
ihm ſchon früher gelegentlich ausgeſprochenen Gedanken zurückkommt, nicht der 
Anſicht, daß Fragen zweiter Ordnung im Kongreſſe zu diskutiren ſeien. Er 
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betrachtet zum Beiſpiel dieſe jetzt vorliegende Frage als eine ſolche und glaubt, 
daß der Kongreß, indem er die Frage der Notabelnverſammlung, der ruſſiſchen 
Kommiſſion und der europäiſchen Kommiſſion behandle, die Grenzen der ihm 
zugewieſenen Diskuſſion überſchreite; er erblickt in dieſer Beratung von Details 
kein europäiſches Intereſſe. Seine Durchlaucht hat übrigens wenig Vertrauen 
zu den Ergebniſſen der Beratungen von Notabeln. Indem Fürſt Bismarck 
auf ſeinen Geſundheitszuſtand anſpielt, welcher ihm nicht geſtatten würde, noch 
zahlreichen Sitzungen beizuwohnen, fügt er hinzu, er ſei der Anſicht, man müſſe 
die bulgariſche Frage, ſobald man über die Hauptpunkte einig, beiſeite laſſen 
und ſich ſogleich mit den anderen wichtigſten Punkten des Vertrages von San 
Stefano, wie den territorialen Veränderungen und den Schiffahrtsangelegenheiten 
beſchäftigen. Er möchte für die nächſte Sitzung vorſchlagen, untergeordnete 
Fragen nur zu ſtreifen und Gegenſtände von wirklicher europäiſcher Bedeutung 
ausführlich zu erörtern. Fürſt Bismarck will übrigens in keiner Weiſe der 
Anſicht feiner Kollegen vorgreifen, und die von ihm ausgeſprochene Anſicht iſt 
gänzlich ſeine perſönliche Auffaſſung. 

Nachdem angeregt war, den Bevollmächtigten einer neutralen Macht 
mit der Aufgabe, eine Verſtändigung zwiſchen den öſterreichiſch-ungariſchen 
und den ruſſiſchen Anſichten zu ſuchen, zu betrauen, 

billigt Fürſt Bismarck dieſen Vorſchlag, welcher auch 
die Zuſtimmung der Verſammlung findet. 

Bei der dann folgenden Beratung über die fernere Giltigkeit der mit 
der Pforte abgeſchloſſenen Handelsverträge für Bulgarien u. ſ. w. 

bemerkt Fürſt Bismarck: Nach Völkerrecht unterſtehe Bulgarien auch ferner der 
Autorität der Verträge, welchen es unter der Regierung der Pforte unter- 
ſtanden habe. 

Die Beratung über einen ferneren Antrag Oeſterreich-Ungarns auf einen 
Zuſatz zu Artikel IX des Vertrages 

verlegt Fürſt Bismarck auf die nächſte Sitzung. Er fügt hinzu, auf der 
Tagesordnung ſtehe noch der im fünften Protokoll erwähnte ottomaniſche An- 
trag bezüglich des Anteils der türkiſchen Schulden, den Bulgarien über- 
nehmen ſoll. 


26. Juni 1878. 
Erklärungen Bismarcks in der ſiebenten Hitzung des Berliner Kongrefles. 


Fürſt Bismarck ſchlägt namens Deutſchlands der hohen Verſammlung die 
Bildung einer Kommiſſion vor, zu welcher jede Macht einen Bevollmächtigten 
delegire und welche den Auftrag habe, einen Entwurf aller in den neuen Ver— 
trag aufzunehmenden Feſtſetzungen auf Grund der in den Protokollen des 
Kongreſſes bezeichneten Beſchlüſſe vorzubereiten. 8 
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Er bittet jede Macht, wenn dieſe Anregung Annahme findet, gefälligſt 
nach der Sitzung dem Sekretariat den Bevollmächtigten bezeichnen zu wollen, 
welchen ſie mit ihrer Vertretung im Schoße dieſer Kommiſſion betraut hat. 

Nachdem der Vorſchlag angenommen, 

fragt Fürſt Bismarck, ob die Mitglieder des Kongreſſes der hohen Verſamm— 
lung Mitteilungen zu machen hätten. 

Der wieder anweſende Fürſt Gortſchakow und Lord Beaconsfield be— 
tonen in längeren Auseinanderſetzungen ihr Beſtreben, im Intereſſe des 
europäiſchen Friedens gegenteiligen Vorſchlägen entgegenzukommen. 

Fürſt Bismarck iſt überzeugt, daß der Geiſt der Verſöhnlichkeit auch ferner 
den Kongreß erfüllen werde, und daß alle Mitglieder der hohen Verſammlung 
ſich in dem Gefühl der hohen Aufgabe vereinigen, den Frieden Europas zu 
erhalten und zu befeſtigen. Die Fortſchritte in den Arbeiten des Kongreſſes 
laſſen Seine Durchlaucht hoffen, daß die Vertreter der Mächte das Ziel er— 
reichen werden, welches die beiden berühmten Staatsmänner ſoeben bezeichnet 
haben, indem ſie beide ihre friedlichen Geſinnungen mit den durch das nationale 
Ehrgefühl diktirten Vorbehalten dargelegt haben. Dieſe Vorbehalte würden, 
Seine Durchlaucht zweifelt nicht daran, das Werk des Kongreſſes in ſeiner 
Grundlage nicht berühren und die beiderſeitige nationale Ehre werde ſich voll— 
kommen mit den verſöhnlichen Geſinnungen vertragen. Fürſt Bismarck weiſt 
darauf hin, daß die an den Fragen, welche die Ruhe der Welt ſtören könnten, 
weniger direkt beteiligten Staaten natürlich dazu berufen ſeien, in jedem Falle, 
wo aus in den Augen Europas untergeordneten Motiven die Friedensaufgabe 
des Kongreſſes auf dem Spiele ſtehe, ihre unparteiiſche Stimme zu Gehör zu 
bringen. In dieſem Sinne würden Frankreich, Italien und Deutſchland, wenn 
nötig, an die Weisheit der Regierungen der befreundeten Mächte, deren In— 
tereſſen erheblicher engagirt ſeien, appelliren. Fürſt Bismarck ſchließt, er würde 
glüdlich ſein, wenn er mit dieſen Worten die Geſinnung der neutralen und 
unparteiiſchen Regierungen richtig zum Ausdruck gebracht habe. 

Es wird in die Tagesordnung eingetreten. Der türkiſche Vertreter 
Caratheodory Paſcha begründet ſeinen Antrag: 

Unabhängig von dem Tribut hat das Fürſtentum Bulgarien einen Teil 
der türkiſchen Staatsſchulden nach Verhältnis ſeiner Einnahmen zu über: 
nehmen. 

Der italieniſche Vertreter beantragt einen Zuſatz dazu. 

Fürſt Bismarck erkennt die Richtigkeit dieſes Zuſatzes an, denn von der 
Frage des Tributs werde die Höhe der Verpflichtungen Bulgariens bezüglich 
der Staatsſchulden abhängen. Seine Durchlaucht iſt außerdem der Anſicht, 
dieſe beiden zuſammenhängenden Punkte würden ſpäter in der Kommiſſion zu 
behandeln ſein, welche mit der Regelung der nicht zur Aufgabe des Kongreſſes 
gehörigen Einzelheiten zu betrauen ſein werde. 
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Nachdem die Vertreter Frankreichs und Italiens noch zur Sache ge— 
ſprochen, 

bemerkt Fürſt Bismarck, er ſehe im Grunde keine große Differenz in beiden 

Entwürfen, der ottomaniſche Antrag ſtelle ein auch von dem Grafen Corti 

anerkanntes Prinzip feſt, und der italieniſche Bevollmächtigte beſchränke ſich 

darauf, den Wunſch auszuſprechen, daß die Frage des Tributs gleichzeitig mit 

derjenigen der Staatsſchulden geprüft werde. 

Nach weiteren Aeußerungen der Kongreßmitglieder 

ſchreitet Fürſt Bismarck zur Abſtimmung über den Antrag des Grafen Corti. 

Der Antrag wird angenommen. 

Fürſt Bismarck geht hierauf zu dem von den franzöſiſchen Bevollmächtigten 
in einer früheren Sitzung beantragten Zuſatzartikel, betreffend die ausländiſchen 
katholiſchen Ordensgeiſtlichen in Bulgarien und Oſtrumelien, über. 

Die franzöſiſchen Bevollmächtigten erklären ihren Antrag als durch die 
Beſchlüſſe des Kongreſſes bezüglich der Freiheit aller Kulte in Bulgarien 
und durch die in der geſtrigen Sitzung abgegebene Erklärung der türkiſchen 
Bevollmächtigten, wonach die von Ausländern im türkiſchen Reiche er: 
worbenen Rechte in Oſtrumelien ungeſchmälert bleiben ſollten, für erledigt. 

Nachdem Lord Salisbury darauf hingewieſen, daß der dem Beſchluſſe 
des Kongreſſes zu Grunde liegende franzöſiſche Antrag nur Bulgarien 
betreffe, 

bemerkt Fürſt Bismarck, er ſchließe ſich ſeinerſeits dem Wunſche an, daß die 
Freiheit der Kulte für die ganze Türkei, ſowohl in Europa wie in Aſien ge— 
fordert werde, es frage ſich aber, ob man bezüglich dieſes Punktes die Zu— 
ſtimmung der ottomaniſchen Bevollmächtigten erlangen würde. 

Nachdem Caratheodory Paſcha bemerkt, daß bezüglich der Toleranz gegen 
alle Religionen in der Türkei keine Zweifel beſtänden, und die beſondere 
Erwähnung Oſtrumeliens in dem vorliegenden Antrage überflüſſig erſcheine, 

konſtatirt Fürſt Bismarck, der Kongreß ſchließe ſich einſtimmig dem Wunſche 
Frankreichs an, von den durch die Türkei zu Gunſten der Religionsfreiheit 
abgegebenen Erklärungen Akt zu nehmen. Dies wäre der Zweck der franzöſi— 
ſchen Bevollmächtigten geweſen und er ſei erreicht worden. Lord Salisbury 
möchte darüber hinausgehen und den urſprünglichen Antrag nicht nur auf 
Bulgarien und Rumelien ausdehnen, ſondern auf das ganze ottomaniſche Reich. 
Was Deutſchland betreffe, jo würde Fürſt Bismarck, welcher dem franzöſiſchen 
Antrage beigetreten iſt, auch gern dem Vorſchlag Lord Salisburys zugeſtimmt 
haben, aber die Erörterung einer ſo verwickelten Frage würde den Kongreß 
von dem Gegenſtande dieſer Sitzung ablenken. Er frage jedoch Lord Salis— 
bury, ob er in dieſer Hinſicht einen beſonderen Antrag ſtellen wolle. 

Lord Salisbury behält ſich vor, auf die Sache bei Gelegenheit des 
Artikels XXII des Vertrages von San Stefano zurückzukommen. 
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Graf Schouvaloff ſchließt ſich dem Wunſche auf Ausdehnung der Religions— 
freiheit in Europa und Aſien an. 

Fürſt Bismarck reſumirt hierauf die Diskuſſion und ſagt, es werde in das 
Protokoll aufgenommen werden, der Kongreß habe ſich einſtimmig dem fran— 
zöſiſchen Antrage angeſchloſſen und die Mehrzahl der Bevollmächtigten habe 
Wünſche nach weiterer Ausdehnung der Religionsfreiheit geäußert. Dieſer 
Punkt werde übrigens in die Erörterung des Artikels XXII des Vertrages von 
San Stefano mit einbezogen werden. 

Nachdem eine zwiſchen den Kabinetten von Oeſterreich-Ungarn, Groß— 
britannien, Rußland und Italien vereinbarte anderweite Redaktion der 
Artikel VII, VIII, IX, X und XI des Vertrages von San Stefano die 
Zuſtimmung des Kongreſſes erhalten, 
konſtatirt Fürſt Bismarck, daß, nachdem der geſamte von Baron Haymerle 
vorgeleſene Entwurf einſtimmig vom Kongreſſe angenommen ſei, die hohe Ver— 
ſammlung die Frage Bulgariens erledigt habe und ſich jetzt in der Lage befinde, 
zu einem andern Teile ihrer Aufgabe überzugehen. 

Er ſpricht die Hoffnung aus, die Bevollmächtigten möchten bei den weiteren 
noch zur Eröterung gelangenden Gegenſtänden mehr allgemein und raſcher 
vorgehen als bei der bulgariſchen Frage. Der Kongreß, wie er gegenwärtig 
zuſammengeſetzt ſei, würde nicht lange genug tagen konnen, um in die zahl— 
reichen Einzelheiten einzutreten; er könne nur die Grundlagen feſtſetzen und die 
Ausarbeitung der Einzelheiten einer Verſammlung überlaſſen, welche ſich nach 
dem Kongreſſe vereinige und die Prüfung der untergeordneten Fragen beendige. 

Unter den wichtigen Fragen, welche ſeiner Meinung nach demnächſt den 
Kongreß beſchäftigen müßten, nennt Fürſt Bismarck in erſter Linie die Fragen 
der territorialen Veränderung in Betreff Bosniens, Montenegros, Serbiens und 
Rumäniens. Es verbleibt dann noch die Prüfung der Fragen der griechiſchen 
Provinzen, der Donau, der Meerengen, Aſiens, der Kriegsentſchädigung. Er 
fragt, ob die hohe Verſammlung der Anſicht iſt, auf die Tagesordnung der 
nächſten auf Freitag den 28. Juni anberaumten Sitzung die Territorialfragen, 
umfaſſend die Rektifikation der Grenzen und die Unabhängigkeit der bezeichneten 
Länder, zu ſetzen. 

Einverſtändnis der Verſammlung. 


28. Juni 1878. 
Erklärungen Bismarcks in der achten Sitzung des Berliner Kongreſſes. 
Fürſt Bismarck teilt mit, daß Herr Rangabé, Geſandter Griechenlands 
in Berlin, ihn benachrichtigt hat, die Regierung Seiner Helleniſchen Majeſtät 
habe Herrn Theodor Delyannis, Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, zu 
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ihrem Vertreter bei dem Kongreſſe beſtellt. Herr Rangabé iſt zum zweiten 
Bevollmächtigten Griechenlands ernannt worden. 

Ferner macht er dem Kongreß folgende Mitteilung: 

Die hohe Verſammlung erinnert ſich, daß das Protokoll Nr. 6 der Sitzung 
vom 26. Juni offen gehalten worden iſt, um ſpäter das definitive Votum über 
den Vorſchlag des Herrn Waddington bezüglich des Durchmarſches türkiſcher 
Truppen durch Oſtrumelien aufzunehmen. Nachdem die Herren Bevollmächtigten 
Rußlands dem Präſidenten mitgeteilt haben, daß ſie der Faſſung des Abſatzes 3 
ſo, wie ſie im Protokoll Nr. 6 niedergeſchrieben iſt, beitreten, wird von dieſer 
Erklärung im Protokoll Akt genommen werden. 

Seine Durchlaucht ſetzt den Kongreß davon in Kenntnis, daß die auf 
Grund eines früheren Beſchluſſes der hohen Verſammlung zu bildende Redaktions— 
kommiſſion konſtituirt worden iſt. Die Namen der Mitglieder dieſer Komiſ— 
ſion ſind: 

Für Deutſchland Seine Durchlaucht Fürſt Hohenlohe. — Für Oeſterreich— 
Ungarn Seine Excellenz Baron Haymerle. — Für Frankreich Seine Excellenz 
Herr Desprez. — Für Großbritannien Seine Excellenz Lord Odo Ruſſel. — 
Für Italien Seine Excellenz Graf de Launay. — Für Rußland Seine Ex— 
cellenz Herr von Oubril. — Für die Türkei Seine Excellenz Caratheodory 
Paſcha. 

Fürſt Bismarck fügt hinzu, die Kommiſſion habe heute ihre erſte Sitzung 
abgehalten. 

Der Kongreß tritt in die Tagesordnung ein: Die territorialen Abände— 
rungen, in erſter Linie Bosnien und Herzegowina. 

Nachdem Graf Andraſſy das beſondere Intereſſe Oeſterreich-Ungarns an 
der Geſtaltung der letzteren beiden Länder dargeſtellt, ſtellt Lord Salisbury 
den Antrag, Oeſterreich-Ungarn die Beſetzung und Verwaltung dieſer Pro— 
vinzen zu übertragen. 

Fürſt Bismarck erklärt, ſich namens Deutſchlands dem ſoeben von dem 
Marquis von Salisbury vorgeleſenen Antrag anzuſchließen, und begründet ſein 
Votum in folgenden Darlegungen: 

„Europa wünſcht einen dauernden Stand der Dinge zu ſchaffen und das 
Los der Bevölkerungen des Orients auf wirkſame Weiſe zu ſichern. 

Von dieſem Geſichtspunkt aus haben die zum Kongreß verſammelten 
Vertreter der Mächte ein beſonderes Intereſſe daran, ſich mit den Provinzen 
Bosnien und Herzegowina zu befaſſen. 

Es iſt notoriſch, daß die periodiſchen Erſchütterungen des Orients und 
beſonders die letzte Bewegung, welche Europa zu erfaſſen drohte, ihren Urſprung 
in dieſer Provinz gehabt haben. Es iſt alſo nicht bloß öſterreichiſch-ungariſches 
Intereſſe, ſondern eine allgemeine Aufgabe, wirkſame Mittel zur Abwendung 
der Wiederkehr ſolcher Ereigniſſe zu ſuchen. 
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Deutſchland, welches durch kein direktes Intereſſe an den Angelegenheiten 
des Orients beteiligt iſt, hegt dennoch den gleichen Wunſch, einem Stande der 
Dinge ein Ende zu machen, der bei weiterer Fortdauer den Keim zu neuen Un— 
ordnungen und in deren Folge Mißhelligkeiten zwiſchen den Kabinetten mit ſich 
führen würde. Es würde gefährlich ſein, ſich der Illuſion hinzugeben, daß es 
zur Abhilfe dieſer Situation genügen würde, auf Grundlage der gegenwärtigen 
Inſtitutionen in Bosnien und der Herzegowina Reformen einzuführen. Nur 
ein mächtiger und über die Hilfsmittel, welche bei der Ausdehnung des Herdes 
der Unordnungen nötig ſind, verfügender Staat wird die Ordnung wieder 
herſtellen und das Los und die Zukunft dieſer Bevölkerungen ſichern können. 

Von dieſen Erwägungen ausgehend, ſchließe ich mich im Namen Deutſch— 
lands dem Antrage des Herrn Bevollmächtigten Großbritanniens an und 
empfehle denſelben lebhaft der hohen Verſammlung zur Annahme.“ 


Die Vertreter der verſchiedenen Mächte äußern ſich zu dem Antrage. 
Fürſt Bismarck bemerkt, die Anſicht der verſchiedenen Mitglieder des Kon— 


greſſes ſei zwar in den gehörten Aeußerungen zum Ausdruck gelangt, er glaubt 
jedoch, die formelle Stimmabgabe der Vertreter der Mächte erbitten zu müſſen. 


Alle Mächte außer der Türkei ſtimmen dem Antrage zu. 


Fürſt Bismarck, indem er im Namen der Majorität des Kongreſſes und 
beſonders der neutralen Mächte ſpricht, hält es für ſeine Pflicht, die Bevoll— 
mächtigten der Türkei daran zu erinnern, daß der Kongreß nicht verſammelt 
ſei, um die geographiſchen Poſitionen, welche die Pforte zu behalten wünſche, 
aufrecht zu erhalten, ſondern um den Frieden Europas für jetzt und für die 
Zukunft zu ſichern. Er macht die ottomaniſchen Vertreter darauf aufmerkſam, 
daß ſie ohne das Dazwiſchentreten des Kongreſſes dem Geſamtinhalt der Artikel 
des Vertrages von San Stefano gegenüberſtünden, daß dieſe Intervention 
ihnen eine viel größere und fruchtbarere Provinz als Bosnien, nämlich das 
vom Aegaäiſchen Meere bis zum Balkan reichende Gebiet, wiedergebe. Die 
Beſchlüſſe der hohen Verſammlung bildeten ein Ganzes, deſſen Wohlthat man 
nicht empfangen könne, wenn man die Nachteile nicht übernehme. Die Pforte 
habe alſo kein Intereſſe, die Arbeit des Kongreſſes zu vereiteln, indem fie ihre 
Zuſtimmung verſage und die Mächte in die Lage verſetze, ohne ihr (der Pforte) 
Zuthun auf ihre eigenen Intereſſen Bedacht zu nehmen. Fürſt Bismarck kon— 
ſtatirt, daß die ſechs Großmächte bezüglich Bosniens und der Herzegowina ſich 
im Einvernehmen befinden, und hegt auch ferner die Hoffnung, daß ein Werk, 
aus welchem der Türkei große Vorteile erwachſen ſollten, nicht durch den 
Widerſtand der Pforte werde unterbrochen werden. Seine Durchlaucht iſt über— 
zeugt, daß die ottomaniſche Regierung ihren Bevollmächtigten bald neue In— 
ſtruktionen zugehen laſſen werde, und ſchließt mit der Bemerkung, das Protokoll 
werde zur Entgegennahme derſelben offen bleiben. 

Bismarcks Anſprachen. 5 
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Auf eine bezügliche Aeußerung des Grafen Schouvaloff 
erklärt Fürſt Bismarck, das Protokoll bleibe auch für die ſpäteren Bemerkungen, 
welche die Bevollmächtigten Rußlands zu machen wünſchten, offen. 

Der Kongreß geht zu der Frage Serbiens über und 

Fürſt Bismarck verlieſt die erſten Worte des Artikels III des Vertrages von 
San Stefano, lautend: 
„Serbien wird als unabhängig anerkannt.“ 

Nach einer Erklärung des türkiſchen Bevollmächtigten Caratheodory 

Paſcha 
bemerkt Fürſt Bismarck, die Beſtimmung des Artikels III ſei abſolut, er halte 
es nicht für zuläſſig, daß die Türkei die von ihr in San Stefano erteilte 
Zuſtimmung zu dieſem Punkte zurückziehe. 

Bei der weiteren Verhandlung hierüber ſchlägt Herr Waddington einen 
die Gleichberechtigung der Angehörigen aller Religionen ſichernden Zuſatz vor. 

Zu einer Aeußerung des Fürſten Gortſchakow wegen Anwendung dieſer 
Beſtimmung auf die Juden 

bemerkt Fürſt Bismarck, die bedauernswerte Lage der Israeliten müſſe vielleicht 
der Beſchränkung ihrer bürgerlichen und politiſchen Rechte zugeſchrieben werden. 

Bei der weiteren Erörterung der Frage 

erklärt Fürſt Bismarck, er trete dem franzöſiſchen Vorſchlage bei; die Zuſtim— 
mung Deutſchlands werde jedem Antrage zu Gunſten der Religionsfreiheit zu 
teil werden. i 

Er konſtatirt ſchließlich das Ergebnis der Aeußerungen und erklärt, der 
Kongreß genehmige die Unabhängigkeit Serbiens, mit der Bedingung jedoch, 
daß die Religionsfreiheit in dem Fürſtentum anerkannt werde. Er fügt hinzu, 
die Redaktionskommiſſion werde bei Formulirung dieſes Beſchluſſes den vom 
Kongreſſe feſtgeſetzten Zuſammenhang der Erklärung der Unabhängigkeit Ser- 
biens mit der Anerkennung der Religionsfreiheit zu konſtatiren haben. 

Zu einem Antrage, den Beſtimmungen über Serbien einen Zuſatz, be— 
treffend das Inkraftbleiben der gegenwärtig für Serbien geltenden handels— 
vertragsmäßigen Vorſchriften, beizufügen, 

bemerkt Fürſt Bismarck, er betrachte es als allgemeines Recht, daß eine von 
einem Staate abgetrennte Provinz ſich nicht der Verträge entledigen könne, 
welchen ſie bis dahin unterworfen geweſen ſei. Das iſt in den Augen Seiner 
Durchlaucht ein Prinzip, welches im übrigen durch eine Erklärung des Kongreſſes 
nur geſtärkt werden würde. 

Bei der weiteren Beratung des Artikels III, betreffend die ſerbiſche 
Grenze, 

iſt Fürſt Bismarck der Anſicht, daß die Abgrenzung nur von einem beſonderen 
Ausſchuß entworfen werden könne. 
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Nach verſchiedenen Bemerkungen hierzu 
beſteht Fürſt Bismarck darauf, einen beſonderen Ausſchuß für dieſe Fragen zu 
bilden, welche in der Hauptverſammlung nicht geregelt werden könnten. 
Bei der Frage der Kapitaliſirung des bisher von Serbien an die Pforte 
gezahlten Tributs 
bemerkt Fürſt Bismark, daß von dem Tribut in dem Vertrage nicht die Rede ſei, 
und ſpäter 
er ſei der Meinung, daß man vielleicht einen dem Tribut gleichwertigen Betrag 
der Staatsſchulden auf Serbien übertragen könne. 
Bei Feſtſetzung der Tagesordnung der nächſten Sitzung 
acceptirt Fürſt Bismarck einen Vorſchlag über das Verfahren bei der Zulaſſung 
der Vertreter Griechenlands und kündigt unter Zuſtimmung der hohen Ver— 
ſammlung an, er werde die Vertreter Griechenlands davon in Kenntnis ſetzen, 
daß der Kongreß ſie morgen anhören wolle. 
Er erwidert ſodann 
auf eine Anregung von Lord Salisbury und Graf Corti, auch Rumänien 
zur Vertretung feiner Sache vor der Verſammlung zuzulaſſen, 
daß, da die rumäniſchen Angelegenheiten auf der Tagesordnung der nächſten 


Sitzung ſtänden, die von den Vertretern Englands und Italiens aufgeworfene 
Frage dann erörtert werden könne. 


29. Juni 1878. 
Erklärungen Bismardis in der neunten Sitzung des Berliner Kongreſſes. 


Fürſt Bismarck teilt mit, daß die Kommiſſion für die Feſtſtellung der 
Grenzen ſich gebildet hat und folgendermaßen zuſammengeſetzt iſt: 

Für Deutſchland Fürſt von Hohenlohe, für Oeſterreich Baron von Haymerle, 
für Frankreich Graf de Saint Vallier, für Großbritannien Lord Odo Ruſſell, 
für Italien Graf von Launay, für Rußland Graf Schouvaloff, für die Türkei 
Mehemed Ali Paſcha. 

Die Kommiſſion hat heute ihre erſte Sitzung abgehalten. 

Vor Eintritt in die Tagesordnung bemerkt Fürſt Bismarck, daß die ver— 
ſchiedenen in der letzten Sitzung geſtellten Anträge den betreffenden Kommiſſionen 
überwieſen worden find. 

Die Tagesordnung nennt zuerſt Artikel XV des Vertrags von San Stefano, 
betreffend die Inſel Kreta und die Grenzprovinzen des Königreichs Griechenland. 
Gemäß dem Beſchluſſe des Kongreſſes hat Fürſt Bismarck die Herren Vertreter 
der Regierung Seiner Majeſtät des Königs von Griechenland eingeladen, der 
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hohen Verſammlung in der heutigen Sitzung die Mitteilungen machen zu wollen, 
mit denen ſie betraut ſeien. 

Er verlieſt ſodann Artikel XV des Vertrages von San Stefano. 

Nachdem hierzu verſchiedene Abänderungsvorſchläge gemacht worden, 
bemerkt Fürſt Bismarck, der Kongreß habe vor der Beſchlußnahme über den 
Artikel XV, ) welcher gegenwärtig Gegenſtand ſeiner Beratungen ſei, die 
Wünſche und Darlegungen der helleniſchen Regierung hören wollen. Er bittet 
die Vertreter Griechenlands, ihre Anſichten und Wünſche zur Kenntnis der 
hohen Verſammlung zu bringen. 

Zu der nun folgenden Darlegung des Herrn Delyannis 
bemerkt Fürſt Bismark, die ſoeben von dem Kongreſſe gehörte Auseinander— 
ſetzung werde gedruckt und verteilt werden, und die hohe Verſammlung werde 
ſie mit Aufmerkſamkeit prüfen. 

Herr Rangabe vervollſtändigt die Darlegungen feines griechiſchen Kollegen. 

Fürſt Bismarck erwidert, der Kongreß werde, ſobald er die Darlegungen 
der helleniſchen Herren Vertreter eingehend geprüft habe, ihnen das Ergebnis 
ſeiner Beratungen mitteilen. Ihre Mitwirkung werde alsdann von neuem 
erbeten werden. Er dankt ihnen, daß ſie der Einladung des Kongreſſes ge— 
folgt ſeien. 

Nach Entfernung der griechiſchen Vertreter wird die Frage der Zulaſſung 

von Vertretern des Königreichs Rumänien angeregt. 

Fürſt Bismarck iſt nicht der Anſicht, daß die Zulaſſung der Rumänen 
vom Geſichtspunkte des Gelingens der Arbeiten des Kongreſſes dasſelbe Intereſſe 
biete wie die Zulaſſung der Griechen, deren Forderungen, was deren Erfolg 
auch ſein werde, keinen ſehr erheblichen Einfluß auf den Ausgang der Be— 
ratungen des Kongreſſes ausüben würden. Seine Durchlaucht trägt Bedenken, 
anzunehmen, daß es gut ſei, die Schwierigkeiten der friedlichen Aufgabe der 
hohen Verſammlung durch die Zulaſſung der rumäniſchen Delegirten zu ver— 
mehren, deren im voraus bekannte Anſprüche nicht geeignet ſeien, das gute 
Einvernehmen zu erleichtern; da indes die Frage aufgeworfen ſei, ſo müſſe er 
ſie zur Abſtimmung bringen. 

) Artikel XV lautet: Die hohe Pforte verpflichtet ſich, auf der Inſel Kreta gewiſſenhaft 
das organische Reglement zur Ausführung zu bringen und dabei den Wünſchen der eingeborenen 
Bevölkerung Rechnung zu tragen. 

Ein gleichartiges, den örtlichen Bedürfniſſen angepaßtes Reglement wird auch in Epirus, 
Theſſalien und den anderen Teilen der europäiſchen Türkei eingeführt werden, für welche bes 
ſondere Organiſation in dieſem Vertrage nicht vorgeſehen iſt. Spezialkommiſſionen, in welchen 
die eingeborene Bevölkerung ſtark vertreten ſein ſoll, werden in jeder Provinz mit der Aus— 
arbeitung der Einzelheiten des neuen Reglements betraut werden. Das Ergebnis dieſer 
Verhandlungen wird der Prüfung der hohen Pforte unterworfen werden, welche die Kaiſerlich 
ruſſiſche Regierung vor der Ausführung um Rat fragen wird. 
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Bei der weiteren Erörterung 
fragt Fürſt Bismarck das Sekretariat, ob das an den Kongreß gerichtete Geſuch 
um Zulaſſung von der Regierung des Fürſtentums Rumänien ausgehe. 
Nachdem dies feſtgeſtellt und die ruſſiſchen Vertreter erklärt, daß, wenn 
die Majorität für die Zulaſſung ſei, ſie ihren Widerſpruch fallen laſſen 
würden, 
erklärt Fürſt Bismarck, daß er ſein Votum demjenigen der beſonders intereſ— 
ſirten Mächte habe unterordnen wollen, und willigt gleichfalls namens Deutſch— 
lands in die Zulaſſung der rumäniſchen Vertreter. Er wird die rumäniſchen 
Vertreter zur Sitzung auf nächſten Montag einladen. 

Fürſt Bismarck verlieſt ſodann den Abſatz 1 des Artikels V, lautend: 

Die hohe Pforte erkennt die Unabhängigkeit Rumäniens an, welches ſeine 
Anſprüche auf eine zwiſchen den beiden Teilen noch zu erörternde Entſchädi— 
gung geltend machen wird. 

Fürſt Bismarck fragt, ob der Kongreß geneigt iſt, das in dieſem Abſchnitt 
niedergelegte Prinzip ohne Bedingung aufrecht zu erhalten, oder es davon ab— 
hängig zu machen, daß Rumänien die Gebietsveränderungen, welche es zurück— 
zuweiſen ſcheint, annimmt. Seine Durchlaucht hat perſönlich keine Anſicht 
hierüber, wünſcht aber zu wiſſen, ob die Vertreter anderer Mächte der Anſicht 
ſind, daß die Unabhängigkeit Rumäniens an die Anerkennung des Vertrages 
von San Stefano in ſeiner Geſamtheit von ſeiten dieſes Fürſtentums gebunden 
und ob ſie infolge deſſen die beiden Fragen der Unabhängigkeit und der Ge— 
bietsveränderungen nicht als zuſammengehörig anſähen. 

Bei Erörterung dieſer Frage und nachdem die Abtretung Beſſarabiens 

an Rußland zur Sprache gekommen, 

erklärt Fürſt Bismarck, er teile, was die Notwendigkeit einer Sicherung der 
freien Schiffahrt auf der Donau anbetreffe, vollkommen die Anſichten des erſten 
Herrn Vertreters Englands, ſehe aber durchaus keinen Zuſammenhang zwiſchen 
der Freiheit der Donau und der Widerabtretung Beſſarabiens. Er ſchließt 
ſich, was Beſſarabien betrifft, der Meinung der ruſſiſchen Vertreter an, indem 
er dabei weniger von dem Geſichtspunkte der Intereſſen Rußlands als von 
dem Geſichtspunkte des dauerhaften Friedens Europas ausgeht. Seine Durch— 
laucht glaubt in der That, daß der Pariſer Vertrag dauerhafter geweſen wäre, 
wenn man jene Frage der Eitelkeit, dieſe Gebietsverminderung beſeitigt hätte, 
welche im übrigen die Macht eines ſo großen Reiches in nichts tangirte. Fürſt 
Bismarck meint, das Werk des Kongreſſes würde unvollſtändig fein, wenn die 
hohe Verſammlung eine Beſtimmung beſtehen laſſe, an welche ſich eine für die 
ruſſiſche Nation ſo peinliche Erinnerung knüpfen würde, während die Intereſſen 
Rumäniens dem vorgeſchlagenen Austauſch nicht entgegen zu ſtehen ſchienen. 
Er fürchtet, daß der Kongreß, indem er ſich weigere, dem hiſtoriſchen Gefühl 
Rußlands zu willfahren, die Ausſichten für die Dauer ſeines Werkes abſchwäche. 
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Fürſt Bismarck glaubt übrigens, daß es vorzuziehen ſei, die Diskuſſion 
bis zu dem Zeitpunkte zu vertagen, wo man die rumänischen Vertreter in der 
Sitzung am nächſten Montag angehört habe. Er fügt hinzu, er wünſche auf 
die Tagesordnung der nächſten Sitzung eventuell die Frage Montenegros nach 
Erledigung der rumäniſchen Frage zu ſetzen. 


1. Juli 1878. 
Erklärungen Bismarcks in der zehnten Sitzung des Berliner Kongreſſes. 
Auf der Tagesordnung ſteht zuerſt Anhörung der Vertreter Rumäniens. 
Fürſt Bismarck hat gemäß dem Beſchluſſe des Kongreſſes in der letzten 
Sitzung die Herren Bratiano und Cogalniceano, die Miniſter des Fürſten 
Karl von Rumänien, eingeladen, in der heutigen Sitzung die Mitteilungen zu 
machen, mit denen ſie betraut ſeien. 
Die rumäniſchen Vertreter werden eingeführt und 
Fürſt Bismarck bittet ſie, das Wort zur Darlegung der Anſichten und Gründe 
ihrer Regierung über die ſie angehenden Punkte des Vertrages von San Stefano 
zu ergreifen. 
Nachdem dieſe ihre Erklärungen vorgeleſen, 
bemerkt Fürſt Bismarck, der Kongreß werde die von den Delegirten Rumäniens 
gemachten Darlegungen ſorgfältig prüfen. 
Die rumäniſchen Vertreter ziehen ſich zurück. 
Bei der Fortſetzung der in der letzten Sitzung abgebrochenen Beratung 
des 1. Abſatzes des Artikels V des Vertrages von San Steſano 
weiſt Fürſt Bismarck darauf hin, daß es ſich darum handelt, zu wiſſen, ob 
die Mächte die Unabhängigkeit Rumäniens anerkennen wollen. Seine Durch— 
laucht erinnert daran, daß im Jahre 1856 die Vereinigung der Fürſtentümer 
nicht zugelaſſen wurde, daß die Lage ſich ſeitdem geändert hat, da die Walachei 
und die Moldau ſich zu einem Staate vereinigt haben; mehrere Mächte haben 
dieſen Zuſtand der Dinge anerkannt, indem ſie mit Rumänien Handelsverträge 
abgeſchloſſen haben. Dennoch hat Europa allein das Recht, dieſe Unabhängig— 
keit zu ſanktioniren, es muß ſich deshalb fragen, unter welchen Bedingungen 
es dieſe wichtige Entſcheidung zu treffen hat, und ob es der Anſicht iſt, daß 
dies unter denſelben Bedingungen zu geſchehen habe, welche bereits für Serbien 
feſtgeſtellt ſind. 
Herr Waddington beantragt, die gleichen Bedingungen wie für Serbien 
zu verlangen. 
Fürſt Bismarck weiſt auf die nach der Verfaſſung des Deutſchen Reiches 
geltenden Grundſätze des öffentlichen Rechts und auf das Intereſſe hin, welches 
die öffentliche Meinung daran habe, daß die in der inneren Politik befolgten 
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Grundſätze auch in der auswärtigen Politik zur Anwendung gelangten, und er— 

klärt, daß er ſich im Namen Deutſchlands dem franzöſiſchen Vorſchlag anſchließe. 
Nach weiterer Erörterung 

konſtatirt Fürſt Bismarck, daß im Kongreß Einſtimmigkeit beſtehe, Rumänien die 

Unabhängigkeit nur unter den für Serbien feſtgeſetzten Bedingungen zu gewähren. 

Seine Durchlaucht lenkt jedoch die Aufmerkſamkeit ſeiner Kollegen auf 
den von dem Grafen Schouvaloff formulirten Vorbehalt, wonach die Un— 
abhängigkeit Rumäniens von dem Kongreß einſtimmig nur unter der Bedingung 
bewilligt würde, daß Rumänien den im Artikel XIX vereinbarten Gebiets— 
austauſch zulaſſe. 5 

Bei der hieran ſich ſchließenden Beratung einer Anregung, den Rumänen 
für die Abtretung Beſſarabiens eine größere Gebietserweiterung zuzugeſtehen, 
fragt Fürſt Bismarck, ob die hohe Verſammlung beabſichtige, die Erörterung 
der feſtzuſtellenden Grenzlinie in der Plenarſitzung vorzunehmen. 
Die ruſſiſchen Vertreter legen Wert darauf, die Sache in heutiger 
Sitzung zum Abſchluß zu bringen, und zeigen ſich geneigt, Rumänien noch 
einen größeren Gebietsſtreifen zuzuweiſen. 

Fürſt Bismarck mochte ebenſo wie Fürſt Gortſchakow dieſe Frage heute 
noch zum Abſchluß bringen; er werde glücklich ſein, wenn die vorgeſchlagene 
Vergrößerung, deren Annahme die Einmütigkeit des Kongreſſes zu Gunſten 
der rumäniſchen Unabhängigkeit garantiren würde, das Fürſtentum befriedigte. 
Andererſeits würde das Werk des Kongreſſes ſeiner Anſicht nach, wie er ſchon 
früher bemerkt habe, nicht von Dauer ſein, wenn ein Gefühl verletzter Würde 
in der zukünftigen Politik eines großen Reiches zurückbleibe; und wie groß 
auch feine Sympathie für den rumäniſchen Staat, deſſen Souverän der kaiſer— 
lichen Familie Deutſchlands angehöre, ſei, jo könne er ſich doch nur von dem 
Intereſſe der Allgemeinheit leiten laſſen, welches anrate, für den Frieden 
Europas eine erneute Sicherheit zu ſchaffen. g 

Die ruſſiſchen Vertreter ſchlagen nunmehr eine beſtimmte Grenzlinie 
vor, welche Annahme findet. 

Fürſt Bismarck reſumirt die Ergebniſſe der Beratung und konſtatirt, die 
hohe Verſammlung erkennt einſtimmig die Unabhängigkeit Rumäniens unter 
den gleichen Bedingungen, wie ſie für Serbien geſtellt ſind, und unter der 
ferneren Bedingung an, daß Rumänien im Austauſch gegen Beſſarabien die 
Dobrutſcha, welche um das ſoeben bezeichnete Gebiet vergrößert wird, annimmt. 

Zu einem darauf von Caratheodory Paſcha geſtellten Antrage, betreffend 
die Kapitaliſirung des bisherigen rumäniſchen Tributs und die Uebernahme 
eines Anteils der türkiſchen Staatsſchulden von ſeiten Rumäniens, 

bemerkt Fürſt Bismarck, dieſe Fragen brauche der Kongreß nicht in der Plenar- 
ſitzung zu beraten. 


1878, 


Berliner Kongreß. 


Der Kongreß verweiſt den Antrag an die Redaktionskommiſſion. 
Der Kongreß geht zur Frage Montenegros über. 

Fürſt Bismarck verlieſt den Artikel T*) des Vertrages von San Stefano 
und fragt an, ob die ſpeziell beteiligten Mächte ſich ins Einvernehmen geſetzt 
haben, um eine Erörterung über die Grenzlinie zu vermeiden. 

Die öſterreichiſchen Bevollmächtigten machen Vorſchläge für die Gebiets- 
erweiterung Montenegros und beantragen, dieſen Punkt der Kommiſſion 
für Grenzenfeſtſtellung zu überweiſen. 

Nachdem Graf Schouvaloff bemerkt, daß die ruſſiſchen Vertreter mit 
den öſterreichiſchen Vorſchlägen im Prinzip einverſtanden, 

äußert Fürſt Bismarck, der Kongreß erfahre mit Vergnügen, daß zwiſchen den 
beſonders intereſſirten Mächten über die montenegriniſche Grenzfrage Ein- 
verſtändnis erreicht ſei, und konſtatirt den einmütigen Wunſch der hohen Ver— 
ſammlung, die Einzelheiten der Kommiſſion für die Grenzen zu überweiſen. 

Caratheodory weiſt auf das beſondere Intereſſe ſeiner Regierung an 
der Frage der Grenzen Montenegros hin und ſpricht verſchiedene Wünſche 
hinſichtlich der Gebietsveränderungen aus. 

Fürſt Bismarck verſichert, der Kongreß werde nicht ermangeln, die Dar— 
legungen Caratheodory Paſchas zu erwägen, iſt jedoch der Meinung, man 
müſſe immer darauf rechnen, daß die hohe Pforte die in San Stefano ein— 
gegangenen Verpflichtungen vorbehaltlich der von Europa angenommenen 
Modifikation beibehalte. 

Nachdem der Kongreß die weiteren auf Montenegro bezüglichen Artikel 
des Vertrages von San Stefano durchberaten, 

konſtatirt Fürſt Bismarck, daß die hohe Verſammlung ihre ganze Tagesordnung 
erledigt habe. Die Tagesordnung der nächſten, auf morgen Dienstag den 
2. Juli anberaumten Sitzung iſt: die Schiffahrt auf der Donau, die Kriegskoſten⸗ 
entſchädigung und eventuell Bericht der Kommiſſion für die Grenzfeftitellung, 


2. Juli 1878. 
Erklärungen Bismarcks in der elften Hitzung des Berliner Kongreſſes. 


Auf Anregung des Grafen Schouvaloff und mit Zuſtimmung der Ver⸗ 

ſammlung 
konſtatirt Fürſt Bismarck, daß der Kommiſſion für Feſtſetzung der Grenzen 
von Serbien und Montenegro auch die Frage der Abgrenzung Bulgariens 

überwieſen werde. 
) Dieſer Artikel lautet: Um den beſtändigen Zwiſtigkeiten zwiſchen der Türkei und 
Montenegro ein Ende zu machen, wird die Grenze zwiſchen beiden Ländern in Gemäßheit 
der beifolgenden Karte wie folgt abgeändert u. ſ. w. (folgt die Angabe der ueuen Grenzen). 
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Auf der Tagesordnung ſtehen die Artikel XII und XIII) des Vertrages 
von San Stefano, betreffend die Donau und die Feſtungen. 
Fürſt Bismarck verlieſt den Artikel XII. 
Baron von Haymerle beantragt eine anderweite Redaktion dieſes Artikels. 
Fürſt Bismarck glaubt, daß die zahlreichen in dieſem Vorſchlage enthaltenen 
Einzelheiten außerhalb der Aufgabe des Kongreſſes liegen. Die Bevollmächtigten 
ſind verſammelt, um die Artikel des Vertrages von San Stefano anzunehmen, 
zu verwerfen oder durch andere zu erſetzen, aber eine ſo eingehende Regle— 
mentirung eines Spezialpunktes — wiewohl er, ſoweit er auf den erſten Blick 
urteilen könne, geneigt ſei, die betreffenden Beſtimmungen zu acceptiren — 
ſcheint ihm nicht zu den Befugniſſen der hohen Verſammlung zu gehören. 

Bei der weiteren Erörterung regt Lord Salisbury an, die Diskuſſion 

zu vertagen, bis die Mächte ſich darüber ins Einvernehmen geſetzt haben. 

Fürſt Bismarck glaubt, die Verhandlung über die Artikel XII und XIII 

auf der Tagesordnung belaſſen zu können, regt aber an, einige Hauptpunkte 

aus dem Antrage herauszunehmen und zur Beſchlußnahme des Kongreſſes zu 
bringen. 

Fürſt Gortſchakow hält, da die Abtretung Beſſarabiens an Rußland 
keinen Einfluß auf die Freiheit der Schiffahrt auf der Donau haben werde, 
die neuen Beſtimmungen des öſterreichiſchen Antrages nicht für nötig. 

Fürſt Bismarck wiederholt, daß der Kongreß ſich nicht über die Detail— 
fragen zu verbreiten habe, über welche die beteiligten Mächte ſich unter einander 
zu verſtändigen in der Lage wären. Seine Durchlaucht verharrt bei ſeiner 
Meinung, daß der öſterreichiſch-ungariſche Antrag entweder dem Redaktions- 
Ausſchuſſe oder den Bevollmächtigten Oeſterreich-Ungarns überwieſen werde, 
welche daraus nur die wichtigeren, der Beſchlußnahme des Kongreſſes zu unter— 
breitenden Punkte auszuſondern hätten. 

Letztere Anſicht findet Annahme. Bei der Beratung des Artikels XIII 
erklärt Fürſt Bismarck, kein europäiſches Intereſſe an dieſer Beſtimmung zu 
erblicken, namentlich was die den Privatperſonen, welche durch den Krieg 
Schaden erlitten, zugewieſene Entſchädigung anbetrifft. 


) Dieſe Artikel lauten: 

Artikel XII. Alle Donaufeſtungen werden geſchleift. Es wird in Zukunft weder feſte 
Plätze an den Ufern des Fluſſes geben, noch Kriegsfahrzeuge in den Gewäſſern der Fürſten⸗ 
tümer Rumänien, Serbien und Bulgarien, ausgenommen die gewöhnlichen Stationsſchiffe 
und die leichten Flußpolizei⸗ und Zolldienſtfahrzeuge. Die Rechte, Verpflichtungen und Vor⸗ 
rechte der internationalen Donau-Kommiſſion bleiben unberührt. 

Artikel XIII. Die hohe Pforte übernimmt auf ihre Koſten die Wiederherſtellung der 
Schiffbarkeit der Sulinapaſſage und die Entſchädigung der Privatperſonen, deren Beſitz 
durch den Krieg und die Unterbrechung der Schiffahrt auf der Donau Schaden erlitten hat; 
ſie weiſt zu dieſer doppelten Ausgabe die Summe von 500 000 Franken auf den Betrag an, 
welchen ihr die Donau-Kommiſſion zu zahlen hat. 
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Es wird beſchloſſen, den Artikel ganz wegzulaſſen. 

Vor Beginn der Verleſung des Artikels XIX, betreffend die Kriegskoſten— 
entſchädigung, bemerkt Fürſt Bismarck, es verſtehe ſich, daß die heutige Ver— 
handlung ſich nicht auf die territorialen Feſtſetzungen in Aſien, ſondern allein 
auf die eigentliche, d. h. Koſtenentſchädigung auf die Abſätze am Schluſſe des 
Artikels beziehe. Der erſte Satz des Abſatzes c, betreffend die Gebietsfrage, iſt 
ausgeſchieden und die Tagesordnung bezieht ſich nur auf die Fortſetzung des 
Abſatzes, lautend: „Bezüglich des Reſtes“ u. ſ. w. (ſiehe die Note unten). 

Nachdem Fürſt Gortſchakow auf eine bezügliche Anregung erklärt, daß 
unter dem Ausdruck „Garantie“ keinerlei Gebietserwerbung zu verſtehen ſei, 
fragt Fürſt Bismarck, ob dieſe Erklärung, welche in das Protokoll aufgenommen 
werden ſolle und von welcher der Kongreß Akt nehme, die hohe Verſammlung 
zufriedenſtelle. 
Fürſt Gortſchakow wiederholt nach einer Anfrage, welcher Art dann die 
Garantie ſein ſolle, daß letztere von den Abmachungen der ruſſiſchen und 
türkiſchen Regierung abhänge, jedoch unabhängig von jeder Gebietserwerbung 
zur Regelung gelangen werde. 
Nach längerer Debatte, in welcher der türkiſche Vertreter Caratheodory 
Paſcha den Kongreß gebeten, die Unmöglichkeit der Uebernahme ſolcher 
Schuldverbindlichkeiten ſeitens der Türkei anzuerkennen, und die ruſſiſchen 


Artikel XIX lautet: Die Kriegskoſtenentſchädigung und die von Rußland erlittenen 
Verluſte, welche Seine Majeſtät der Kaiſer von Rußland fordert und die hohe Pforte ſich 
zu zahlen verpflichtet, beſtehen in: 

a. 900 000 000 Rubel Kriegskoſten (Unterhalt des Heeres, Wiederherſtellung des 

Materials, Kriegskommandos), 
b. 400000000 Rubel für die den Südufern des Landes, dem Ausfuhrhandel, der 
Induſtrie und den Eiſenbahnen erwachſenen Schäden, 
100 000 000 Rubel für die dem Kaukaſus durch die Invaſion erwachſenen Schäden, 
10000000 Rubel Entſchädigungen und Zinſen für ruſſiſche Unterthanen und 
Inſtitutionen in der Türkei. 


Br 


Zuf. 1410000000 Rubel. 

In Anbetracht der finanziellen Bedrängnis der Türkei und im Einverſtändnis mit dem 

Wunſche Seiner Majeſtät des Sultans willigt der Kaiſer von Rußland ein, an die Stelle 
der Zahlung des größten Teiles der in den vorſtehenden Abſätzen aufgeführten Summen 
folgende Gebietsabtretungen zu ſetzen: 

(Hier folgen unter a und b die Grenzlinien der in Europa und Aſien abgetretenen 

Gebiete.) 

e. Die in den Abſätzen a und b erwähnten Gebiete werden an Rußland zum Gegen— 
werte von 1 Milliarde und 100 Millionen Rubel abgetreten. Bezüglich des Reſtes 
der Kriegsentſchädigung, alſo außer den für die ruſſiſchen Intereſſenten und Inſti⸗ 
tutionen in der Türkei beſtimmten 10 Millionen Rubel, noch 300 Millionen Rubel 
wurden die Art der Zahlung und die dafür zu leiſtende Sicherheit durch ein be— 
ſonderes Abkommen zwiſchen der Kaiſerlich ruſſiſchen Regierung und der Regierung 
Seiner Majeſtät des Sultans geregelt. 

d. u. Hei 
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Vertreter erklärt haben, daß die Rechte älterer Gläubiger nicht geſchmälert 

werden ſollen, 
nimmt Fürſt Bismarck namens des Kongreſſes Akt von den Erklärungen der 
ruſſiſchen Bevollmächtigten, welche wörtlich in das Protokoll aufgenommen 
werden ſollen. Er glaubt, daß die weitere Regelung der Frage der Verein— 
barung zwiſchen den beiden beteiligten Staaten überlaſſen werden kann. 

Den türkiſchen Wünſchen gegenüber 
bemerkt Fürſt Bismarck, die Türkei habe jetzt keine Verpflichtungen zu über 
nehmen, die Verpflichtung ſei bereits in San Stefano übernommen. 
Nach weiteren Aeußerungen über die Lage der älteren türkiſchen Schulden 

gegenüber dieſen neuen Verbindlichkeiten 
reſumirt Fürſt Bismarck die Diskuſſion. Die Bevollmächtigten Rußlands haben 
dem politiſchen Intereſſe durch eine Antwort Genüge geleiſtet, von welcher der 
Kongreß Akt genommen habe. Nachdem die Rechte der Inhaber türkiſcher 
Schuldtitel von Großbritannien und Frankreich unterſtützt worden ſind, ſind 
die Erklärungen Rußlands bezüglich des Vorrechts der hypothekariſchen Ver— 
pfändungen gleichfalls zufriedenſtellend erſchienen. Im Grunde iſt die Sache 
alſo geregelt und es bleibt nur mehr eine Frage der Wortfaſſung, bezüglich 
deren die beteiligten Bevollmächtigten ihr Augenmerk auf das Protokoll richten 
können. 

Er möchte ſodann konſtatiren, indem er auf einige im Laufe der Sitzung 
von dem Grafen Corti geäußerte Worte hinweiſt, daß die auf die Kriegskoſten⸗ 
entſchädigung bezüglichen Feſtſetzungen nicht als vom Kongreſſe „beſtätigt“ an⸗ 
zuſehen ſind. 

Der erſte italieniſche Vertreter fragt, ob dieſe Feſtſetzungen nicht einen 
Teil des neuen Vertrages bilden werden; 
Fürſt Bismarck erwidert, ſie würden nicht darin aufgenommen werden, da der 
Kongreß nicht Bürge für die Zahlungsverbindlichkeit der Pforte ſein könne. 


4. Juli 1878. 
Erklärungen Bismarcks in der zwolſten Hitzung des Berliner Kongreſſes. 


Fürſt Bismarck erwähnt die Eingaben des Verzeichniſſes Nr. 9 und be— 
ſonders die an den Kongreß gerichtete Mitteilung des Herrn Riſtitſch, worin 
letzterer den Kongreß davon in Kenntnis ſetzt, daß der Fürſt Milan ihn zu 
der Erklärung ermächtigt habe, die ſerbiſche Regierung werde die erſte Ge— 
legenheit nach dem Friedensſchluſſe benützen, um auf geſetzlichem Wege die noch 
in Serbien bezüglich der Lage der Israeliten beſtehende geſetzliche Beſchränkung 
abzuſchaffen. Seine Durchlaucht deutet, ohne auf eine Prüfung der Frage 
weiter eingehen zu wollen, darauf hin, daß die Worte „auf geſetzlichem Wege“ 


76 1878. Berliner Kongreß. 


einen Vorbehalt zu enthalten ſcheinen, auf welchen er die Aufmerkſamkeit der 
hohen Verſammlung lenkt. Fürſt Bismarck glaubt konſtatiren zu ſollen, daß 
dieſer Vorbehalt in keinem Falle die Autorität der Beſchlüſſe des Kongreſſes 
abſchwächen könne. 

Nachdem Fürſt Bismarck angefragt, ob die Herren Bevollmächtigten dem 
Kongreß Mitteilungen zu machen hätten, 

erklärt der erſte türkiſche Bevollmächtigte die Zuſtimmung ſeiner Regierung 
zu dem Beſchluſſe des Kongreſſes in Betreff der Beſetzung Bosniens und 
der Herzegowina durch Oeſterreich. 

Fürſt Bismarck konſtatirt, daß das im Schoße des Kongreſſes in der 
achten Sitzung erreichte Einvernehmen bezüglich Bosniens und der Herzegowina 
vollſtändig und definitiv iſt. 

Auf der Tagesordnung ſteht die Prüfung der Vorſchläge der Kommiſ— 
ſion für die Feſtſtellung der Grenzlinien. 

Baron von Haymerle verlieſt ein längeres Dokument über die Ab— 
grenzung Montenegros. 

Bei der Erörterung dieſer Frage machen die türkiſchen Vertreter gegen 
die Vorſchläge Bedenken geltend. 

Fürſt Bismarck bemerkt, die ottomaniſchen Bevollmächtigten könnten ihre 
Bemerkungen ſpäter bei dem Redaktions-Ausſchuß geltend machen, an welchen 
der Bericht der Kommiſſion für die Grenzen überwieſen werde. Seine Durch— 
laucht konſtatirt zugleich das Einverſtändnis der hohen Verſammlung bezüglich 
der Grenzen Montenegros. 

Der Kongreß geht hiernach zu der Donaufrage über. Außer einem 
bereits im Protokoll Nr. 11 erwähnten öſterreichiſchen Vorſchlage liegt ein 
Antrag der ruſſiſchen Bevollmächtigten vor. 

Fürſt Bismarck bemerkt, es beſtehe kein großer Unterſchied zwiſchen beiden 
Vorſchlägen. 

Bei der Beratung der Frage äußert Fürſt Bismarck infolge einer Be— 
merkung des Lord Salisbury, worin dieſer auf das Intereſſe Englands 
an der Frage der Schiffahrt auf der untern Donau hinweiſt, 

die Meinung, welche die Donau als die große Ader des deutſchen Handels 
mit dem Orient hinſtelle, beruhe auf einer Fiktion; die von oberhalb Regens— 
burg herkommenden deutſchen Schiffe führen die Donau nicht hinab, um deutſche 
Waren nach dem Orient zu bringen. 

Er verlieſt ſodann die kurz zuſammengefaßten Vorſchläge des Baron 
von Haymerle. 

Artikel I. Freiheit der Schiffahrt. Ausſchluß der Kriegsfahrzeuge von 
der Schiffahrt zwiſchen dem Eiſernen Thor und den Mündungen. 

Artikel II. Verlängerung der Dauer der internationalen europäiſchen 
Donaukommiſſion, Ausdehnung ihrer Vollmachten bis Galatz, Unabhängigkeit 
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derſelben von der territorialen Staatsgewalt und Zulaſſung eines rumäniſchen 
Kommiſſars. 
Nach erfolgter Beratung 
konſtatirt Fürſt Bismarck das Einverſtändnis über Artikel I und IV (wonach 
Oeſterreich-Ungarn an Stelle der im Londoner Vertrage von 1871 genannten 
Uferſtaaten die Ausführung der Arbeiten am Eiſernen Thor und an den 
Waſſerfällen übertragen wird), ſowie über den zweiten Abſatz des Artikels II: 
Der erſte Abſatz dieſes letzteren Artikels und Artikel III (Gleichmäßigkeit der 
Schiffahrts⸗ und Flußpolizeireglements auf dem Flußlaufe ſtromabwärts vom 
Eiſernen Thor) ſollen zwiſchen den deſignirten Bevollmächtigten in einer Pauſe in 
der Sitzung, die nach Erledigung der Tagesordnung eintreten ſoll, erörtert werden. 
Bei der Beratung des Artikels XXII des Vertrages von San Stefano“ 
wird engliſcherſeits ein Abänderungsantrag geſtellt, zu welchem 
Fürſt Bismarck äußert, der engliſche Vertrag ſetze an Stelle einer einzelnen 
Nationalität die ganze Chriſtenheit. 
Die türkiſchen Vertreter äußern Bedenken gegen den Ausdruck „Be— 
ſitzungen“ der Geiſtlichen. 

Fürſt Bismarck erinnert, daß dies Vorrecht in der That den ruſſiſchen 
Geiſtlichen durch den Vertrag von San Stefano zugebilligt iſt, und fragt, ob 
die Türkei vorziehe, dieſen Vorteil allen Mächten zu gewähren. 

Der Kongreß bewilligt die Weglaſſung des Wortes „Beſitzungen“. 
Nachdem Herr Waddington auf die alten Rechte Frankreichs hinſichtlich 
des Schutzes der Katholiken hingewieſen und bemerkt, ſeine Regierung habe 
vor dem Zuſammentritt des Kongreſſes beſondere Vorbehalte bezüglich der 
heiligen Orte gemacht, 
konſtatirt Fürſt Bismarck, Frankreich habe als Bedingung ſeiner Teilnahme am 
Kongreß dieſe Vorbehalte in der That gemacht, die Bemerkung des Herrn 
Waddington ſei vollſtändig begründet. 

Er ſchlägt vor, hinzuzufügen „unbeſchadet jedoch der von Frankreich er— 
worbenen Rechte“. 

Auf Vorſchlag des franzöſiſchen Vertreters wird eine etwas andere 


Faſſung beſchloſſen. 


*) Artikel XXII lautet: Die ruſſiſchen Geiſtlichen, Pilger und Mönche, welche in der 
europäiſchen oder aſiatiſchen Türkei reifen oder ſich aufhalten, genießen dieſelben Rechte, Vorteile 
oder Vorrechte wie die anderen Nationalitäten angehörenden ausländiſchen Geiſtlichen. Das Recht 
des amtlichen Schutzes wird der Kaiſerlichen Botſchaft und den ruſſiſchen Konſuln in der Türkei 
ſowohl hinſichtlich der genannten Perſonen als auch hinſichtlich ihrer Beſitzungen, religibſen Nieder— 
laſſungen — ſowohl wohlthätiger als anderer — an den heiligen Orten und anderwärts anerkannt. 

Die Mönche am Berge Athos ruſſiſcher Herkunft werden in ihren Beſitzungen und bis— 
herigen Vorteilen belaſſen und genießen auch ferner in den ihnen gehörenden drei Klöſtern 
und den dazu gehörigen Anlagen dieſelben Rechte und Begünſtigungen, welche den anderen 
religiöſen Niederlaſſungen und Klöſtern des Berges Athos zugeſichert find. 
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5. Juli 1878. 

Erklärungen Bismardis in der dreizehnten Sitzung des Berliner Kongrefles. 

Auf der Tagesordnung ſteht Artikel XV des Vertrages von San 
Stefano.“ 

Die Vertreter Frankreichs und Italiens ſtellen den Antrag, die hohe 
Pforte ſolle ſich mit Griechenland über eine Grenzveränderung in Theſſalien 
und Epirus verſtändigen. 

Fürſt Bismarck bemerkt dazu, dieſer Antrag werde gleichzeitig mit Artikel XV 
des Vertrages von San Stefano diskutirt werden; er iſt der Anſicht, daß 
derſelbe nach der definitiven Abſtimmung über dieſen ſchon in der neunten 
Sitzung erörterten Artikel zur Beſchlußnahme der hohen Verſammlung zu 
bringen ſei. 

Nachdem der erſte ottomaniſche Vertreter eine Erklärung zu dem ge- 
dachten franzöſiſch⸗italieniſchen Antrage abgegeben, 

lieſt Fürſt Bismarck den Artikel XV vor, indem er ſeine Kollegen bittet, bei 
jedem Abſatze ihre eventuellen Bemerkungen zu machen. 

Abſatz 1 und 2 werden angenommen, bei Abſatz 3 wird die Einſchiebung 
der Worte „von der hohen Pforte“ nach den Worten „werden beauftragt 
werden“ beſchloſſen. 

Fürſt Bismarck bemerkt dabei, die hohe Verſammlung habe in einer früheren 
Sitzung beſchloſſen, in demſelben Abſatze die Worte „die Kaiſerlich ruſſiſche 
Regierung“ durch die Worte „die Europäiſche Kommiſſion“ zu erſetzen. 

Der jo abgeänderte Artikel XV wird angenommen. 

Es wird nunmehr der franzöſiſch-italieniſche Antrag diskutirt. Als zur 
Beſchlußnahme geſchritten werden ſoll, erklärt Caratheodory Paſcha, er habe 
keine Kenntnis von der Zuſtimmung ſeiner Regierung und müſſe der hohen 
Pforte die Aeußerung hierüber vorbehalten. 

Fürſt Bismarck äußert hierzu, unter ſolchen Umſtänden hätten die otto— 
maniſchen Bevollmächtigten Grund, zurückzuhalten und neue Inſtruktionen zu 
erwarten. Er konſtatirt übrigens, daß die Mächte mit Ausnahme der Pforte, 
deren Zuſtimmung vorbehalten bleibt, den Antrag einſtimmig annehmen. 


6. Juli 1878. 
Erklärungen Bismarcks in der vierzehnten Sitzung des Berliner Kongreſſes. 
Fürſt Bismarck macht auf die Petition des perſiſchen Miniſters Malcom 


Khan aufmerkſam, welcher um Zulaſſung zum Kongreß erſucht, wenn über die 
Stadt Khotur Beſchluß gefaßt wird. 


) Wortlaut ſiehe S. 68 (9. Sitzung). 


1878. Berliner Kongreß. 


Er befragt die hohe Verſammlung nach ihrer Meinung und verkündet 
nach Einholung der Zuſtimmung, der perſiſche Miniſter werde eingeladen werden, 
am Montag vor dem Kongreſſe zu erſcheinen. 

Bezüglich der heutigen Tagesordnung 
iſt Fürſt Bismarck der Anſicht, daß heut nur die Artikel XVI“) und XIX des 
Vertrages von San Stefano zur Diskuſſion gelangen dürften, der auf die Stadt 
Khotur bezügliche Artikel XVIII aber für diejenige Sitzung vorzubehalten ſei, 
in welcher Malcom Khan erſcheine. 
Der Kongreß befaßt ſich zunächſt mit Artikel XIXbe betreffend Ardahan 
und Kars. l 
Fürſt Gortſchakow macht das Zugeſtändnis, daß Erſerum, Bajazid 
und das Alaſchkerd-Thal in türkiſchem Beſitz belaſſen und Batum als Frei— 
hafen erklärt werden ſoll. 

Fürſt Bismarck konſtatirt die Wichtigkeit der von dem erſten Bevoll— 
mächtigten Rußlands im Namen ſeiner Regierung gemachten Mitteilung; die 
Aufgabe von Bajazid und des Alaſchkerd-Thales und beſonders die Erklärung 
Batums als Freihafen bildeten bemerkenswerte Abänderungen des Vertrages 
von San Stefano. Er fügt hinzu, dies letztere Zugeſtändnis erleichtere die 
Räumung Batums und den Austauſch dieſes Platzes gegen Erzerum. Fürſt 
Bismarck würde glücklich ſein, wenn die britiſche Regierung, welche große In— 
tereſſen in dieſen Gegenden habe, von dieſem Arrangement befriedigt ſei; man 
würde einen entſcheidenden Schritt im Sinne des Friedens gemacht haben, 
wenn der Kongreß, indem er ſich heute über dieſen wichtigen Punkt einige, 
ſich nur noch mit den Details zu beſchäftigen habe. 

Er erſucht die Bevollmächtigten Großbritanniens, ſich zu äußern. 

Nachdem Lord Beaconsfield das Zugeſtändnis acceptirt, jedoch gewiſſe 

Bedenken geäußert, 
erkennt Fürſt Bismarck mit Vergnügen an, daß ein beträchtlicher Schritt zu 
einer Verſtändigung gethan ſei. Das Einverſtändnis zwiſchen Rußland und 
Großbritannien über Batum, welches von Rußland als Freihafen eingerichtet 
wird, iſt ein Ergebnis von hohem Wert. Zwar ſcheint der Erſte Bevollmächtigte 


) Artikel XVI. Da die Räumung der von den ruſſiſchen Truppen in Armenien be— 
ſetzten Gebiete, welche der Türkei wieder zurückgegeben werden ſollen, Anlaß zu Konflikten 
und Verwicklungen geben könnte, welche die guten Beziehungen der beiden Länder zu ſchädigen 
vermöchten, ſo verpflichtet ſich die hohe Pforte, ohne Verzug die nach den örtlichen Bedürf— 
niſſen erforderlichen Verbeſſerungen und Reformen in den von den Armeniern bewohnten Pro— 
vinzen auszuführen und deren Sicherheit gegen die Kurden und Cirkaſſier zu gewährleiſten. 

Artikel XVIII. Die hohe Pforte wird die bezüglich des Beſitzes der Stadt Khotur 
von den Kommiſſaren der vermittelnden Mächte geäußerte Anſicht in ernſte Erwägung ziehen 
und verpflichtet ſich, die Arbeiten zur definitiven Feſtſtellung der türkiſch-perſiſchen Grenze 
ausführen zu laſſen. 

Artikel XIX ſiehe S. 74. 
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Großbritanniens noch Befürchtungen zu hegen, daß der Ruhe der Bevölkerungen 
dieſer Gegenden und in der Folge dem europäiſchen Frieden Gefahren drohen. 
Aber Seine Durchlaucht hofft, daß dieſe Gefahren leicht durch Detailbeſtim— 
mungen zu vermeiden ſein möchten, und man könnte denſelben vielleicht vor— 
beugen, indem man ſie näher prüfe, wenn die Bevollmächtigten Großbritanniens 
die Güte haben wollten, über ihre Beſorgniſſe weitere Aufklärungen zu geben. 
Die anderen Mächte könnten dann ebenfalls Mittel zur Abhilfe vorſchlagen. 
Im ganzen genommen glaubt Fürſt Bismarck, die hohe Verſammlung be— 
glückwünſche ſich dazu, die Differenz zwiſchen den Vertretern Rußlands und 
Englands geringer zu finden, als ſie fürchtete, und in dieſem gegenſeitigen 
guten Willen einen neuen Anlaß dafür zu ſehen, daß auf eine glückliche Löſung, 
welche ganz Europa mit Freuden aufnehmen werde, zu rechnen ſei. 

Nachdem verſchiedene Bevollmächtigte hierzu noch Bemerkungen gemacht, 
lieſt Fürſt Bismarck nochmals den Satz des Artikels XIX, welcher den Gegen— 
ſtand der Diskuſſion bildet. „In Erwägung ... willigt der Kaiſer von Ruß⸗ 
land ein, daß an Stelle des größten Teiles der aufgeführten Summen folgende 
Gebietsüberlaſſungen treten.“ Hier folgen die Abtretungen in Europa, über 
welche der Kongreß ſich ſchon ausgeſprochen hat, dann die Abtretungen in 
Aſien, in Abſatz b bezeichnet. „Ardahan, Kars, Batum, Bajazid und das 
Gebiet bis zum Saganlugh.“ Seine Durchlaucht erinnert, daß Rußland ſchon 
jetzt einwilligt, in die Abtretungen Bajazid und das Gebiet bis zum Saganlugh 
nicht einzubegreifen. 

Graf Schouvaloff äußert, es würde richtiger ſein, die Worte „bis zum 

Saganlugh“ wegzulaſſen und die ruſſiſchen Zugeſtändniſſe wie folgt zu— 
ſammen zu faſſen: Bajazid und das ganze Alaſchkerd-Thal unter dem 
Vorbehalt, daß die Türkei das Gebiet von Khotur an Perſien übergibt. 

Nachdem der Kongreß die Linien auf einer Karte ſtudirt, 
konſtatirt Fürſt Bismarck, daß die Errichtung Batums als Freihafen einſtimmig 
angenommen iſt und daß dies auch bezüglich der übrigen vom Grafen Schou= 
valoff erwähnten Punkte der Fall iſt. Was die genaue Feſtſtellung der Grenz— 
linien anbetrifft, ſo glaubt Seine Durchlaucht, daß dieſe Arbeit nicht vom 
Kongreſſe bewirkt werden kann, ſondern einer beſondern kompetenten Kom— 
miſſion vorbehalten bleiben muß. 


Lord Salisbury weiſt auf einen tapferen muſelmaniſchen Volksſtamm 
in dieſen Gegenden hin, welcher ſich der ruſſiſchen Herrſchaft nicht unter— 
werfen wolle; er hält im Intereſſe der Löſung dieſer letzten Schwierig: 
keiten beſondere Unterhandlungen für zweckmäßig. 

Fürſt Gortſchakow möchte eine Diskuſſion im Kongreſſe vorziehen. 

Fürſt Bismarck ſchließt ſich dem Wunſche Lord Salisburys an; derſelbe 
erſcheint ihm durch die zahlreichen Einzelheiten der Frage, welche in einer 
Plenarſitzung nicht erörtert werden könnten, gerechtfertigt. 
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Nachdem Lord Salisbury auf ruſſiſche Anregung den Völkerſtamm 
der Lazes als diejenige Bevölkerung bezeichnet, welche die ruſſiſche Regie— 
rung nicht acceptiren würde, entſpinnt ſich eine Diskuſſion über die Seelen— 
zahl dieſes Volksſtammes. 

Fürſt Bismarck bemerkt hierzu, dieſe untergeordnete Frage ſei für das 
Friedenswerk nicht von Intereſſe; er dringt darauf, daß die Bevollmächtigten 
Großbritanniens und Rußlands ſich über dieſen Gegenſtand und über die 
anderen Differenzpunkte in beſonderen Verhandlungen verſtändigen. 

Dieſer Vorſchlag wird angenommen, die Beratung des Artikels XIX 
bis auf weiteres vertagt. 

Zu dem dann zur Beratung gelangenden Artikel XVI, betreffend 
die Armenier, hat Lord Salisbury beantragt, die erſten Linien bis zum 
Worte „ſchädigen vermöchten“ zu ſtreichen und am Schluſſe folgenden Satz 
hinzuzufügen: 

„Sie wird ſich ſpäter mit den anderen ſechs Signaturmächten 
über die Tragweite dieſer Verpflichtung und die zur Ausführung 
derſelben erforderlichen Maßnahmen verſtändigen.“ 

Fürſt Bismarck bemerkt, es ſei vielleicht ſchwierig, Repreſſivmaßregeln bei 
unabhängigen Stämmen in Ausführung zu bringen. Seine Durchlaucht hegt 
Zweifel gegen die praktiſche Wirkſamkeit des von Lord Salisbury vorgeſchlagenen 
Artikels. 

Die Frage wird auf eine ſpätere Sitzung zurückgeſtellt. 

Nach einer längeren Debatte 

konſtatirt Fürſt Bismarck das einmütige Einverſtändnis der hohen Verſammlung 
mit der Aufrechterhaltung des status quo ante in der Frage der Meerengen 
der Dardanellen und des Bosporus. 

Fürſt Bismarck verlieſt ſodann Artikel XXIV.) 


Der Kongreß erkennt an, daß auf Grund der vorſtehenden Deklaration 
der erſte Satz des Artikels nicht mehr zu diskutiren iſt. Bezüglich des 
zweiten Satzes konſtatirt Caratheodory Paſcha, daß derſelbe keinen prak— 
tiſchen Wert hat, da die Pforte ja durch die Pariſer Deklaration ſchon 
gebunden iſt. 


Fürſt Bismarck fügt hinzu, die hohe Verſammlung habe ſich deshalb 
damit nicht weiter zu beſchäftigen. Der Kongreß habe alſo dieſen Artikel 


nicht zu revidiren und beſchränke ſich darauf, den status quo ante als ge— 
nügend aufrecht zu erhalten. 


) Artikel XXIV lautet: Der Bosporus und die Dardanellen bleiben in Kriegs- und 
Friedenszeiten den aus ruſſiſchen Häfen ankommenden oder dorthin beſtimmten Handelsſchiffen 
der neutralen Staaten geöffnet. Die hohe Pforte verpflichtet ſich infolge deſſen, in Zukunft 
vor den Häfen des Schwarzen und Aſopſchen Meeres keine fiktive Blockade zu errichten, welche 
von dem Sinne der Pariſer Deklaration vom 4.16. April 1856 abweicht. 

Bismarcks Anſprachen. 6 
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Er verlieft ſodann Artikel XXV, betreffend die Räumung der europäijchen 
und afiatif hen Türkei ſeitens der ruſſiſchen Truppen. Seine Durchlaucht iſt 
der Anſicht, daß, nachdem die beiden kriegführenden Mächte in dieſer Hinſicht 
genaue Abmachungen getroffen, der Kongreß dies Abkommen als wechſelſeitig 
bindend anzuſehen hat. 

Auf eine Anfrage des erſten türkiſchen Vertreters, ob der auf die 
Räumung in Aſien bezügliche Abſatz 3 des Artikel XXV in den neuen 
Vertrag aufgenommen werden würde, 
bemerkt Fürſt Bismarck, dieſe Aufnahme erſcheine ihm nicht notwendig, weil 
es ſich nur um eine Feſtſetzung zwiſchen der Türkei und Rußland handle; die 
Evakuation in Europa ſei allein der Gegenſtand einer europäiſchen Vereinbarung 
geweſen. 

Er konſtatirt ſodann, daß die letzten Artikel des Vertrages von San 
Stefano (XXVI, XXVII, XXVIII und XXIX) nur lokale und militäriſche 
Stipulationen ſind, und ſpricht die Hoffnung aus, daß der Kongreß in der 
nächſten Sitzung von dem Ergebnis der Verhandlungen, welche bezüglich der 
noch vorbehaltenen Fragen zwiſchen den ruſſiſchen und engliſchen Bevollmächtigten 
ſtattfinden ſollen, Kenntnis erhalten und in der Lage ſein wird, die Prüfung 
der aſiatiſchen Frage zu beendigen. 

Auf eine bezügliche Anregung des Grafen Schouvaloff 
meint Fürſt Bismarck, der Kongreß habe ſich den Artikel XV im ganzen zu 
eigen gemacht, und dehne ihn im Prinzip auf alle Teile des türkiſchen Reiches 
aus. Dieſe Detailfragen würden übrigens einer ſpäteren diplomatiſchen Ver⸗ 
ſammlung nötigenfalls vorbehalten bleiben können. 


8. Juli 1878. 
Erklärungen Bismarcks in der fünfzehnten Hitzung des Berliner Kongreſſes. 


Auf der Tagesordnung ſteht Artikel XVIII des Vertrages von San 
Stefano, betreffend die Stadt Khotur und die Berichtigung der türkiſch— 
perſiſchen Grenze. 

Fürſt Bismarck iſt der Meinung, daß in Gemäßheit des Beſchluſſes des 
Kongreſſes in der letzten Sitzung der Vertreter Seiner Majeſtät des Schah 
von Perſien zu hören ſei. 

Nachdem Malcom Khan eingetreten, 
bittet ihn Fürſt Bismarck, dem Kongreſſe die Bemerkungen ſeiner Regierung 
bezüglich des Artikel XVIII des Vertrages von San Stefano mitzuteilen. 
Derſelbe hat keine Mitteilung zu machen, ſondern wünſcht nur die Ent⸗ 
ſcheidung des Kongreſſes zu erfahren. 
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Fürſt Bismarck bemerkt, die hohe Verſammlung habe noch keinen Beſchluß 
gefaßt, habe ſich aber verſichern wollen, daß die Rückgabe von Khotur an 
Perſien von Seiner Majeſtät dem Schah acceptirt werden würde. 

Nachdem Malcom Khan die Annahme erklärt und daran einige weitere 

Bemerkungen geknüpft, 
erklärt Fürſt Bismarck, der Kongreß werde einwilligen, ſeine guten Dienſte zur 
Herbeiführung einer Verſtändigung zwiſchen der Türkei und Perſien zu gewähren, 
und die Regelung der Khotur-Affaire werde ihm dazu Gelegenheit bieten. 

Er bittet ſodann die ruſſiſchen Bevollmächtigten um eine Aeußerung über 
Artikel XVIII. 

Nachdem dieſe erfolgt, 
fragt Fürſt Bismarck, ob neben der einfachen Beibehaltung des Artikels XVIII 
noch ein beſonderer Vorſchlag gemacht ſei. 

Graf Schouvaloff wünſcht nicht die einfache Beibehaltung, ſondern eine 

andere Redaktion. 

Fürſt Bismarck konſtatirt ſodann, daß die Grundſätze des Artikels XVIII 
gutgeheißen ſind, vorbehaltlich der Vervollſtändigung, welche die Bevollmächtigten 
Englands und Rußlands vorzubereiten haben. 

Er erinnert ſodann, daß der Kongreß in der vorigen Sitzung auf die 
heutige Tagesordnung das Ergebnis der Spezialverhandlungen über verſchiedene, 
die Stadt und den Hafen Batum betreffende Detailfragen geſetzt hatte. Da 
die beteiligten Bevollmächtigten noch nicht in der Lage ſind, ihre Beſchlüſſe 
mitzuteilen, ſo wird die Frage auf die nächſte Sitzung vertagt. 

Zum nächſten Gegenſtand der Tagesordnung übergehend, bemerkt er, Lord 
Salisbury habe ſich vorbehalten, der hohen Verſammlung das Ergebnis einer 
nachträglichen Vereinbarung mit den ottomaniſchen Bevollmächtigten über die 
Redaktion des die Armenier betreffenden Artikels XVI mitzuteilen. 

Die von Lord Salisbury vorgeleſene anderweite Wortfaſſung findet die 

Zuſtimmung der Verſammlung. 

Fürſt Bismarck bemerkt, Caratheodory Paſcha habe in der letzten Sitzung 
dem Kongreß einen auf die Petition des Erzbiſchofs Geraſſimos über die ge— 
weihten Klöſter bezüglichen Antrag vorgelegt. 

Nachdem der türkiſche Bevollmächtigte ſeinen Antrag befürwortet, 
drückt Fürſt Bismarck ſeine Zweifel an der Zuſtändigkeit der hohen Verſamm⸗ 
lung in dieſer an ſich den Verträgen von 1856 und 1871 und von San 
Stefano fremden Frage aus. Er möchte ſie indes der Aufmerkſamkeit ſeiner 
Kollegen empfehlen und fragt, ob einer der Bevollmächtigten Bemerkungen zu 
dem Gegenſtande zu machen habe. 

Lord Salisbury hält eine Beſchlußnahme des Kongreſſes nicht für an: 
gängig, und 
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Fürſt Bismarck erklärt als Vertreter Deutſchlands, daß er derſelben Anſicht wie 
Lord Salisbury ſei und in der That nicht wiſſe, welches Zwangsmittel in 
dieſer Sache der Kongreß ausüben könne. 


Der erſte ottomaniſche Bevollmächtigte meint, daß die Frage wenig— 
ſtens außerhalb des Kongreſſes von den Mächten in die Hand genommen 
werde. 


Fürſt Bismarck glaubt, daß dieſe Art der Behandlung der Sache die einzig 
gangbare ſei und iſt der Meinung, daß ſeine Kollegen einwilligen werden, in 
dieſem Sinne an ihre Regierungen zu ſchreiben. 

Graf Schouvaloff kommt auf den Antrag der franzöſiſchen Bevoll— 
mächtigten über die Religionsfreiheit und die allen Kulten gewährten 
Garantien zurück; dadurch ſei ein neues, auf alle Fürſtentümer anwend— 
bares Recht geſchaffen. 

Fürſt Bismarck ſtimmt in dieſem Punkte mit den ruſſiſchen Vertretern 
überein. Er meint, man könnte in den Vertrag einen Artikel aufnehmen, 
welcher den im Kongreß vertretenen Mächten die Aufgabe ſtelle, die Aus— 
führung der verſchiedenen erwähnten Beſtimmungen entweder durch ihre Ver— 
treter in Konſtantinopel oder durch andere Delegirte zu überwachen. Die Frage 
der heiligen Orte ließe ſich mit dieſer Kontrolle verbinden. Fürſt Bismarck 
fügt unter Zuſtimmung der hohen Verſammlung hinzu, in Bezug auf die 
letztere Frage werde im Protokoll vermerkt werden, daß die Vertreter der 
Mächte bereit ſeien, ihren Regierungen darüber zu berichten und ihrer Fürſorge 
die Prüfung dieſer Sache auf der Grundlage alter Abmachungen oder auf 
Grund der Ergebniſſe der Beratungen des Kongreſſes zu empfehlen. 

Es folgt die Beratung und Beſchlußnahme über den Bericht der Kom— 
miſſion zur Feſtſtellung der Grenzen. 

Bezüglich der Grenze des Sandjaks Sofia von Koſica ab hat eine 
Verſtändigung im Schoße der Kommiſſion nicht erreicht werden können. 

Fürſt Bismarck bedauert, daß die Mitglieder der Kommiſſion ſich über 
dieſe Frage nicht haben verſtändigen können, und ſpricht die Anſicht aus, der 
Kongreß möchte ſie durch Majoritätsbeſchluß entſcheiden. 

In der weiteren Beratung der Frage 


erſucht Fürſt Bismarck die ruſſiſchen Bevollmächtigten, genau das Aequivalent 
welches ſie für Bulgarien auf der ſerbiſchen Seite verlangen, zu bezeichnen. 
Graf Schouvaloff ſchlägt vor, Ten der Provinz Bulgarien einzuverleiben 
und die Stadt Pirot Serbien zu überlaſſen. 
Fürſt Bismarck reſumirt den Stand der Diskuſſion und das Anerbieten 
des Grafen Schouvaloff und ſpricht den Wunſch aus, es möchte auf dieſen 
Grundlagen eine Verſtändigung eintreten. 
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Graf de Saint-Vallier ſchlägt vor, über die Südgrenze Bulgariens, 
ſoweit Einvernehmen vorhanden, zu beſchließen und die Beſchlußnahme 
über die zweifelhaften Punkte zu vertagen, bis die Kommiſſion auf Grund: 
lage der heutigen Verhandlung anderweit Bericht erſtattet habe. 

Fürſt Bismarck ſchließt ſich der Anſicht, über die feſtgeſtellten Punkte 
Beſchluß zu faſſen, an, will jedoch die anderen nicht an die Kommiſſion zurüd- 
verweiſen. Er ſchlägt vor, daß der Kongreß noch heut über die Frage von 
Trn und Pirot, vorbehaltlich der Feſtſtellung der Einzelheiten durch die Kom— 
miſſion Beſchluß faſſe. 

Der Kongreß entſcheidet die Zuweiſung von Pirot an Serbien und 
von Ten an Bulgarien. 

Nachdem ein weiterer Zuſatz beſchloſſen, 

bringt Fürſt Bismarck die Feſtſtellung der bulgariſchen Grenzen in ihrer Ge— 

ſamtheit und vorbehaltlich der von der Grenzenkommiſſion zu entſcheidenden 

Einzelfragen über Pirot und Ten zur Abſtimmung. 

(Einſtimmig angenommen.) 

Bei der Beratung über die Vorſchläge der Grenzenkommiſſion betreffend 
Serbien 

bringt Fürſt Bismarck die Frage, ob Prepolac den Türken oder den Serben 

zuzuwieſen, zur Abſtimmung. 

Nachdem alle Staaten außer Rußland für die Zuteilung an die Türkei 
geſtimmt, erklären die ruſſiſchen Vertreter, das Votum der Majorität zu 
acceptiren. 

Auch bezüglich der Zuteilung Vranjas beſteht Meinungsverſchiedenheit. 

Fürſt Bismarck ſchlägt vor, den Entwurf der ſerbiſchen Grenzlinien in 
ſeiner Geſamtheit, unter Zuweiſung von Prepolac an die Türkei und von 
Vranja an Serbien, anzunehmen. 

Lord Salisbury macht wiederholt Bedenken gegen die Zuweiſung 
Vranjas an Serbien geltend und lehnt die Zuſtimmung zur Feſtſetzung 
der ſerbiſchen Grenze mit dieſen Bedingungen ab. 

Zu dieſer Erklärung bemerkt Fürſt Bismarck, er ſehe ein, daß, wenn ſie 
aufrecht erhalten werde, mit Bedauern die Vertagung der Regelung dieſer Frage 
bis zu einer ſpäteren Verſtändigung zu konſtatiren ſein würde. 

Von franzöſiſcher Seite wird ein Vermittlungsvorſchlag gemacht, wonach 
nur die Stadt Vranja ſelbſt Serbien zugewieſen werden ſoll. Der Vor: 
ſchlag findet Annahme. 

Fürſt Bismarck bringt ſodann den Entwurf der ſerbiſchen Grenzfeſtſtellung 
in ſeiner Geſamtheit zur Abſtimmung. Er konſtatirt mit Befriedigung die 
Annahme und fügt hinzu, daß das Protokoll für die von ottomaniſchen Be⸗ 
vollmächtigten erbetenen Inſtruktionen offen bleibt. 
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Am Schluß der Sitzung verlieſt Fürſt Gortſchakow eine Erklärung, 
worin der Kongreß erſucht wird, vor Beendigung ſeiner Arbeiten ſich zu 
äußern, wie er die Ausführung ſeiner Beſchlüſſe zu ſichern gedenke. 

Fürſt Bismarck bemerkt, dieſe Mitteilung werde auf die Tagesordnung 
der nächſten, auf morgen anberaumten Sitzung geſetzt werden; die Tages- 
ordnung würde außerdem enthalten: die Regelung der in der Batumfrage 
vorbehaltenen Punkte, die Grenzberichtigung des Khotur⸗Gebiets und eine Mit- 
teilung über den Stand der Arbeiten des Redaktions-⸗Ausſchuſſes. 


9. Juli 1878. 
Erklärungen Vismarcks in der ſechzehnten Hitzung des Berliner Kongrefles. 


Fürſt Bismarck fragt, ob zwiſchen den engliſchen und ruſſiſchen Bevoll— 
mächtigten über die auf Batum bezüglichen Abmachungen, welche in der letzten 
Sitzung für Spezialunterhandlungen reſervirt worden ſind, ein Einvernehmen 
zu ſtande gekommen iſt. : 

Dies wird verneint und vorgeſchlagen, die noch ſtreitigen Punkte der 
Kommiſſion für die Grenzen zu überweiſen. 

Fürſt Bismarck bedauert, daß eine direkte Verſtändigung nicht ſtattgefunden 
hat; er fürchtet, daß die Ueberweiſung an die Kommiſſion nicht das ſchnellſte 
Mittel zur Erledigung der Sache iſt. 

Nachdem Fürſt Gortſchakow die von ihm vorgeſchlagene Grenzlinie von 
Olti verteidigt, 

ſchlägt Fürſt Bismarck vor, die Mächte möchten wenigſtens einwilligen, daß die 
Kommiſſion für die Grenzen, wenn ſie mit der Differenz befaßt werde, ohne 
Zuziehung der Spezialoffiziere Beſchluß faſſe und nach Stimmenmehrheit entſcheide. 

Dies wird einſtimmig beſchloſſen. 

Fürſt Bismarck konſtatirt dieſen Beſchluß und erwidert auf eine Bemerkung 
von Caratheodory Paſcha, daß das Thal von Alaſchkerd außer Frage ſtehe, 
die Kommiſſion habe ſich alſo nur mit der Beſtimmung der Olti-⸗Linie zu be⸗ 
ſchäftigen. 

Fürſt Gortſchakow kommt auf die in der letzten Sitzung angeregte Frage, 
in welcher Weiſe die Ausführung der Beſchlüſſe des Kongreſſes ſicher zu 
ſtellen ſeien, zurück. 

Fürſt Bismarck bemerkt, die Diskuſſion würde durch einen von den ruſſiſchen 
Bevollmächtigten einzubringenden formellen Antrag ſehr erleichtert werden. 

Nachdem Fürſt Gortſchakow erklärt, er ſei bereit, zu beantragen, daß 
die am Kongreſſe teilnehmenden Mächte die Ausführung der Beſchlüſſe 
gemeinſchaftlich garantiren, 

ſpricht ſich Fürſt Bismarck in längerer Rede aus: 
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Er iſt nicht befugt, in der Sache als Präſident die Anſicht des Kongreſſes 
zum Ausdruck zu bringen, er kann nur als Vertreter Deutſchlands ſeine Mei- 
nung ausſprechen. Nun iſt es ſeiner Meinung nach evident, daß, wenn die 
Mächte ſich über die Fragen, welche Europa ſeit einem Jahrhundert vorwiegend 
beſchäftigen und beſonders ſeit zwanzig Jahren ſeine Beſorgnis erregen, ins 
Einvernehmen ſetzen, ſie dies Werk nicht zu einem unwirkſamen machen wollen, 
und daß alle die Ausführung von Beſtimmungen überwachen und kontrolliren 
müſſen, welche ein Ganzes bilden und von denen man nicht einen Teil an— 
nehmen, das übrige aber verwerfen kann; aber er iſt nicht der Meinung, daß 
jeder Staat für ſich allein verpflichtet iſt, zur Ausführung dieſer Abmachungen 
Beiſtand zu leiſten, und daß eine ſolidariſche und kollektive Garantie beſtehen 
kann. Dieſe Stellung wenigſtens nimmt Seine Durchlaucht bei Betrachtung 
der Lage Deutſchlands ein. Er glaubt nicht, daß man eine Formel finden 
kann, welche Europa in abſoluter Weiſe gegen die Wiederkehr von Thatſachen, 
die es erregt haben, ſichere, und daß, wenn die Mächte ſich ſolidariſch verpflichten, 
nötigenfalls Gewalt anzuwenden, ſie riskiren, ſchwere Zwiſtigkeiten unter ſich 
hervorzurufen. Seine Durchlaucht hatte zuerſt, nach dem erſten Durchleſen 
der ruſſiſchen Erklärung, gefürchtet, daß das Verlangen des Fürſten Gortſchakow 
die Hilfsmittel des Kongreſſes überſteige. Nach den Auseinanderſetzungen des 
erſten Bevollmächtigten Rußlands iſt Fürſt Bismarck indes überzeugt, Fürſt 
Gortſchakow würde mit einer Wortfaſſung zufriedengeſtellt ſein, welche ſagt, 
daß die geſamten in dem zukünftigen Vertrage niedergelegten Verpflichtungen 
ein Ganzes bilden, deſſen Ausführung die Mächte durch ihre Vertreter in 
Konſtantinopel überwachen laſſen, wobei fie ſich vorbehalten, weiter zu über— 
legen, im Fall dieſe Ausführung mangelhaft und langſam geſchehe. Seine 
Durchlaucht vermutet nicht, daß Fürſt Gortſchakow Feſtſetzungen im Auge 
gehabt, durch welche die Ausführung gegenſeitiger Verpflichtungen, wie zum 
Beiſpiel die Räumung der Feſtungen und Gebiete, geregelt werden ſollten, da 
die Nichtausführung dieſer Klauſeln von ſeiten einer der beteiligten Mächte 
auf ſeiten der anderen die Nichtausführung der entſprechenden Klauſeln nach 
ſich ziehen würde; der erſte Bevollmächtigte Rußlands wird vielmehr die 
Feſtſetzungen der hohen Verſammlung über den Schutz der Chriſten im Auge 
gehabt haben, aber Fürſt Bismarck glaubt nicht, daß der Kongreß von 
vornherein vermuten könne, die von dem verſammelten Europa feierlich 
gefaßten Beſchlüſſe würden nicht ausgeführt werden. Man müßte erſt eine 
Verletzung abwarten, um ſich damit zu beſchäftigen, und in dieſem Falle 
würden ſich die Mächte durch ihre Vertreter in Konſtantinopel über die Zus 
ſammenberufung erneuter diplomatiſcher Verſammlungen verſtändigen können. 
Wenn jedoch die ruſſiſche Regierung darauf beſtehe, daß in den Vertrag ein 
beſonderer Artikel aufgenommen werde, wonach die Mächte ſich das Recht 
vorbehalten, durch ihre Vertreter die Ausführung der Beſchlüſſe der hohen 
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Verſammlung zu kontrolliren, jo hat Fürſt Bismarck ſeinerſeits keine Ein⸗ 
wendung dagegen. 
Nachdem die ruſſiſchen Vertreter ihr Einverſtändnis mit den Anſchau— 
ungen des Fürſten Bismarck ausgeſprochen, 
konſtatirt letzterer, die Anſchauung werde in einer von den ruſſiſchen Vertretern 
vorzulegenden Schlußredaktion zum Ausdruck gebracht werden. 
Der türkiſche Vertreter hält neue Kontrollfeſtſetzungen für unnötig. 

Fürſt Bismarck glaubt, es ſei beſſer, dieſe Diskuſſion bis zu dem Augen- 
blicke zu vertagen, wo die Bevollmächtigten Rußlands einen Antrag in dem 
vorangegebenen Sinne einbringen. 

Hiernach wird auf Bericht der Kommiſſion für die Grenzen bezüglich 
der Abgrenzung des Sandjaks Sofia und des Diſtrikts Vranja Beſchluß 
efaßt. 
l Auf der Tagesordnung ſteht ein Bericht über den Stand der Arbeiten 
des Redaktions-⸗Ausſchuſſes, welchen Herr Desprez erſtattet. 

Fürſt Bismarck fragt, ob die von Herrn Desprez gegebenen Darlegungen, 
welche nur den allgemeinen bei der Faſſung des Vertrages befolgten Plan 
betreffen, den Abſichten der Verſammlung entſprechen. 

Es werden Bedenken erhoben. Bei der Erörterung 
bemerkt Fürſt Bismarck, für jetzt ſtünden ja nicht die Beſtimmungen des Ver⸗ 
trages zur Diskuſſion, ſondern der allgemeine, von der Redaktionskommiſſion 
zu befolgende Plan. Er fügt hinzu, er ſehe den Plan des Herrn Desprez als 
von der hohen Verſammlung mit der Maßgabe genehmigt an, daß erſtens der 
neue Vertrag in erſter Linie die Verträge von Paris, London und San Stefano 
erwähnt und zweitens bei der Redaktion des neuen Vertrages die bei der 
Diskuſſion des Kongreſſes beobachtete Reihenfolge der Gegenſtände inne⸗ 
gehalten wird. 

Zu einem Antrage Mehemed Ali Paſchas, betreffend Artikel X des 

Vertrages von San Stefano, 

erklärt Fürſt Bismarck, der Kongreß habe die Frage, welche dieſes Dokument 
zum Gegenſtand habe, ſchon entſchieden, der Antrag werde jedoch gedruckt und 
auf die Tagesordnung der nächſten Sitzung geſetzt werden. 


10. Juli 1878. 
Erklärungen Bismardis in der ſiebenzehnten Hitzung des Verliner Kongrefles. 
Fürſt Bismarck konſtatirt, daß der Kongreß das Ergebnis der Beratungen 
der Kommiſſion für die Grenzen hinſichtlich der Grenzlinien bei Batum gutheißt. 


Hinſichtlich des weiteren Gegenſtandes der Tagesordnung: Feſtſetzung der 
Termine für die Räumung der noch von türkiſchen Truppen beſetzten Gebiete, 
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iſt Fürſt Bismarck der Anſicht, der Kongreß könne nur ein allgemeines Prinzip 

feſtſetzen, die Bezeichnung der Räumungsfriſten müſſe einer der Spezialkommiſ— 
ſionen vorbehalten bleiben. Könnten die Bevollmächtigten Rußlands dies Prinzip 
nicht formuliren? 

Nachdem die ruſſiſchen und engliſchen Vertreter ſich geäußert, 

bemerkt Fürſt Bismarck, ſeiner Meinung nach ſolle ſich die Entſcheidung des 
Kongreſſes auf die von türkiſchen Streitkräften beſetzten montenegriniſchen und 
ſerbiſchen Gebiete beſchränken; letztere ſollten innerhalb desſelben Zeitraums, 
der den ſerbiſchen und montenegriniſchen Truppen bis zum Verlaſſen des türki— 
ſchen Gebiets geſtellt iſt, geräumt werden. Dieſe Kombination möchte Seiner 
Durchlaucht geeignet erſcheinen, Unzuträglichkeiten vorzubeugen, welche man 
zu fürchten ſcheine. 

Caratheodory Paſcha regt an, dieſe Einzelheiten der europäiſchen Kom— 
miſſion, welche mit der Grenzabſteckung betraut werden ſoll, zur Prüfung 
zu überlaſſen. 

Fürſt Bismarck wendet dagegen ein, daß die Verſammlung der Kommiſſion 
und ihre Arbeit mehrere Monate dauern wird, während es ſich hier um Ge— 
bietsräumungen handelt, die innerhalb einiger Wochen vor ſich gehen ſollen; 
eine gleichzeitige Räumung erſcheint ihm nicht ſchwierig in einem Lande ohne 
Feſtungen. 

Es wird angeregt, für ſolche Punkte einige Tage mehr zu bewilligen, 
wo größere militäriſche Anlagen vorhanden. 

Fürſt Bismarck ſchlägt vor, zu beſchließen, daß prinzipiell die Räumung 
gleichzeitig ſtattfinden ſoll, vorbehaltlich jedoch der Punkte, an welchen ſich 
Archive, Arſenale u. ſ. w. befinden; die mit der Formulirung des Kongreß— 
beſchluſſes betraute Redaktionskommiſſion wird erſucht, der letzteren Erwägung 
Rechnung zu tragen. 

Der Vorſchlag findet Annahme. 

Nach Erörterung des türkiſchen Antrages, betreffend die Aufrechterhaltung 
des Artikels X des Vertrages von San Stefano, 

konſtatirt Fürſt Bismarck, daß der ottomaniſche Antrag im Prinzip angenommen 
iſt, das heißt, daß die Türkei die betreffende Heeresſtraße erhalten ſoll: die 
Details der Grenzbeſtimmung ſollen weiteren Verhandlungen der europäiſchen 
Kommiſſion mit den Lokalbehörden überlaſſen werden. 
Caratheodory Paſcha beantragt, daß Rußland einen Teil der ottomani— 
ſchen Staatsſchuld, als auf die von ihm annektirten türkiſchen Gebiete in 
Aſien fallend, zu übernehmen habe. 
Die ruſſiſchen Vertreter ſprechen ſich entſchieden dagegen aus. 
Fürſt Bismarck kann gegenüber dem Widerſpruch der Bevollmächtigten 
Rußlands nur einſehen, daß es unmöglich iſt, dem ottomaniſchen Antrage eine 
Folge zu geben. 
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Fürſt Gortſchakow lieſt ſodann eine von ihm in der vorigen Sitzung 
zugeſagte anderweite Redaktion ſeines Antrages wegen Sicherung der 
Ausführung der Kongreßbeſchlüſſe vor. 

„Nachdem Europa die Feſtſetzungen des Vertrages von Berlin auf das 
Feierlichſte und Bindendſte ſanktionirt hat, betrachten die hohen vertrag— 
ſchließenden Teile die geſamten Artikel des gegenwärtigen Aktes als ein 
Ganzes von Beſtimmungen, deren Inkraftſetzung ſie zu kontrolliren und 
zu überwachen ſich verpflichten, indem ſie auf einer vollſtändigen und ihren 
Abſichten gemäßen Ausführung beſtehen. 

Sie behalten ſich vor, ſich nötigenfalls über die geeigneten Mittel zur 
Sicherung eines Reſultats zu verſtändigen, das ſie mit Rückſicht auf die 
allgemeinen Intereſſen Europas und die Würde der Großmächte nicht 
unwirkſam werden laſſen dürfen.“ 

Fürſt Bismarck glaubt, der in der erſten Hälfte dieſes Dokuments aus— 
gedrückte Gedanke werde von dem Kongreß vollſtändig gutgeheißen werden. 
Die darin enthaltenen Erwägungen ſeien übrigens ſchon von Caratheodory 
Paſcha in ähnlichen Ausdrücken formulirt worden. Bezüglich des Reſtes würde 
dies vielleicht nicht der Fall ſein. Seine Durchlaucht würde deshalb der An— 
ſicht ſein, den ruſſiſchen Antrag zu trennen und ſo zum Gegenſtand zweier 
Abſtimmungen zu machen. 

Fürſt Gortſchakow hat nichts dagegen und 

Fürſt Bismarck verlieſt von neuem den erſten Teil des ruſſiſchen Dokuments 
bis „beſtehen“. 

Auf eine Anfrage Lord Salisburys, ob die Worte des Antrages die 
Notwendigkeit der Verwendung einer ausländiſchen Streitkraft im Falle 
der Nichtausführung des Vertrages einſchließen, 

erklärt Fürſt Bismarck, ſeiner Meinung nach ſei das nicht der Fall. Seines 
Erachtens verpflichten ſich die Mächte nur zu einer thätigen Ueberwachung, 
welcher nötigenfalls eine diplomatiſche Aktion folgen würde. Der zweite Teil 
des Dokuments behalte allerdings den Mächten die Befugnis vor, ſich über 
die Mittel zu einem ſpäteren Handeln zu verſtändigen, ohne indes einer der 
Mächte eine Verpflichtung aufzuerlegen. 

Nach weiterer Erörterung wird beſchloſſen, den ruſſiſchen Antrag vor: 
erſt drucken zu laſſen und die Frage auf die nächſte Sitzung zu vertagen. 

Zu der dann zur Sprache kommenden Frage der Feſtſetzung einer 
Ruheſtätte für die am Schipkapaß gefallenen Krieger 

bemerkt Fürſt Bismarck, der Gedanke der ruſſiſchen Bevollmächtigten werde die 
Sympathie aller derjenigen haben, welche das Andenken der auf dem Schlacht— 
felde gefallenen Landsleute bewahren wollen; er würde von den Regierungen 
verſtanden werden, welche die gegenſeitige Achtung kennen, die ziviliſirte Nationen 
ihren Toten und teuren Erinnerungen bezeugen. Seine Durchlaucht hält es 
für angezeigt, daß eine Beſtimmung für die Erhaltung der Gräber ſo vieler 
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tapferer Soldaten ſorge und daß der Kongreß den Wunſch ausſpreche, die 
ottomaniſche Regierung möchte einen ſo dem Gefühle Europas entſprechenden 
Vorſchlag annehmen. Indem Fürſt Bismarck auf betrübende Spekulationen 
Anſpielung macht, welche zu anderen Zeiten in Bezug auf Militärgräber mangels 
diplomatiſcher Abmachungen vorgekommen ſind, iſt er der Anſicht, die hohe 
Verſammlung könne, wenn die ottomaniſchen Vertreter nicht ermächtigt ſind, 
dem ſoeben vorgelegten Entwurfe ohne Einſchränkung zuzuſtimmen, im Protokoll 
erklären, daß ſie ſich dem Gedanken der Vertreter Rußlands anſchließe und der 
beauftragten europäiſchen Kommiſſion empfehle, an Ort und Stelle die Mittel 
zur entſprechenden Ausführung zu prüfen. 

Der Kongreß acceptirt dieſen Vorſchlag. 

Die türkiſchen Bevollmächtigten wünſchen noch eine Modifikation der 
Wortfaſſung. 

Fürſt Bismarck hält bei der Zuſtimmung der hohen Verſammlung zu dem 
von ihm beantragten Beſchluß eine Aenderung der urſprünglichen Wortfaſſung 
des Antrages für unnütz. Seine Durchlaucht konſtatirt alſo, der Kongreß rechne 
auf die Geſinnungen der hohen Pforte und verlaſſe ſich mit Vertrauen auf 
die Abmachungen, welche die europäiſche Kommiſſion im Einvernehmen mit 
der ottomaniſchen Regierung treffen werde. 

Hierauf erſucht Fürſt Bismarck den Berichterſtatter der Redaktionskommiſſion 
um Verleſung des vorbereiteten Vertragsentwurfs. 

Bei der ſich an die Verleſung des Entwurfs knüpfenden Erörterung 
weiſt Fürſt Bismarck auf die Unzuträglichkeiten hin, welche entſtehen würden, 
wenn man die Beſchlüſſe des Kongreſſes modifiziren wolle, welche als Grund— 
lage für die Arbeiten der Redaktionskommiſſion gedient hätten. Der Kongreß 
müſſe jedem Verſuch, auf die Sache ſelbſt wieder einzugehen, widerſtehen. 

Bei der Beratung der auf Oſtrumelien bezüglichen Artikel macht Cara- 
theodory Paſcha Einwendungen gegen die Erwähnung der chriſtlichen Re: 
ligion des Gouverneurs. 

Fürſt Bismarck konſtatirt, die hohe Verſammlung habe, indem ſie in dieſem 
Punkte die Beſtimmungen des Vertrages von San Stefano beibehalten, die— 
ſelben ſtillſchweigend ſanktionirt. Seine Durchlaucht beſteht darauf, daß es 
notwendig ſei, hinſichtlich der bereits getroffenen Entſchließungen des Kongreſſes 
nicht retroſpektive Einwendungen zu erheben. 

Bei dem auf die Religionsfreiheit bezüglichen Artikel beantragt Graf 
Corti einen Zuſatz, daß der status quo hinſichtlich der heiligen Orte nicht 
nur für Frankreich, ſondern für alle Mächte aufrecht erhalten werde. 

Fürſt Bismarck weiſt auf die Vorbehalte hin, die Frankreich bei der An— 
nahme der Einladung zum Kongreſſe gemacht habe — Vorbehalte, welche eine 
ausdrückliche Erwähnung der Rechte Frankreichs in der Faſſung des Artikels 
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veranlaßt hätten. Er macht bemerklich, daß der zweite Teil des Abſatzes, 
welcher beſtimmt, „daß der status quo an den heiligen Orten nicht angetaſtet 
werden ſolle“, dem Gedanken des erſten Herrn Bevollmächtigten Italiens Ge— 
nüge leiſte. 

Er ſpricht ſodann Herrn Desprez den Dank des Kongreſſes für die von 
ihm vorgeleſene Arbeit aus. 


11. Juli 1878. 


Erklärungen Bismarcks in der achtzehnten Hitzung des Berliner Kongreſſes. 


Zu dem auf der Tagesordnung ſtehenden Antrage der ruſſiſchen Bevoll— 
mächtigten auf Sicherung der Ausführung der Kongreßbeſchlüſſe macht Graf 
Andraſſy einen Abänderungsvorſchlag. 
Lord Salisbury kann den Zweck des ruſſiſchen Antrages nicht erkennen und 
Fürſt Bismarck fragt Seine Lordſchaft, ob ſeine Einwendungen auch auf den 
von dem erſten Bevollmächtigten Oeſterreich-Ungarns modifizirten Text ſich 
beziehen, welcher den Antrag zuſammenfaſſe und ihm eine einfachere Form gebe. 
Seine Durchlaucht meint, es möchte nicht unnütz ſein, auszudrücken, daß der 
Kongreß ſich verpflichtet, die Ausführung ſeines Werkes zu überwachen und zu 
kontrolliren, und daß eine ſolche Deklaration nichts Ungewöhnliches habe. 
Fürſt Gortſchakow ſtellt anheim, heute über die erſte Hälfte des ruſſi— 
ſchen Antrages zu beſchließen. 

Fürſt Bismarck teilt auch heute die Anſicht, über den erſten Abſatz be⸗ 
ſonders abzuſtimmen. Als Vertreter Deutſchlands würde Seine Durchlaucht 
geneigt ſein, auch den zweiten Abſatz anzunehmen, aber er fürchtet, daß die 
anderen Mächte nicht alle dieſe Anſicht teilen. Er hält übrigens die öſterreichiſch— 
ungariſche Faſſung für praktiſcher und meint insbeſondere, daß die Worte 
„feierlich und obligatoriſch“ einen Gedanken ausdrücken, der an ſich ſchon zu 
klar ſei, als daß es nötig erſcheine, ihn zu verſtärken. 

Fürſt Gortſchakow will der Abänderung nicht zuſtimmen. 

Graf Schouvaloff ſchlägt eine andere Faſſung vor: 

„Nachdem die hohen vertragſchließenden Teile den Beſtimmungen des 
Vertrages von Berlin ihre feierliche und obligatoriſche Sanktion erteilt 
haben, betrachten ſie die geſamten Artikel des gegenwärtigen Aktes als ein 
Ganzes von Feſtſetzungen, deren Ausführung ſie ſich zu überwachen und 
zu kontrolliren verpflichten.“ 

Caratheodory Paſcha ſpricht ſich im Intereſſe ſeiner Regierung gegen die 
Annahme aus. 

Fürſt Bismarck reſumirt die Diskuſſion und legt dar, daß die ganze 
Frage darum handle, ob es angezeigt iſt, einen beſonderen Artikel aufzunehmen 
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oder die Unterzeichnung des Vertrages als formelle, keiner Verſtärkung be— 
dürfende Verpflichtung anzuſehen. Der erſte türkiſche Bevollmächtigte ſcheine 
in der vorgeſchlagenen Formulirung einen Ausdruck des Mißtrauens gegen 
einen der vertragſchließenden Teile, der ſich nicht dem Vertrag anpaſſe, zu 
erblicken. Seine Durchlaucht teilt ſeinerſeits dieſe Beſorgniſſe nicht. 
Nach weiterer Diskuſſion 

ſtellt Fürſt Bismarck die neue, von Graf Schouvaloff formulirte Faſſung zur 
Abſtimmung. 

Er konſtatirt ſodann, nach Befragen der Verſammlung, daß der ruſſiſche 
Antrag nicht die Zuſtimmung des Kongreſſes erhalten hat, und geht zur Ab— 
ſtimmung über den Antrag des Grafen Andraſſy über. 

In der Beratung werden mehrſeitig die von Caratheodory Paſcha zu 
dieſem Punkte abgegebenen Erklärungen als ausreichend angeſehen; der 
Kongreß ſolle ſich darauf beſchränken, von dieſen Erklärungen Akt zu 
nehmen. 

Fürſt Bismarck konſtatirt ſchließlich, daß der ruſſiſche Antrag und das 
öſterreichiſche Amendement, welches den Gedanken des erſteren wiedergebe, von 
dem Kongreſſe nicht angenommen werde, und das Reſultat der Diskuſſion ſeien 
folglich die im Protokoll niedergelegten Fakta, nämlich: der Antrag ſelbſt, die 
Erwiderung der Pforte und die Entſcheidung des Kongreſſes, von den Er— 
klärungen des erſten türkiſchen Bevollmächtigten Akt zu nehmen. 

Die Verſammlung geht zu der Frage des rumäniſchen und ſerbiſchen 
Tributs über. 

Fürſt Bismarck erinnert, daß die Frage folgendermaßen liege: Der erſte 
Herr Bevollmächtigte der Türkei hat dem Kongreß zwei Vorſchläge gemacht, 
einen in der Sitzung vom 28. Juni (Protokoll Nr. 8), bezüglich Serbiens, 
den andern in der Sitzung vom 1. Juli (Protoll Nr. 10), in Bezug auf 
Rumänien: Seine Excellenz verlangt, daß die bisher für dieſe Länder an die 
hohe Pforte gezahlten Tribute kapitaliſirt und der Betrag an die Kaſſen des 
ottomaniſchen Staatsſchatzes abgeführt werde. Der Kongreß hat dieſe Vor— 
ſchläge der Redaktionskommiſſion überwieſen, ohne ſich definitiv über die Prinzip— 
frage auszuſprechen. Die Kommiſſion unterbreitet jetzt folgenden Faſſungs- 
entwurf: 

„Der Tribut Serbiens (Rumäniens) ſoll kapitaliſirt werden und die Ver— 
treter der Mächte in Konſtantinopel werden den Kapitalbetrag im Einvernehmen 
mit der hohen Pforte feſtſetzen.“ 

Bevor aber der Kongreß über dieſe Faſſung ſich ausſprechen kann, wird 
er zu beſchließen haben, ob prinzipiell dieſe Länder die Kapitallaſt des Tributs, 
welche ihnen durch den Vertrag von San Stefano nicht auferlegt worden iſt, 
zu übernehmen haben. 
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Nach längerer Beratung 
bemerkt Fürſt Bismarck, die Einſtimmigkeit des Kongreſſes würde nötig 
ſein, um die Verpflichtung zur Ablöſung des Tributs feſtzuſetzen, aber die 
abgegebenen Aeußerungen zeigten ſchon genügend an, daß ſogar die Mehrheit 


gegen eine ſolche Entſcheidung ſei. Seine Durchlaucht dürfe daher die Fragen, 


als erledigt anſehen und die Redaktionskommiſſion habe den auf die Kapitali— 
ſirung der rumäniſchen und ſerbiſchen Tribute bezüglichen Artikel ihres Ent— 
wurfs zu ſtreichen. 

Der erſte italieniſche Bevollmächtigte beantragt, in das Protokoll eine 
auf die Errichtung einer internationalen Finanzkommiſſion in Konſtantinopel 
bezügliche Deklaration aufzunehmen. 

Auf die Frage des Fürſten Bismarck, ob die anderen Mächte dem vom 
Grafen Corti im Namen ſeiner Kollegen von England, Frankreich und Italien 
vorgeleſenen Antrage beitreten, 

erklären die Bevollmächtigten Oeſterreich-Ungarns und Rußlands ihre 
Zuſtimmung. 

Fürſt Bismarck gibt dieſelbe Erklärung im Namen Deutſchlands ab. 
Seine Durchlaucht konſtatirt, das Dokument werde in das Protokoll aufgenommen 
werden und der Kongreß nehme davon Akt. 

Der Kongreß geht hierauf zu dem Berichte der Grenzkommiſſion, be— 
treffend die aſiatiſche Grenze, über. 

Da keine Bemerkung in Bezug auf die Grenzfeſtſtellung in Aſien gemacht 
worden, ſo erklärt Fürſt Bismarck, daß das in der Kommiſſion vereinbarte 
Abkommen vom Kongreſſe angenommen ſei. 

Fürſt Bismarck erſucht Herrn Desprez, den Berichterſtatter der Redaktions— 
kommiſſion, die in der geſtrigen Sitzung begonnene Verleſung des Vertrags— 
entwurfs zu beenden. 

Bei der an die Verleſung der einzelnen Artikel ſich knüpfenden Debatte 
bittet Caratheodory Paſcha um Vertagung in Betreff des Abſatzes über die 
eventuelle Vermittlung der Mächte zwiſchen der Türkei und Griechenland. 

Fürſt Bismarck bemerkt dazu, der betreffende Abſatz enthalte nur einen 
Wunſch des Kongreſſes, nicht einen Beſchluß, dem zuzuſtimmen die Pforte er- 
ſucht werde. Die Mächte beſchränkten ſich darauf, auszuſprechen, ſie hegten 
den Wunſch, daß die Verhandlungen von Erfolg wären; über dieſen Punkt 
brauche die Pforte im Kongreſſe weder ihre Anſicht zu äußern noch ihre Ent— 
ſchließung zu treffen. 

Die Verſammlung genehmigt ſodann den weiteren Entwurf des Vertrags. 

Graf Schouvaloff bringt ſodann die im Rhodopediſtrikt vorgekommenen 
Gewaltthätigkeiten zur Sprache und ſchlägt vor, die Regierungen möchten 


ihre Vertreter in Konſtantinopel beauftragen, Delegirte zur Unterſuchung 
der Sache zu beſtimmen. 
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Fürſt Bismarck fragt, welche Exekutivgewalt dieſe Kommiſſare haben ſollen. 
Zu dem vom Kongreſſe gefaßten entſprechenden Beſchluſſe 


bemerkt Fürſt Bismarck unter allgemeiner Zuſtimmung, daß die Mitglieder der 


hohen Verſammlung bei Annahme dieſes nicht zum Gegenſtande ihrer Beratungen 
gehörenden Beſchluſſes nicht als Mitglieder des Kongreſſes, ſondern als Ver— 
treter ihrer reſpektiven Regierungen handelten. 


12. Juli 1878. 
Erklärungen Bismarcks in der neunzehnten Sitzung des Berliner Kongreſſes. 


Bei der Beratung eines Zuſatzberichtes der Redaktionskommiſſion ent⸗ 
ſteht Meinungsverſchiedenheit über die den Türken einzuräumende Militär⸗ 
ſtraße durch den ſüdlichen Teil des Sandjaks Sofia. Graf Schouvaloff 
iſt gegen eine Wortfaſſung, welche die Trace der Straße genau beſtimmt. 

Fürſt Bismarck hält es in der That für gefährlich, in einem Artikel des 
Vertrages eine Militärſtraße auf einem wenig bekannten Gelände und auf einer 
Karte abzugrenzen, deren Genauigkeit nicht abſolut ſein kann. Dieſe Feſtſetzung 
könnte für diejenigen, welche dieſelbe benützen, beſchwerlich werden. Seine 
Durchlaucht verlieſt den Satz des XVII. Protokolls, in welchem die Diskuſſion 
zuſammengefaßt iſt, und iſt nach den damals vom Kongreſſe gefaßten Ent- 
ſchließungen der Meinung, daß die Tracirung den Verhandlungen an Ort und 
Stelle überlaſſen bleiben müſſe. Die namentliche Bezeichnung des 2. Alineas 
im 3. Abſatze müßte alſo ausſcheiden, und es wäre angezeigt, nur die prinzipielle 
Zuerkennung einer Heerſtraße an die Türkei beſtehen zu laſſen. 

Der Kongreß beſchließt demgemäß. 

Bei der Beratung des Artikels XXXVI des Entwurfs, betreffend die 
Rektifikation der Grenzen Griechenlands und die eventuelle Mediation der 
Mächte ſchlägt Caratheodory Paſcha vor, ſtatt „Mediation“ „gute Dienſte“ 
zu ſetzen. 

Fürſt Bismarck bemerkt dazu, dieſer Artikel habe für die türkiſchen Be⸗ 
vollmächtigten kein Intereſſe, weil es ſich nur um Intentionen der ſechs Mächte 
handle, denen es immer freiſtehe, ſich über dieſen Punkt außerhalb des Kongreſſes 
zu verſtändigen. 

Bei Artikel XXXVI, betreffend die Abgrenzung Serbiens, beantragen 
die türkiſchen Bevollmächtigten, außer dem Platze Prepolais ſelbſt auch 
den Engpaß in der Nähe dieſes Ortes der Türkei zu belaſſen. In der 
Debatte hierüber wird auf die früheren Verhandlungen des Kongreſſes 
und der Kommiſſion für die Grenzen hingewieſen. 

Furt Bismarck erklärt es für unmöglich, auf dieſe Diskuſſion zurück zu 
greifen; Seine Durchlaucht ſetzt hinzu, die Aufgabe der Kommiſſion ſei geweſen, 
die gefaßten Beſchlüſſe zu redigiren, nicht aber ſie zu revidiren. 
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Fürſt von Hohenlohe bemerkt, der Vertragsentwurf enthalte in einer 
Note die Anmerkung, „alle Ortsangaben ſind der Karte des öſterreichiſchen 
Generalſtabes entnommen“. Dieſe Anmerkung könne nicht im Vertrage 
erſcheinen, da die Angabe aber ſehr wichtig ſei, ſo möchte dies im Protokoll 
erwähnt werden. 

Fürſt Bismarck unterſtützt dieſe Bemerkung, 

welche der Kongreß auch billigt. 

Schließlich konſtatirt Fürſt Bismarck, daß die Redaktion des Vertrages 
beendet ſei. 

Seine Durchlaucht lenkt ſodann die Aufmerkſamkeit feiner Kollegen auf 
die Frage, in welcher Form und zu welchem Zeitpunkte die Mitteilung des 
Vertrages an die beteiligten, aber nicht auf dem Kongreſſe vertretenen Mächte, 
das heißt Griechenland, Perſien, Montenegro und die für unabhängig erklärten 
Fürſtentümer erfolgen ſolle. 

Auf Vorſchlag des Fürſten Bismarck beſchließt der Kongreß, der Präſi— 
dent der Verſammlung ſolle ermächtigt ſein, nach der Unterzeichnung den 
beteiligten Staaten die ſie betreffenden Beſchlüſſe in einer authentiſchen 
Redaktion, aber in offiziöſer Form mitzuteilen. Offiziell wird Fürſt Bis: 
marck den vollſtändigen Vertrag dieſen Staaten mitteilen, ſobald die Ratifi⸗ 
kationen ausgetauſcht ſind. 


13. Juli 1878. 
Erklärungen Bismarcks in der zwanzigſten (Schluß.) Hitzung des Berliner Kongrefles. 


Fürſt Bismarck bemerkt, daß das Protokoll 18 verteilt ſei und das Proto— 
koll Nr. 19 im Laufe dieſes Tages in den Händen der Herren Bevollmächtigten 
ſein werde. Beide Protokolle würden alſo von den Mitgliedern der hohen 
Verſammlung geprüft werden. Da es aber nicht möglich ſein werde, alle 
Unterſchriften für die endgiltig angenommenen Abdrücke zu erlangen, ſo ſchlägt 
Fürſt Bismarck vor, die Herren Bevollmächtigten, welche vor der Vollziehung 
abreiſten, möchten Ihre Excellenzen die in Berlin accreditirten Botſchafter er- 
mächtigen, in ihrem Namen die letzten Protokolle zu unterzeichnen. 

Dieſer Vorſchlag wird angenommen. 

Fürſt Bismarck erſucht die Bevollmächtigten, zur Unterzeichnung des Ver— 
trages ſchreiten zu wollen. 

Graf Andraſſy ſpricht hierauf den lebhafteſten Dank für die Leitung der 
Arbeiten aus.“) 


) Seine Anrede lautete: „Im Augenblick, wo unſere Anſtrengungen zu einem gemein— 
ſamen Einverſtändnis geführt haben, würde es unmöglich ſein, dem hervorragenden Staats— 
mann, der unſere Arbeiten geleitet hat, unſere Ehrerbietung nicht zu bezeugen. Unabänderlich 
hat er im Auge gehabt, den Frieden zu ſichern und zu befeſtigen, Zu dieſem Zwecke hat er 
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Fürſt Bismarck erwiderte: Ich erkenne vollkommen den Wert der Worte, 
welche der Graf Andraſſy ſoeben im Namen dieſer hohen Verſammlung aus— 
geſprochen hat. Ich danke dem Kongreß innig dafür, daß er ſich denſelben 
angeſchloſſen hat, und ich drücke meinen Kollegen für ihre Nachſicht und die 
guten Geſinnungen, die ſie mir während aller unſerer Arbeiten bezeugt haben, 
meinen Dank aus. Der verſöhnliche Geiſt und das gegenſeitige Wohlwollen, 
von dem alle Bevollmächtigten erfüllt waren, haben mir eine Arbeit erleichtert, 
die ich bei meinem gegenwärtigen Geſundheitszuſtande kaum zu einem erſprieß— 
lichen Ende zu führen hoffte. In dem Augenblicke, wo der Kongreß zur Zu— 
friedenheit der vertretenen Regierungen und ganz Europas zu dem erhofften 
Ziele gekommen iſt, bitte ich, mir ein gutes Andenken zu bewahren. Was 
mich betrifft, jo wird die jetzt verfloſſene Zeit in meiner Erinnerung unauslöſch— 
lich bleiben.“ 

Der Kongreß unterzeichnet die ſieben Ausfertigungen des Vertrages. 
Darauf ergreift Fürſt Bismarck noch einmal das Wort zu folgender 
Anſprache: 

„Ich konſtatire, daß die Arbeiten des Kongreſſes beendigt ſind. 

Ich betrachte es als eine letzte Aufgabe des Präſidenten, den Dank des 
Kongreſſes denjenigen Mitgliedern auszuſprechen, welche an den Kommiſſions— 
verhandlungen beteiligt waren, in erſter Linie Herrn Desprez und dem Fürſten 
Hohenlohe. Ich danke gleichfalls im Namen der hohen Verſammlung dem 
Sekretariat für den an den Tag gelegten Eifer, welcher dazu beigetragen hat, 
die Arbeiten des Kongreſſes zu fördern. Ich ſchließe in dieſem Ausdruck des 
Dankes jene Beamten und Offiziere ein, welche an den Spezialſtudien der 
hohen Verſammlung ſich beteiligt haben. 

Meine Herren, im Augenblick, wo wir uns trennen, ſcheue ich mich nicht, 
zu behaupten, daß der Kongreß ſich um Europa wohl verdient gemacht hat. 
Wenn es möglich geweſen iſt, alle Beſtrebungen der öffentlichen Meinungen 
zu verwirklichen, ſo wird auf alle Fälle die Geſchichte unſeren Abſichten, unſerem 
Werke Gerechtigkeit widerfahren laſſen, und die Bevollmächtigten werden das 
Bewußtſein haben, in den Grenzen des Möglichen Europa die große Wohlthat 
des Friedens, der ſo ſchwer bedroht geweſen, zurückgegeben und geſichert zu haben. 


ſeine ganzen Anſtrengungen darauf gerichtet, die Meinungsverſchiedenheiten zu verſöhnen und 
der Ungewißheit, die ſo ſchwer auf Europa laſtete, ſo ſchnell als möglich ein Ende zu machen. 
Dank der Weisheit, der unermüdlichen Energie, mit der unſer Präſident unſere Arbeiten 
geleitet, hat er in einem hohen Grade zu dem ſchnellen Gelingen des Friedenswerkes, das 
wir gemeinſam unternommen haben, beigetragen. Ich bin daher ſicher, der einmütigen Zus 
ſtimmung dieſer hohen Verſammlung zu begegnen, indem ich Ihnen vorſchlage, Seiner Durch⸗ 
laucht dem Fürſten Bismarck unſere wärmſte Dankbarkeit auszudrücken. Auf dem Punkte, 
uns zu trennen, glaube ich Ihren Gefühlen am beſten zu entſprechen, indem wir unſern ers 
gebenſten Dank für die graziöſe Gaſtfreundſchaft bezeugen, deren Gegenſtand wir ſeitens Seiner 
Majeſtät des Deutſchen Kaiſers und der erhabenen Kaiſerlichen Familie geweſen ſind.“ 
Bismarcks Anſprachen. 7 
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Dieſes Ergebnis wird durch keine Kritik, welche der Parteigeiſt der öffentlichen 
Meinung einflößen könnte, vermindert werden. Ich habe die feſte Hoffnung, 
daß die Eintracht Europas mit Gottes Hilfe dauerhaft bleiben wird, und daß 
die perſönlichen und herzlichen Beziehungen, welche während unſerer Arbeiten 
zwiſchen uns hergeſtellt worden ſind, das gute Einvernehmen zwiſchen unſeren 
Regierungen kräftigen und befeſtigen werden. 

Ich danke noch einmal meinen Kollegen für ihr Wohlwollen gegen mich, 
und indem ich den Eindruck hoher Dankbarkeit ſtets wahre, ſchließe ich die 
letzte Sitzung des Kongreſſes.“ 


8. Februar 1879. 


Votum in der Sitzung des Bundesrats bei Beratung des Geſetzentwurſs, betreffend die 
Sfrafgewalt des Reichstags über feine Mitglieder. 


Ich erkläre, daß ich im Namen der Königlich preußiſchen Regierung dem 
von dem Ausſchuſſe vorgelegten Geſetzentwurfe gegenüber an der urſprünglichen 
Vorlage feſthalte und deshalb bei den einzelnen Paragraphen die Wieder— 
herſtellung der Faſſung des urſprünglichen Geſetzentwurfs in Antrag bringe.“) 


10. Mai 1880. 


Anſprache an die Deputation des Altonaer Induſlrievereins zur Beratung der Frage 
des Eintritis von Altona in den Zollverein und der Zollgrenze zwiſchen Hamburg und 
Altona.**) 


Ich habe Ihre Petition geleſen, die von Ihnen Herrn Geheimrat Tiedemann 
vorgelegte kleine Karte durchgeſehen, und ich muß geſtehen, es iſt mir angenehm, 


*) Dagegen inſiſtirte der Reichskanzler bei der Beratung der einzelnen Paragraphen 
nicht auf den preußiſchen Vorſchlägen, ſondern begnügte ſich mit der Konſtatirung ſeiner 
Anſicht. „National⸗Zeitung“ Nr. 85 vom 20. Februar 1879. Die Faſſung, in welcher 
der Geſetzentwurf aus den Ausſchüſſen des Bundesrats hervorging, findet ſich abgedruckt in 
der „National⸗Zeitung“ Nr. 67 vom 9. Februar 1879. 

%) Der Vorſitzende des Induſtrievereins, Nothnagel, und ein Mitglied desſelben Vereins, 
Semper, baten 1880 am 10. Mai, morgens 10 Uhr, den Geheimen Oberregierungsrat Tiede⸗ 
mann, zu veranlaſſen, daß ihnen eine Audienz von Bismarck bewilligt würde, um dieſem ihre 
Petition in Betreff des Zollanſchluſſes Altonas und Hamburgs perſönlich überreichen zu 
können. Der Chef der Reichskanzlei erklärte, daß Bismarck keine Deputation empfange, ein 
Verſuch werde auch in der ſchwebenden Frage kaum einen Erfolg haben. Es würde den 
Petenten nichts anderes übrig bleiben als die Petition mit ihm durchzugehen und auf der 
Karte die alte und die neue Zolllinie zu beſprechen. Nachdem dies geſchehen, ſtellte Geheimrat 
Tiedemann den Altonaer Herren indeſſen doch anheim, ſich zwiſchen 2 und 3 Uhr in ihrem 
Hotel aufzuhalten. Wenn der Reichskanzler, nachdem er demſelben Vortrag gehalten hätte, 
dieſelben noch zu empfangen wünſche, jo würde ein Bote kommen, und die Herren möchten 


— 
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daraus die mir bisher ganz unbekannte Thatſache entnommen zu haben, daß 
zwiſchen Hamburg und Altona ſchon eine Art natürliche Grenze befteht.*) 

Jede Diskuſſion darüber, ob Altona wirklich in den Zollverein auf— 
genommen werden ſoll, iſt überflüſſig; die Sache iſt unwiderruflich beſchloſſen. 
Den Zollanſchluß von St. Pauli habe ich von Hauſe aus nicht verlangt; man 
hat mir aber geſagt, es ſei nicht möglich, zwiſchen Hamburg und Altona eine 
Zollgrenze zu finden; die von meinen Räten vorgeſchlagene Linie iſt mir als 
die beſte und die wenigſt koſtſpielige bezeichnet worden. Alles Petitioniren um 
den Verbleib außerhalb des Zollvereins hilft Altona nichts. Dafür will ich 
die Stadt ſelbſtändig machen, ich will ſie im wahren Sinn des Wortes unter— 
ſtützen, und die geſamte preußiſche Regierung ſteht bei dieſem Beſtreben auf 
meiner Seite. Um ſelbſtändig zu werden, ſoll Altona eine Eiſenbahn erhalten, 
welche die Stadt direkt mit Berlin, Dresden, Leipzig, Magdeburg und Böhmen 
verbindet. Seitdem die preußiſche Regierung die Magdeburg-Halberſtädter 
Eiſenbahn angekauft hat, habe ich den Plan gefaßt, von Salzwedel über 
Hohnſtorf, wo die Brücke über die Elbe geht, nach Wandsbek und direkt nach 
Altona eine Verbindung herzuſtellen, damit alle von Süden kommenden Güter 
nicht in Hamburg abgeladen zu werden brauchen, ſondern, gleichwie die vom 
Norden kommenden, direkt nach Altona gehen können. Es iſt noch eine zweite 
Linie projektirt, von Berlin über Schwerin nach Oldesloe und Kiel. Die 
Schweriner haben zwar gegen dieſelbe petitionirt; ſie wollen ihre See nicht 
verlieren; in dieſem Falle geht man aber direkt nach Parchim. Ich erkläre, 
dieſe Bahn iſt in zweiter Linie gedacht. 

Die Elbe von Hamburg nach Cuxhaven muß gleichfalls auf alle Fälle dem 
Zollverein einverleibt werden. Als preußiſcher Miniſter kann ich es nicht 
verantworten, daß die Provinzen Hannover und Schleswig-Holſtein getrennt 
ſind. Ich weiß wohl, daß Berge Völker und Nationen trennen, aber Flüſſe 
ſind dazu da, die Kommunikation zwiſchen denſelben aufrecht zu erhalten. 
Davon will ich nicht abweichen und ich habe den betreffenden Vorſchlag ſchon 
gemacht. Hamburg will ich gerne den Freihafen laſſen, derſelbe hat auch ſein 
Gutes. Aber der Hamburger muß auch zu der Ueberzeugung kommen, daß 


dann ſchnell auf dem Platz ſein, weil der Fürſt ſehr pünktlich ſei. Nachdem dieſelben durch 
die Güte des Geheimrats zwei Karten für den Reichstag bekommen hatten, verfügten ſich 
dieſelben in ihr Hotel, wo vor 2 Uhr bereits ein Schreiben des Inhalts angekommen war: 
„Der Reichskanzler werde die Altonaer Deputation um 3 Uhr empfangen“. Die Herren 
verfügten ſich nun in das Kanzlerpalais, wo ſie von dem Chef der Reichskanzlei erwartet und 
demnächſt zu Bismarck eingelaſſen wurden. 

*) Die kleine Karte ließ die Grenzen von der Elbe herauf bis zur großen Gärtner— 
ſtraße erſehen; ſie zeigte, daß da ein Grenzgraben war, in der Mitte mit Palliſaden geteilt, 
daß an jeder Seite vier Fuß Raum war, daß, wenn die Palliſaden weggenommen wurden, 
ein Gang von acht Fuß Breite hergeſtellt werden konnte, ſo daß es nicht ſchwierig war, eine 
Grenze zwiſchen Hamburg und Altona zu konſtruiren. 
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nicht alles für ihn ſei und daß auch noch andere Leute leben. Und wenn die 
Hamburger darauf hinweiſen, welche Umſtände es verurſachen würde, wenn 
ſie mit ihren Schiffen in Cuxhaven anlegen müßten, ſo bemerke ich, daß, 
obgleich der Londoner Handel den Hamburger zehnmal an Größe übertrifft, 
kein Engländer ſich weigert, vor London anzulegen. 

In Bezug auf Hamburg denke ich mir die Sache ſo: Wenn ein Schiff 
in Cuxhaven anlangt, ſo kommt ein Zollkontrolleur an Bord und begleitet 
dasſelbe, und wenn ein Schiff den Hamburger Hafen verläßt, ſo iſt das Gleiche 
der Fall. Das iſt keine Beläſtigung, um derentwillen zwei Provinzen leiden 
ſollen. Es ſoll nur verhindert werden, daß die Schiffe Schmuggel treiben. 
Altona wird auf dieſe Weiſe einen nie geahnten Aufſchwung nehmen, denn es 
iſt anzunehmen, daß ſich der Kleinverkehr der Grenzdörfer und Grenzſtädte in 
erſter Linie dorthin zieht. Den Einwand, daß diejenigen Altonaer Bürger, 
welche an der Elbe einen Speicher beſitzen und denſelben an Hamburger 
Kaufleute vermietet haben, ſchlimm daran ſeien, wenn Altona in den Zoll— 
verein komme, laſſe ich nicht gelten. Da wird auf andere Weiſe geſorgt. Ich 
glaube, die Speicher tragen das Doppelte ein, wenn die Altonaer Eiſenbahn 
erſt fertig iſt. Sie werden ganz andere Sachen auf ihre Speicher bekommen 
und dieſelben beſſer ausnützen können. Sie werden freilich auch eine andere 
Kaufmannſchaft in Altona heranbilden müſſen, die es verſteht, die neue Kon— 
junktur auszunützen. Meine Anſicht iſt alſo die, daß Altona eine glückliche 
Zukunft bevorſteht, wie ſie ſonſt nicht zu erwarten wäre. Ich bin eigentlich 
Hamburger Bürger und ich hätte, wenn in Friedrichsruh etwas zu ſchaffen 
war, gerne meinen Mitbürgern, den Hamburgern, Arbeit verſchaffen wollen; 
aber da ſind die Leute immer mit den Zollplackereien in Bergedorf gekommen. 
Ich habe mich alsdann nach Lübeck um Handwerker und Arbeiter gewandt; 
die Lübeck-Büchener und Berlin-Hamburger Bahn vertragen ſich aber mit den 
Zügen nicht, die Züge paßten nicht, und ſo war es den Handwerkern nicht 
möglich, täglich hin und her zu kommen. So war ich denn genötigt, mir die 
Arbeiter aus Berlin und Magdeburg kommen zu laſſen. 

Beſonders dankbar bin ich für die Mitteilung in Betreff des Palliſaden— 
Grenzweges. In einigen Tagen, vielleicht ſchon übermorgen, werden ihn einige 
Herren vom Bundesrat und Zolltechniker beſichtigen, um mir demnächſt darüber 
Bericht zu erſtatten. 

Mit Hamburg iſt die Sache noch nicht ſo weit vorgeſchritten, daß ſchon 
nach ungefähr zwei Jahren ſein Eintritt in den Zollverein zu gewärtigen iſt; es 
mögen noch mindeſtens acht bis zehn Jahre vergehen, bis dieſer Schritt erfolgt. 
In dieſer Zeit müſſen die Altonaer Kaufleute und Induſtriellen es verſtehen, 
ihr Geſchäft zu einem blühenden zu geſtalten. Die Hamburger müſſen alsdann 
Docks bauen; man hat, wenn ich mich recht erinnere, bereits im Jahre 1869 
bezügliche Verhandlungen angeknüpft, bei welchen die für einen ſolchen Fall 
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notwendigen Summen ausgerechnet wurden, dieſelben betrugen circa dreißig 
Millionen Mark. Wenn Hamburg dieſe Summen ausgeben will, ſo mag es 
einen Freihafen behalten, 

Ich ermächtige Sie, Ihren Mitbürgern zu ſagen, ich beſtände darauf als 
preußiſcher Miniſter, daß die Elbe bis Cuxhaven unbedingt in den Zollverein 
aufgenommen und daß eine Eiſenbahnverbindung direkt von Salzwedel nach 
Altona ausgeführt werden ſoll, um die Provinz Schleswig-Holſtein direkt mit 
der Südbahn zu verbinden.“) 


2. September 1880. 


Anſprache an Feldarbeiter bei dem Erntefeſt auf dem Gute Schönau.“ “) 


Der Ernteſegen iſt doch in erſter Linie einem höheren Lenker zu danken. 
Ein ſolcher Tag des Dankes und der Freude ſoll nicht vorübergehen, ohne 
auch deſſen zu gedenken, unter deſſen mildem Scepter der Landmann in Frieden 
ſäen und ernten kann, des Kaiſers.“ “) 


*) Noch iſt ein kleines Intermezzo zu erwähnen, das bei der Audienz der Deputation 
mit unterlief. „Denken Sie ſich,“ ſo erzählt der Vorſitzende derſelben, Nothnagel, „das 
Empfangszimmer des Fürſten, wo Herr Semper neben mir auf dem Sofa ſaß, etwas zur 
Seite ſtand ein Tiſch, neben welchem der Fürſt ſaß, zwiſchen demſelben und mir auf der 
Fußdecke lag der große Hund des Reichskanzlers. Ich war im Eifer der Unterredung etwas 
erregt und bewegte infolge deſſen eine Rolle (die Karte über den Grenzgraben), welche ich in 
der Hand hielt, mit Lebhaftigkeit. Plötzlich ſprang der Hund auf, ſetzte ſeine Pfoten auf 
meine Bruſt und bellte mich an. Im ſelbigen Augenblick ruft der Fürſt ſeinen Hund, der 
ſich dann ruhig wieder legt. Dem Fürſten ſchien dieſer Akt Vergnügen zu machen, er 
lachte, entſchuldigte ſich und bat mich, die Rolle aus der Hand zu legen, da der Hund ſie 
jedenfalls für eine Waffe anſehe.“ 

%) Zu dem Erntefeſte waren auch die Arbeiter von Sill und Sachſen⸗Waldau, circa 
achtzig Männer und Frauen, hinzugezogen worden. Nachdem dem Kanzler bereits durch 
zwei weibliche Deputirte am Abend zuvor die Erntekrone zum Zeichen deſſen, daß die Ernte 
glücklich eingeheimſt, überreicht worden war, erſchien der Fürſt mit ſeiner Gattin, ſeiner 
Tochter und ſeinem Schwiegerſohn, dem Gräflich Rantzauſchen Ehepaar, inmitten der überraſchten 
Arbeiter und Arbeiterinnen. Der Fürſt hatte für jeden ein herzliches oder heiteres Wort, 
und bei der Tafel wurde auf den fürſtlichen Gutsherrn und ſeine Familie manch trefflicher 
Toaſt ausgebracht. 

%) Das Hoch wurde weit über die Fluren getragen. Nach Speiſe und Trank wurde 
ein bal champötre entrirt, wobei das Gräflich Rantzauſche Paar wacker mittanzte. Der 
Fürſt bat im voraus um Dispens von dem Erntetanz, blieb aber über vier Stunden mit 
ſeiner Familie bei dem Feſte und fuhr erſt in der Dunkelheit heimwärts, ſeinen Beamten 
noch den Auftrag gebend, für reichliche Atzung und für das Vergnügen der Arbeiter und der 
Landſchönen zu ſorgen. 
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27. Januar 1881. 
Anſprache zur Eröffnung des Volliswirtſchaftsrats im Gebäude des Reichstags. 


Indem ich Ihnen, meine Herren, für die Bereitwilligkeit, mit welcher 
Sie dem Rufe Seiner Majeſtät zum Eintritt in den Volkswirtſchaftsrat gefolgt 
ſind, den verbindlichen Dank der Staatsregierung ausſpreche, empfinde ich das 
Bedürfnis, mit einigen Worten den Gedanken Ausdruck zu geben, welche bei 
der Schaffung der neuen wichtigen Inſtitution leitend geweſen ſind. 

Bei der Diskuſſion über den bedauerlichen Rückgang, in dem ſich unſer 
volkswirtſchaftliches Leben einige Jahre hindurch bewegte, und bei den Ver— 
handlungen über die Reformen, welche Seine Majeſtät der König in Gemein— 
ſchaft mit den übrigen Bundesfürſten erſtrebte, haben ſich weſentliche Meinungs— 
verſchiedenheiten darüber ergeben, welchen Urſachen dieſer nicht minder auf 
landwirtſchaftlichem, wie auf gewerblichem Gebiete hervorgetretene Rückgang 
zuzuſchreiben ſei. Eine ebenſo verſchiedene Auffaſſung haben die Erſcheinungen 
gefunden, welche in neueſter Zeit auf die allmäliche Rückkehr regelmäßigerer 
Verhältniſſe auf dem wirtſchaftlichen Gebiete hindeuten. 

In dieſer Wahrnehmung lag der letzte entſcheidende Grund, dem ſchon 
lange gefühlten Bedürfnis entſprechend, Seiner Majeſtät eine Einrichtung vor— 
zuſchlagen, welche ich heute zu meiner Freude verwirklicht ſehe, — eine Ein— 
richtung, welche die Garantie bietet, daß diejenigen unſerer Mitbürger, auf 
welche die wirtſchaftliche Geſetzgebung in erſter Linie zu wirken beſtimmt iſt, 
über die Notwendigkeit und Zweckmäßigkeit der zu erlaſſenden Geſetze gehört 
werden. Es fehlte bisher an einer Stelle, wo die einſchlagenden Geſetzes— 
vorlagen einer Kritik durch Sachverſtändige aus den zunächſt beteiligten Kreiſen 
unterzogen werden konnten, und die Staatsregierung war außer ſtande, für 
ihre Ueberzeugung von der Angemeſſenheit der Vorlagen das Maß von Sicher— 
heit zu gewinnen, welches nötig iſt, um der von ihr zu übernehmenden Ver— 
antwortlichkeit als Grundlage zu dienen. 

Sie, meine Herren, werden uns die Sachkunde aus dem praktiſchen Leben 
entgegenbringen, Sie ſind berufen, ein einheitliches Zentralorgan zu bilden, 
welches durch ausgleichendes Zuſammenwirken die gemeinſamen und beſonderen 
Intereſſen von Handel, Gewerbe und Landwirtſchaft durch freie Meinungs: 
äußerung wahrzunehmen hat. 

Es iſt nicht Zufall, ſondern Folge ihrer an den heimatlichen Herd ge— 
bundenen Thätigkeit, daß die Vertreter der Landwirtſchaft und noch mehr die 
Verteter von Handel und Gewerbe nicht in gleichem Maße, als die gelehrten 
Berufsſtände, an der parlamentariſchen Thätigkeit teilnehmen können, und daher 
in derſelben in der Regel als Minderheit erſcheinen, obſchon ſie die Mehrheit 
der Bevölkerung bilden. Innerhalb der Regierungskreiſe, in welchen die Vor⸗ 
bereitung der Geſetzvorlagen erfolgt, muß der Natur der Sache nach der Stand 


1881. Eröffnung des Volkswirtſchaftsrats. 103 


der Beamten und Gelehrten überwiegen. Es erſcheint daher als ein Bedürfnis, 
nicht nur für die Regierungen, ſondern auch für die Parlamente ſelbſt, daß 
auch diejenigen an geeigneter Stelle zu Worte kommen, welche die Wirkung 
der Geſetze am meiſten zu empfinden haben. 

Wie bei anderen Einrichtungen, ſo handelt es ſich auch hier zunächſt, den 
richtigen Weg im Vorgehen zu ſuchen; nicht in dem Sinne, daß die neugeſchaffene 
Inſtitution etwa wieder aufgegeben werden könnte, ſondern um zu ermitteln, 
welche Aenderungen und Zuſätze ſich im Laufe der Zeit auf dem Grunde 
praktiſcher Erfahrung als notwendig oder nützlich erweiſen werden. Schon 
heute darf in einer erheblichen Beziehung die Bildung des Volkswirtſchaftsrats 
als abgeſchloſſen nicht angeſehen werden. Die Gemeinſchaftlichkeit des deutſchen 
Wirtſchaftsgebiets und der deutſchen Wirtſchaftsintereſſen, wie die Beſtimmungen 
der Reichsverfaſſung, wonach die wirtſchaftliche Geſetzgebung der Hauptſache 
nach dem Reiche zuſteht, führen von ſelbſt dahin, die Errichtung auch eines 
Volkswirtſchaftsrats für das Deutſche Reich ins Auge zu faſſen. Es würde 
dies von vornherein geſchehen ſein, wenn nicht zur Erreichung dieſes Zieles 
eine längere Vorbereitung nötig geweſen wäre, für welche die Zeit bis zur 
nächſten Reichstagsſitzung nicht ausgereicht hätte. Damit wäre die Möglichkeit 
ausgeſchloſſen geweſen, die wichtigen Vorlagen, welche gerade in nächſter Zeit 
die Geſetzgebung beſchäftigen werden, dem ſachverſtändigen Urteil der Beteiligten 
rechtzeitig zu unterbreiten. Der peußiſche Volkswirtſchaftsrat wird ſicherlich 
nicht zu einer partikulariſtiſchen Inſtitution werden, die Einrichtung desſelben 
erſcheint vielmehr als der kürzeſte Weg, um zur Herſtellung entſprechender 
Reichsinſtitution zu gelangen. Daß dieſes Ziel alsbald erreichbar ſein werde, 
dafür habe ich gegründete Hoffnung. 

Die erſten Gegenſtände, welche Ihrer Beratung unterbreitet werden ſollen, 
ſind zwei Geſetzentwürfe 

über die Verſicherung von Arbeitern gegen Unfälle und 
über die Neugeſtaltung des Innungsweſens. 

Die Möglichkeit beſteht, daß Ihnen auch noch andere Vorlagen im Laufe 
Ihrer erſten Sitzungsperiode zugehen. 

Mit jenen Entwürfen wird ſich zunächſt der permanente Ausſchuß zu be— 
ſchäftigen haben. Die Staatsregierung iſt ſich bewußt, daß ſie die Thätigkeit 
der Herren nicht für zu lange Zeit in Anſpruch nehmen darf; ſoweit indeſſen die 
Reſultate der Beratungen in den Ausſchüſſen nicht ausreichen, um den Faktoren 
der Geſetzgebung die nötige Aufklärung geben zu können, wird es ſich nicht 
vermeiden laſſen, auch die Meinungsäußerung des Plenums herbei zu führen. 
Auch in dieſem Falle aber wird ſich die Thätigkeit des letzteren durch die von 
den Ausſchüſſen ausgegangene Vorarbeit weſentlich abkürzen. 

Dieſelben auf Erleichterung des Geſchäftsganges abzielenden Erwägungen 
ſind es geweſen, welche das Staatsminiſterium beſtimmt haben, für jedes Mit⸗ 
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glied der Ausſchüſſe die Wahl eines erſten und zweiten Stellvertreters in Aus— 
ſicht zu nehmen. Hierdurch wird es ermöglicht, daß die Herren nach eigener 
Wahl und Vereinbarung in ihrer Thätigkeit abwechſeln und daß der einzelne 
nicht für zu lange Zeit ſeinen Berufsgeſchäften entzogen wird. Für künftig 
wird es ſich vielleicht auch empfehlen, daß die der Beratung zu unterſtellenden 
Vorlagen den Herren Mitgliedern einige Zeit vor der Einberufung zugeſendet 
werden. Es würde auf dieſe Weiſe Gelegenheit gegeben ſein, ſich ſchon im 
Kreiſe der Fachgenoſſen ein Urteil zu bilden und eine engere Beziehung zwiſchen 
den in den Ausſchüſſen thätigen und den übrigen Mitgliedern herzuſtellen. 

Ich habe noch einige erläuternde Bemerkungen über die Anordnung einer 
Stellvertretung für die Ausſchußmitglieder beizufügen. Dieſelbe iſt ähnlichen 
Einrichtungen bei den vormaligen Provinzialſtänden nachgebildet und verfolgt 
den doppelten Zweck, die lückenhafte Beſetzung der Ausſchüſſe thunlichſt zu ver— 
hindern und andererſeits den Mitgliedern die Erfüllung ihrer Aufgabe nach 
Möglichkeit zu erleichtern, indem es den drei für jede Stelle des Ausſchuſſes 
beſtimmten Mitgliedern ermöglicht wird, nach gegenſeitiger Verſtändigung ſich 
bei den Beratungen abzulöſen. 

Bei der Verteilung der Mitglieder an die drei Sektionen hat ſich eine 
vollſtändige numeriſche Gleichheit der letzteren nicht erreichen laſſen. Es hat 
dies ſeinen Grund vornehmlich darin, daß unter den von der Staatsregierung 
unmittelbar Berufenen fünfzehn Vertreter des Handwerker- und Arbeiterſtandes 
ſich befinden, wodurch die Sektion für Gewerbe gegenüber den anderen ein 
numeriſches Uebergewicht erlangt hat. Es handelt ſich jedoch nicht um eine 
genaue Vertretung der drei Intereſſengruppen nach ihrer Größe und wirtſchaft— 
lichen Bedeutung; in dieſem Falle würde die Landwirtſchaft für ſich die über— 
wiegende Mehrzahl der Stimmen haben beanſpruchen können, da mehr als die 
Hälfte der Bevölkerung den landwirtſchaftlichen Berufsklaſſen angehört; vielmehr 
handelt es ſich nur darum, daß jedes Intereſſe überhaupt zu Worte komme. 
Ob dies durch viel oder wenig Stimmen geſchieht, iſt nicht von erheblicher Be— 
deutung. Denn die Thätigkeit des Volkswirtſchaftsrats iſt eine beratende; das 
Gewicht eines ſolchen Rats liegt aber nicht ſowohl in der Zahl der dafür ab- 
gegebenen Stimmen als in ſeinem inneren Werte. 

Auch den lokalen Intereſſen hat nicht überall vollauf Rechnung getragen 
werden können, da zu viele Rückſichten vorhanden ſind, welche ſich ſchieben und 
gegenſeitig ausſchließen. Die urſprüngliche Abſicht, die verſchiedenen Gruppen 
in gleicher Stärke zu berufen, hat dem gegenüber aufgegeben werden müſſen. 
Sodann aber hat es vermieden werden müſſen, durch die Gruppirung einem 
politiſchen Gedanken Ausdruck zu geben oder auch nur den Anſchein zu er— 
wecken, daß derartige Rückſichten bei der Verteilung der Sektionen maßgebend 
geweſen ſeien. Denn die Aufgaben des Volkswirtſchaftsrats find nicht politi— 
ſcher, ſondern ausſchließlich wirtſchaftlicher Natur. 
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Die Sektion für Handel hat unbedenklich ſchwächer gewählt werden dürfen 
als die für Gewerbe und Induſtrie, da letztere nach der Oertlichkeit und nach 
den verſchiedenen Zweigen außerordentlich vielgeſtaltig iſt, während die In— 
tereſſen des Handels im weſentlichen überall die gleichen ſind. Wenn endlich 
die Sektion für Landwirtſchaft eine verhältnismäßig geringe Mitgliederzahl 
aufweiſt, ſo darf nicht außer acht bleiben, daß die Landwirtſchaft für die 
Vertretung ihrer Intereſſen in dem Landwirtſchaftsrat bereits ein berufenes 
Organ beſitzt. 

Die Geſchäftsordnung für den Volkswirtſchaftsrat iſt gemäß $ 12 der 
Allerhöchſten Verordnung vom 17. November v. J. von dem Staatsminiſterium 
feſtgeſtellt; ſie iſt mit der Allerhöchſten Verordnung und dem Mitglieder— 
verzeichniſſe zu einem Druckheft vereinigt, welches den Herren durch Auslegung 
im Sitzungszimmer bereits zugänglich gemacht iſt. Das Verzeichnis weiſt 
zugleich nach, welcher Sektion die einzelnen Herren thatſächlich angehören. 

Die Vorlage, betreffend die Unfallverſicherung der Arbeiter, iſt durch Aus— 
lage im Sitzungszimmer gleichfalls bereits zur Verfügung geſtellt. Die Vorlage 
wegen des Innungsweſens wird alsbald nachfolgen. 

Die Protokolle über die Sitzungen werden unmittelbar nach ihrer Feſtſtellung 
gedruckt und verteilt werden. 

Zu Protokollführern ſind die Regierungsaſſeſſoren Caspar, Dr. Hopf, 
Lehmann und Humperdinck beſtellt. 

Die nächſte Sitzung iſt für Freitag den 28., 1 Uhr, in Ausſicht genommen. 
Die Herren werden erſucht, in derſelben zu erſcheinen, um die Wahlen für die 
Ausſchüſſe vorzunehmen. Den Vorſitz in dieſer Sitzung wird der Herr Staats— 
miniſter von Boetticher die Güte haben, zu übernehmen. 

Ich ſchließe hiermit die Sitzung, indem ich den Verſammelten nochmals 
den Dank der Staatsregierung ausſpreche für die Bereitwilligkeit, mit welcher 
dieſelben dem an ſie ergangenen Rufe Folge geleiſtet, ungeachtet der damit ver— 
bundenen großen Opfer, und indem ich der Zuverſicht Ausdruck gebe, daß Ihren 
Arbeiten der Segen nicht fehlen wird, der jeder ehrlichen Arbeit geſichert iſt.“) 


*) 14. Juni 1880. Beim Empfang der Delegirten der internationalen Fiſcherei-Ausſtellung 
ſprach Fürſt Bismarck ſeine Anerkennung über das Gelingen der Ausſtellung und ſein Be— 
dauern aus, daß ſein Geſundheitszuſtand ihm den Beſuch der letzteren bisher unmöglich ge⸗ 
macht; er hege jedoch die Hoffnung, das Verſäumte demnächſt nachholen zu können. 

1. Juni 1881. Auf einen Geſangsvortrag von 140 Seminariſten aus Hildburghauſen auf 
dem Bahnhof in Eiſenach bei der Fahrt nach Kiſſingen bemerkte Bismarck zu den Sängern, 
welche das Lied „Wie könnt' ich dein vergeſſen“ vorgetragen hatten: „Ich danke Ihnen ſehr; 
mögen Sie der Worte, die Sie jetzt geſungen, durch Ihr ganzes Leben eingedenk bleiben.“ 
Auf das Lied: „Der alte Fritz in Sansſouci“ ſagte der Kanzler: „Zweidrittel Jahrhundert 
bin ich alt, heute aber habe ich das ſchöne Lied zum erſtenmal gehört.“ Er ſprach noch 
länger in freundlichſter Weiſe über Exkurſionen, die er als Göttinger Student zu Fuß gemacht, 
und dankte wiederholt, ſehr erfreut über die Ovation. 
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9. Januar 1883. 


Rede in der im Neichskangler-Palais abgehallenen Aögeordnetenkonferenz, betreſſend die 
Verteilung der Gabe des Kaiſers für die Aeberſchwemmlen in den Nheinlanden. “) 


Ich habe den Herren bereits heute im Reichstag die erfreuliche Mitteilung 
machen können, daß Seine Majeſtät der Kaiſer auf meinen Antrag zur Linde— 
rung des augenblicklichen Notſtandes den überſchwemmten Rheingegenden aus 
dem Allerhöchſten Dispoſitionsfonds bei der Reichshauptkaſſe den Betrag von 
600 000 Mark bewilligt, und daß der Kaiſer mich beauftragt hat, die Ver— 
wendung dieſer Summe mit möglichfter Beſchleunigung herbeizuführen. 

Ich höre, daß die Herren bereits eine Vorbeſprechung über den Verteilungs— 
modus gehabt haben. Es iſt vorgeſchlagen, die ganze Summe nicht auf einmal 
auszuſchütten, weil für den Anfang die Privatwohlthätigkeit das ihrige thun 
werde, um den dringendſten Erforderniſſen abzuhelfen, und in ſpäterer Zeit die 
Not in ihrer ganzen Größe ſich erſt überſehen laſſe. Die getroffene Verein— 
barung geht infolge deſſen dahin, vorläufig 160000 Mark von der Kaiſer— 
gabe zurück zu behalten, der Reſt von 440 000 Mark wurde folgendermaßen 
verteilt: Heſſen 100000 Mark, Pfalz 100 000 Mark, Preußen 100 000 Mark, 
und zwar Rheinpreußen 80000 Mark und Naſſau 20000 Mark, Baden 
40 000 Mark, Bayern 40000 Mark, Elſaß 40000 Mark und Württemberg 
20 000 Mark. 

Ich bin der Anſicht, daß bei dem Mangel an zuverläffigen ſtatiſtiſchen 
Unterlagen über die Schädigungen und insbeſondere über die augenblickliche 
Notlage eine abſolut gerechte Verteilung ausgeſchloſſen iſt. Im Hinblick auf 
die für Preußen bereits bewilligten Gelder und die Vorlage für den Landtag 
wird der auf Preußen entfallende Betrag knapper bemeſſen werden können, 
als es durch den Umfang des Notſtandes im Rheinlande wohl bedingt iſt. 
Dagegen wünſche ich, daß das Elſaß beſonders berückſichtigt werde. Ich bitte 
die Herren ferner, ſtets im Auge zu behalten, daß es ſich lediglich um die 
ſofortige Linderung der Not handelt. Der Kaiſer will den frierenden und 
hungernden Menſchen beiſpringen, daher wünſcht er, daß die Behörden 
möglichſt übergangen, die bureaukratiſche Maſchinerie nicht in Bewegung geſetzt 
werde. Wenn Sie das Geld an den Oberpräſidenten ſchicken, dann wandert 
es erſt an die Regierungshauptkaſſe, und da ſeh einer zu, wie er es wieder 
herausbekommt. Dagegen bin ich mit der Ueberweiſung des für das Elſaß 
beſtimmten Betrages an den Statthalter einverſtanden. Der iſt ein Soldat 
und als ſolcher prompt. 


*) Es hatten ſich eingefunden die Abgeordneten Hammacher, Philipps, Bender, Schneider, 
Freiherr von Löw, Moſer, Dalwigk, Menken, Buhl, Peterſen, Büchner, Köhl, Dieden, 
Sander, Grad, Blum, Dietze, von Maſſow, Freiherr von Minnigerode, Präſident von Levetzow, 
Vizepräſident von Franckenſtein, ſowie die Geheimen Räte Aſchenborn, Rottenburg und Lindau. 
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Ich bitte nunmehr die Herren, ſich über die Anträge äußern zu wollen . . .) 

Nachdem in der Sache eine völlige Uebereinſtimmung hergeſtellt iſt, mache 
ich Ihnen noch den Vorſchlag, daß die Summen für Heſſen an das Landes— 
komite in Darmſtadt, für die Pfalz an das Zentralkomite in Speyer, für die 
Rheinprovinz an das Komite in Koblenz, für Naſſau an das Komite in Wies— 
baden, für Baden an das Landeskomite in Karlsruhe, für Bayern die Hälfte 
an das Komite zu Würzburg abgeführt und die andere Hälfte zur Verfügung 
des Präſidenten Freiherrn von Franckenſtein geſtellt, ſowie die Summe für 
Elſaß dem Statthalter übergeben werden ſolle. Da kein Vertreter von Württem— 
berg anweſend iſt, ſo wird der Vizepräſident von Franckenſtein morgen tele— 
graphiſch am zuſtändigen Ort Nachricht einholen, an wen die Summe aus— 
zuhändigen iſt. Der ganze Betrag iſt bereits angewieſen. 

Laſſen Sie es meine Sorge ſein, daß die für die einzelnen Ueber— 
ſchwemmungsgebiete ausgeworfenen Summen ſofort expedirt werden. Dabei 
will ich noch einen Umſtand erwähnen, welcher die Beweggründe der Kaiſerlichen 
Entſchließung aufs ſchönſte beleuchtet. Ich hatte eine Geſamtſumme von 
500 000 Mark vorgeſchlagen. Der Kaiſer aber machte eigenhändig aus der 
5 eine 6. Er äußerte, es ſei ihm ein unerträglicher Gedanke, daß, während 
er im warmen Zimmer ſitze, die ſo ſchwer Heimgeſuchten frieren und hungern 
müßten. Sei er auch nicht im ſtande, das Unglück an ſich zu heben, ſo wolle 
er wenigſtens ſein möglichſtes thun, die Armen vor Froſt und Hunger zu 
ſchützen. 

Nachdem das Geſchäftliche hiermit erledigt iſt, ſage ich den Herren für 
die Bereitwilligkeit, mit der Sie meinem Erſuchen entſprochen haben, verbind— 
lichen Dank.“) 


28. Juli 1883. 
Anſprache auf dem Vahnhof in Göttingen auf der Durchreiſe nach Kifſingen. ***) 


Ich ſehe da die altbekannte Mütze der Hannoveraner, die auch ich vor 
langen Jahren getragen habe. Es ſind jetzt fünfzig Jahre, ſeitdem ich nicht 
in Göttingen war. Ich habe mich gefreut, beim Vorbeifahren die alten 


) Man ſtimmte darin überein, daß Heſſen und die Pfalz am meiſten geſchädigt worden 
ſeien, daß aber auch die Gegend am Niederrhein erheblichen Schaden erlitten hat. An der 
Diskuſſion beteiligten ſich Freiherr von Löw (Heſſen), Buhl (Pfalz), Peterſen und Hammacher, 
Sander (Baden) und Freiherr von Franckenſtein. 

**) Ueber die Unterhaltungen, welche ſich demnächſt zwiſchen Bismarck und einzelnen 
Abgeordneten entſpannen; vergl. mein Werk „Fürſt Bismarck und die Parlamentarier“ Bd. I. 
(zweite Auflage) S. 253. 

) Der Bürgermeiſter Merkel ſtellte ſich Seiner Durchlaucht vor, indem er bemerkte, 
daß er vor ſechs Jahren die Ehre gehabt habe, dem Fürſten den Ehrenbürgerbrief der Stadt 
Göttingen zu überreichen. 
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bekannten Orte der Umgegend: Nörten, den Hardenberg, die Pleſſe und Weende 
wieder zu ſehen. Drüben liegt ja wohl der Hainberg und nicht weit vom 
Bahnhof der alte Carcer. 

Ich habe mich lange Zeit ſehr leidend gefühlt und ich will froh ſein, 
wenn die Reiſe nach Kiſſingen überſtanden ift. “) 

Es hat mir ſehr leid gethan, der Einladung meines Corps zu deſſen im 
Jahre 1875 ſtattgefundenen fünfzigjährigen Stiftungskommers nicht folgen zu 
können, dafür habe ich die Freude gehabt, den einen und andern von meinen alten 
Corpsbrüdern wieder zu ſehen; Oldecop, Hunnäus und Wuthmann. **) 


9. Juni 1884. 


Anſprache an eine Depulation der Berliner Ochuhmacherinnung und des deulſchen 
Ochuhmacherbundes.“ “*) 


Sie verlangen von mir eine Aenderung der 88 41 und 100 e der Ge— 
werbeordnung. Auch weiſen Sie auf den Mangel einer Fürſorge im Unfall— 
verſicherungsgeſetz für diejenigen ſelbſtändigen Handwerksmeiſter hin, welche 
gezwungen ſind, für Groſſiſten oder ſogenannte Fabrikanten zu arbeiten. Ich 
bedaure, daß das Unfallverſicherungsgeſetz augenblicklich noch nicht hat weiter 
ausgedehnt werden können. Ich verſichere Sie indeſſen, daß es das unverrückbar 
ins Auge gefaßte Ziel der Regierung des Kaiſers iſt, allen Klaſſen der Hand— 
werker und Arbeiter zu ihrem Rechte nach Billigkeit und ⸗Möglichkeit zu 
verhelfen. Zu beklagen iſt nur die teils verſtändnisloſe, teils übelwollende 
Preſſe, welche die verſchiedenen Volksklaſſen gegen einander ausſpielt und 
aufreizt. 

Ich verheiße Ihnen eine eingehende Prüfung der geſtellten Forderungen, 
bedaure aber auch den Mangel an Corpsgeiſt, der im Handwerk immer fühl— 


*) Wenn der Fürſt im Laufe der ihm dargebrachten Ovationen den ſchwarzen Schlapp— 
hut lüftete, jo zeigte die obere Partie der Stirn noch deutlich die Spuren der eben erſt über: 
ſtandenen Gelbſucht. Der Fürſt trug eine Brille mit ſehr großen Gläſern. 

%) Nachdem der Bürgermeiſter Merkel dem Fürſten noch die herzlichſten Wünſche für 
eine glückliche Kur ausgeſprochen hatte, brachte er Seiner Durchlaucht, „dem alten Göttinger 
Studenten, dem Manne, der das Deutſche Reich neu aufgerichtet hat und deſſen Einheit be 
gründete, dem großen Ehrenbürger unſerer Stadt,“ ein dreifaches patriotiſches Hoch aus, in 
welches die umſtehende Menge mit Begeiſterung einſtimmte. 

) Die Deputation beſtand aus den Herren Köhn, 1. Obermeiſter der Berliner Schub: 
macherinnung, L. Schumann, Vorſitzender des deutſchen Schuhmacherinnungsbundes, Lütke⸗ 
Berlin, Eſſer⸗Berlin, Obermeiſter Brüggemann-Crefeld, Krieger-Chemnitz, Lüder⸗Magdeburg 
und Glodrig⸗Neuſtadt a. S., Mitglied des Volkswirtſchaftsrates. Obermeiſter Köhn überreichte 
dem Fürſten eine Feſtſchrift, die Geſchichte des Schuhmachergewerks von Berlin in der Zeit 
von 1284 bis 1884, und dankte ihm ſodann für das fürſorgliche Intereſſe, welches er den 
deutſchen Handwerkerbeſtrebungen zuwende. 


1884. Auf dem Bahnhof in Stargard, Sitzung der Berliner Kongokonferenz. 109 


barer wird. An den Schildern lieſt man nicht: „Schuhmachermeiſter“, 
„Tiſchlermeiſter“ u. ſ. w., ſondern „Schuh- und Stiefelfabrik“, „Möbelmagazin“ 
u. ſ. w. Die Ablehnung verſchiedener ſozialpolitiſcher Vorlagen durch den 
Reichstag beweiſt mir, daß die Reichsregierung bei der Volksvertretung noch 
immer nicht volles Verſtändnis gefunden hat. Darum wäre es ſehr gut, wenn 
auch im Reichstage praktiſche Handwerksmeiſter ſäßen. 


11. September 1884. 
Anſprache auf dem Vahnhof in Stargard bei der Durchreiſe nach Hkierniewice.*) 


Die Fundamente ſind gelegt, möge der Bau von ſteter Dauer ſein. 


15. November 1884. 
Nede und Erklärungen in der erſten Sitzung der Berliner Kongokonferenz. **) 


Meine Herren! 

Bevor ich in die Sache ſelbſt eintrete, habe ich mich eines Auftrags des 
Kaiſers, meines Herrn, zu entledigen, indem ich Ihnen die Genugthuung 
ausdrücke, mit welcher Seine Majeſtät Ihren Zuſammentritt begrüßt, und in- 
dem ich Sie bitte, den Dank Seiner Majeſtät den Regierungen zu übermitteln, 
welche Seine Einladung anzunehmen die Güte gehabt haben. 

Seine Durchlaucht ſchlägt darauf vor, die Konferenz durch Wahl des 
Vorſitzenden und der Mitglieder des Sekretariats zu konſtituiren. 

Graf de Launay, Vertreter Italiens, ſchlägt vor, dem Fürſten Bismarck 
den Vorſitz bei den Verhandlungen zu übertragen. Nachdem die Zuſtim⸗ 
mung der Verſammlung konſtatirt worden war, 

nimmt Fürſt Bismarck den Vorſitz an, indem er den Mitgliedern der Ver— 
ſammlung ſeinen Dank ausſpricht; er bittet um die Erlaubnis, durch einen 
ſeiner Kollegen in den Fällen ſich vertreten zu laſſen, wo andere Geſchäfte oder 
ſein Geſundheitszuſtand es erfordern ſollten. 


*) Die Worte des Kanzlers bezogen ſich auf ein Lebehoch, welches demſelben als „dem 
Baumeiſter des Deutſchen Reiches“ ausgebracht wurde. 

*) Nachdem die Regierungen von Deutſchland, Oeſterreich⸗Ungarn, Belgien, Dänemark, 
Spanien, den Vereinigten Staaten von Amerika, Frankreich, Großbritannien, Italien, der 
Niederlande, von Portugal, Rußland, Schweden und Norwegen und der Türkei ſich ent⸗ 
ſchloſſen hatten, über die Fragen ſich zu verſtändigen, welche in den von der Regierung Seiner 
Majeſtät des Deutſchen Kaiſers an die verſchiedenen an den Angelegenheiten Afrikas beteiligten 
Mächte gerichteten Einladungsſchreiben bezeichnet worden waren, treten die Bevollmächtigten 
dieſer Regierungen zu Berlin am Sonnabend den 15. November, um 2 Uhr, zu einer Kon⸗ 
ferenz zuſammen. 
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Als Sekretäre der Konferenz ſchlägt Seine Durchlaucht vor: Herrn Raindre, 
Rat bei der franzöſiſchen Botſchaft, Herrn Grafen Wilhelm von Bismarck, 
Rat im Staatsminiſterium, und Herrn Dr. Schmidt, Vizekonſul, attachirt dem 
Auswärtigen Amte des Deutſchen Reiches. 

Nachdem dieſen Vorſchlägen zugeſtimmt worden, werden die Mitglieder 
des Sekretariats eingeführt und der Konferenz vorgeſtellt. 

Fürſt Bismarck bemerkt, daß die Vollmachten der Bevollmächtigten beim 
Sekretariat niedergelegt ſind, um daſelbſt, ſoweit nötig, geprüft zu werden. 
Die in Berlin beglaubigten diplomatiſchen Vertreter werden übrigens als im 
Beſitz der zur Vertretung ihrer Regierungen auf der Konferenz nötigen Voll— 
machten angeſehen. 

Seine Durchlaucht fährt darauf wie folgt fort: 

Bei der Einladung zur Konferenz iſt die Kaiſerliche Regierung von der 
Ueberzeugung geleitet worden, daß alle eingeladenen Regierungen den Wunſch 
teilen, die Eingeborenen Afrikas der Ziviliſation zuzuführen, indem man das 
Innere dieſes Kontinents dem Handel öffnet, ſeinen Bewohnern die Mittel, 
ſich zu bilden, verſchafft, die Miſſionen und die Unternehmungen zur Ver— 
breitung nützlicher Kenntniſſe fördert und die Unterdrückung der Sklaverei, be— 
ſonders des Negerhandels, deren allmäliche Abſchaffung ſchon auf dem Wiener 
Kongreß von 1815 als eine heilige Pflicht aller Mächte erklärt worden iſt, 
vorbereitet. 

Das Intereſſe, welches alle ziviliſirten Nationen an der materiellen Ent— 
wicklung Afrilas nehmen, ſichert ihre Mitwirkung bei der Aufgabe, die Handels- 
verhältniſſe in dieſem Teile der Erde zu regeln. 

Da das ſeit einer Reihe von Jahren in den Beziehungen der Weſtmächte 
zu den Ländern Oſtaſiens beobachtete Syſtem bis jetzt die beſten Ergebniſſe 
geliefert, indem es die Handelseiferſucht zu einem legitimen Mitbewerb ein— 
geſchränkt hat, hat die Regierung Seiner Majeſtät des Deutſchen Kaiſers ge— 
glaubt, den Mächten empfehlen zu können, auf Afrika in den dieſem Kontinent 
angepaßten Formen dasſelbe Syſtem zur Anwendung zu bringen, welches auf 
der Gleichheit der Rechte und der Gemeinſamleit der Intereſſen aller handel— 
treibenden Nationen beruht. 

Die Kaiſerliche Regierung hat die Mächte über die zweckmäßigſte Art der 
Ausführung dieſes Gedankens befragt. Nachdem fie bei der franzoſiſchen Re— 
gierung eine vollkommene Uebereinſtimmung der Anſchauungen gefunden hat, 
iſt ſie von Seiner Majeſtät dem Kaiſer ermächtigt worden, die Mächte, welche 
geneigt ſein ſollten, dieſer Auffaſſung ſich anzuſchließen, zu einer Konferenz 
einzuladen, um über die Beſchlüſſe zu beraten, die auf Grundlage des in den 
Einladungsſchreiben vorgeſchlagenen Programms zu faſſen ſind. 

Der Grundgedanke dieſes Programms iſt, allen handeltreibenden Nationen 
den Zutritt in das Innere Afrikas zu erleichtern. 
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Zu dieſem Behufe würde zu wünſchen ſein, daß den für das Innere be— 
ſtimmten Waren an der ganzen Küſte Afrikas zollfreie Durchfuhr gewährt wird. 

Da indeſſen die Frage in dieſer Tragweite außerhalb des Programms 
der Konferenz liegt, ſo beſchränkt ſich die Kaiſerliche Regierung hier darauf, 
den Wunſch auszusprechen, daß der Zuſammentritt der Konferenz die Gelegen— 
heit bieten möge, Verhandlungen zwiſchen den an der Regelung dieſes Punktes 
des internationalen Rechts beteiligten Staaten zu eröffnen, um den Bedürf— 
niſſen des Handels bezüglich der Durchfuhr in Afrika Genüge zu thun. 

Das Programm der Konferenz bezieht ſich nur auf die Freiheit des Han— 
dels im Becken des Kongo und an ſeinen Mündungen. Die Regierung Seiner 
Majeſtät des Kaiſers wird demzufolge die Ehre haben, den Beratungen der 
Konferenz den Entwurf einer Erklärung, betreffend die Freiheit des Handels 
in dieſem Teile Afrikas, zu unterbreiten. Dieſer Entwurf enthält folgende 
Vorſchläge: 

Jede Macht, welche Souveränitätsrechte in dieſem Gebiet ausübt oder 
ſpäter ausüben wird, hätte allen Flaggen ohne Unterſchied freien Zugang zu 
geſtatten. Sie dürfte daſelbſt weder Monopole bewilligen, noch eine differentielle 
Behandlung einführen. Alle Auflagen, die nicht erhoben werden als Erſatz 
für die im Intereſſe des Handels gemachten Ausgaben, wären verboten. 

Alle Mächte, welche Rechte oder Einfluß in den das Becken des Kongo 
und ſein Mündungsgebiet bildenden Territorien ausüben, hätten die Verpflichtung 
zu übernehmen, an der Unterdrückung der Sklaverei in dieſen Ländern mit— 
zuwirken, ſowie die Arbeit der Miſſionen und die Anſtalten zu fördern und zu 
unterſtützen, welche beſtimmt ſind, die Eingeborenen zu unterrichten und ihnen 
die Vorzüge der Zivilifation verſtändlich und wert zu machen. 

Der Wiener Kongreß hat durch Proklamirung der Freiheit der Schiffahrt 
auf den Flüſſen, welche das Gebiet mehrerer Staaten durchfließen, die einſeitige 
Ausbeutung der Vorteile, welche ein Waſſerlauf bietet, verhindern wollen. 
Dieſer Grundſatz iſt in Europa und in Amerika in das öffentliche Recht über— 
gegangen. Nun würde die deutſche Regierung ſich gern Vorſchlägen anſchließen, 
welche darauf abzielen, außerhalb der Konferenz die Fragen der Freiheit der 
Schiffahrt auf allen Flüſſen Afrikas zu regeln. Da aber das Programm der 
Konferenz auf die Freiheit der Schiffahrt auf dem Kongo und dem Niger be— 
ſchränkt iſt, ſo wird der Entwurf einer proviſoriſchen Schiffahrtsakte, welchen 
die Regierung Seiner Majeſtät des Kaiſers die Ehre haben wird, der Kon— 
ferenz vorzulegen, nur dieſe beiden Ströme und ihre Zuflüſſe betreffen. 

Dieſer Entwurf iſt nachgebildet den Artikeln 108 bis 116 der Schlußakte 
des Wiener Kongreſſes von 1815, den Artikeln 15, 16 und 19 des Pariſer 
Vertrages von 1856, der Donauſchiffahrtsakte von 1857, der öffentlichen Akte, 
betreffend die Schiffahrt auf den Donaumündungen, von 1865 und den gleich— 
lautenden Verträgen, welche im Jahre 1853 zwiſchen Frankreich, Großbritannien 
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und den Vereinigten Staaten von Amerika einerſeits und der argentiniſchen 
Konföderation andererſeits zum Zweck der Sicherung der freien Schiffahrt auf 
dem Parana und dem Uruguay geſchloſſen worden ſind. 

Das Grundprinzip dieſes Entwurfs iſt, allen Flaggen volle und gänzliche 
Freiheit der Schiffahrt und die Befreiung von allen Abgaben außer denjenigen 
zu ſichern, welche zur Deckung der Ausgaben für durch die Bedürfniſſe der 
Schiffahrt ſelbſt veranlaßte Arbeiten erhoben werden. 

Die natürliche Entwicklung des Handels in Afrika läßt das ſehr gerecht— 
fertigte Verlangen entſtehen, daß die zur Zeit noch unerforſchten und nicht in 
Beſitz genommenen Gebiete der Ziviliſation erſchloſſen werden. Um den Streitig— 
keiten, welche aus der Thatſache einer neuen Beſitzergreifung entſtehen könnten, 
zuvor zu kommen, würde es nach der Anſicht der Regierungen von Frankreich 
und Deutſchland nützlich ſein, zu einer Verſtändigung bezüglich der Formalitäten 
zu kommen, welche zu beobachten ſind, damit neue Beſitzergreifungen an den 
Küſten Afrikas als effektive betrachtet werden. 

Die Mitglieder der Konferenz werden Gelegenheit haben, ſich unter 
einander über die Fragen zu verſtändigen, welche ſich an die Abgrenzung der 
kolonialen Niederlaſſungen ihrer Länder oder an die Behandlung ihrer betreffen— 
den Staatsangehörigen knüpfen; es gehört jedoch nicht zu den Befugniſſen der 
Verſammlung, über die Giltigkeit früherer Beſitzergreifungen zu entſcheiden. 

Nur hinſichtlich der Zukunft werde ich die Ehre haben, der Konferenz den 
Entwurf einer Erklärung vorzulegen, dahin gehend, daß die Giltigkeit einer 
neuen Beſitzergreifung in Zukunft von der Beobachtung gewiſſer Formen, wie 
der gleichzeitigen Bekanntmachung, abhängig ſein ſoll, damit die anderen Mächte 
im ſtande ſind, dieſen Akt anzuerkennen oder ihre Einwendungen zu erheben. 

Damit eine Beſitzergreifung als effektiv betrachtet werde, iſt es ferner 
wünſchenswert, daß der Erwerber innerhalb einer angemeſſenen Friſt durch poſitive 
Einrichtungen den Willen und die Macht zeigt, daſelbſt ſeine Rechte auszuüben 
und die daraus erwachſenden Pflichten zu erfüllen. 

Da die Konferenz aus Vertretern ſouveräner Staaten zuſammengeſetzt iſt, 
ſo bleibt es dem Ermeſſen jedes Mitgliedes überlaſſen, welche Mitteilungen es 
namens ſeiner Regierung ſeinen Kollegen machen zu ſollen glaubt; Vorſchläge 
jedoch, welche außerhalb der unſeren Beratungen durch das Programm der 
Einladung gezogenen Grenzen liegen, verpflichten die Verſammlung nicht, die— 
ſelben zu diskutiren. 

Meine Herren, das Intereſſe, welches alle auf dieſer Konferenz vertretenen 
Staaten an der Entwicklung der Ziviliſation in Afrika nehmen, ein Intereſſe, 
welches durch die kühnen Forſchungsunternehmungen, die Handelsbewegung und 
die von jeder Nation zu einem dieſer Zwecke gebrachten Opfer und An— 
ſtrengungen fortgeſetzt bezeugt wird, bietet uns Gewähr für den Erfolg der 
Arbeiten, welche wir zur Regelung und Entwicklung der Handelsbeziehungen 
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unſerer Staatsangehörigen mit dieſem Kontinent und in der Abſicht vornehmen, 
der Sache des Friedens und der Humanität zu dienen. 

Fürſt Bismarck erwähnt beiläufig, daß die von ihm erwähnten Entwürfe 
ſo ſchleunig wie möglich an die Bevollmächtigten zur Verteilung gelangen und 
daß die letzteren in der Lage ſein werden, ſich eine perſönliche Meinung vor 
der nächſten Sitzung zu bilden. Seine Durchlaucht vertraut auf die Arbeiten 
der Mitglieder der Konferenz für die Entwicklung und den Erfolg des zu ge— 
meinſamer Beratung vorgelegten Werks. 

Nach einer Erklärung Sir Edward Malets, des Vertreters von Groß— 
britannien, über die Anſichten ſeiner Regierung erinnert Graf de Launay 
daran, daß auf dem Berliner Kongreß die Beſtimmung war, daß jeder 
neue Vorſchlag, anſtatt ſofort beraten zu werden, eingereicht und in das 
Protokoll einer Sitzung aufgenommen werden mußte, um in einer der 
folgenden Sitzungen zur Beratung geſtellt zu werden. 

Der Vorſitzende unterſtützt dieſe Anregung, vorausgeſetzt, daß ſie ſich ledig— 
lich auf neue Vorſchläge, nicht auf Verbeſſerungsanträge bezieht. Er konſtatirt, 
daß ſich kein Widerſpruch erhebt; der Vorſchlag wird daher im Laufe der Be— 
ratungen als Regel dienen. 

Fürſt Bismarck erklärt die Tagesordnung für erſchöpft. 


26. Februar 1885. 
Rede und Erklärungen in der Hchlußfigung der Berliner Kongokonferenz. 


Fürſt Bismarck ſpricht ſein Bedauern aus, daß er durch ſeinen Geſundheits— 
zuſtand und das Uebermaß ſeiner Geſchäfte verhindert geweſen ſei, an einem 
Teile der Arbeiten der hohen Verſammlung, denen er jedoch mit großer Sym— 
pathie gefolgt ſei, mitzuwirken, und hält hierauf folgende Rede: 

Meine Herren! 

Unſere Konferenz iſt nach langen und mühſamen Beratungen am Schluß 
ihrer Arbeiten angelangt, und ich bin glücklich, zu konſtatiren, daß, dank Ihren 
Bemühungen und dem verſöhnlichen Geiſte, der bei unſeren Verhandlungen 
gewaltet hat, eine vollſtändige Uebereinſtimmung über alle Punkte des uns 
vorgelegten Programms erzielt worden iſt. 

Die Beſchlüſſe, welche wir im Begriff ſind, zu ſanktioniren, ſichern dem 
Handel aller Nationen den freien Zutritt in das Innere des afrikaniſchen 
Kontinents. Die Garantien, mit denen die Freiheit des Handels im Becken 
des Kongo umgeben ſein wird, und die in den Kongo- und Nigerſchiffahrts— 
akten getroffenen Beſtimmungen ſind derart, daß ſie dem Handel und der In— 
duſtrie aller Nationen die günſtigſten Bedingungen für ihre Entwicklung und 
ihre Sicherheit bieten. 

Bismarcks Anſprachen. 8 
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Durch eine andere Reihe von Beſtimmungen haben Sie Ihre Fürſorge 
für das moraliſche und materielle Wohl der eingeborenen Bevölkerung bewieſen, 
und es iſt zu hoffen, daß dieſe vom Geiſte weiſer Mäßigung eingegebenen 
Grundſätze Früchte bringen und dazu beitragen werden, dieſe Völker der Wohl- 
thaten der Ziviliſation teilhaftig zu machen. 

Die beſonderen Verhältniſſe in dieſen ausgedehnten Gebieten, welche Sie 
den Unternehmungen des Handels geöffnet haben, ließen beſondere Garantien 
für die Aufrechterhaltung des Friedens und der öffentlichen Ordnung erforder— 
lich erſcheinen. 

In der That würden die Schrecken des Krieges einen beſonders unheil— 
vollen Charakter annehmen, wenn die Eingeborenen dazu verleitet würden, in 
den Streitigkeiten der ziviliſirten Mächte Partei zu ergreifen. Aus gerechter 
Beſorgnis vor den Gefahren, die eine ſolche Eventualität den Intereſſen 
des Handels und der Ziviliſation bringen könnte, haben Sie nach Mitteln 
geſucht, um einen großen Teil des afrikaniſchen Kontinents den Wandlungen 
der allgemeinen Politik zu entziehen, indem Sie daſelbſt die nationalen 
Rivalitäten auf den friedlichen Wettſtreit des Handels und der Induſtrie 
einſchränkten. 

Von demſelben Geſichtspunkte aus haben Sie ſich angelegen ſein laſſen, 
den Mißverſtändniſſen und Streitigkeiten, zu denen neue Beſitzergreifungen an 
den Küſten Afrikas führen könnten, vorzubeugen. Die Erklärung bezüglich der 
Förmlichkeiten, welche zu erfüllen ſind, damit dieſe Beſitzergreifungen als effektive 
betrachtet werden, führt in das öffentliche Recht eine neue Regel ein, welche 
dazu beitragen wird, aus den internationalen Beziehungen Anläſſe zu Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten und Reibungen zu entfernen. 

Der Geiſt gegenſeitigen guten Einvernehmens, welcher Ihre Beratungen 
ausgezeichnet hat, hat auch bei den Verhandlungen vorgeherrſcht, welche außer— 
halb der Konferenz zu dem Zweck ſtattgefunden haben, die ſchwierigen Grenz— 
fragen zwiſchen den Mächten zu regeln, welche Souveränitätsrechte im Becken 
des Kongo ausüben werden und die nach der Natur ihrer Stellung berufen 
ſind, die hauptſächlichſten Wächter des Werks zu werden, das wir im Begriffe 
ſind, zu ſanktioniren. 

Ich kann dieſen Gegenſtand nicht berühren, ohne meine Huldigung den 
edlen Beſtrebungen Seiner Majeſtät des Königs der Belgier, des Begründers 
eines Werks darzubringen, welches heut von faſt allen Mächten anerkannt iſt 
und, wenn es ſich befeſtigt, der Sache der Humanität wertvolle Dienſte wird 
leiſten können. 

Meine Herren, ich bin von Seiner Majeſtät dem Kaiſer und König, 
meinem erhabenen Herrn, beauftragt, Ihnen Seinen wärmſten Dank für den 
Anteil, den jeder von Ihnen an der glücklichen Erfüllung der Aufgabe der 
Konferenz hat, auszuſprechen. 
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Ich erfülle meine letzte Pflicht, indem ich mich zum Organ der Dankbarkeit 
mache, welche die Konferenz denjenigen ihrer Mitglieder, welche die ſchwierigen 
Kommiſſionsarbeiten übernommen haben, insbeſondere Herrn Baron de Courcel 
und Herrn Baron Lambermont, ſchuldet. Ich danke gleicherweiſe den Herren 
Delegirten für die wertvolle Mitwirkung, welche ſie uns bereitwillig haben zu 
teil werden laſſen, und ich ſchließe in dieſe Anerkennung das Sekretariat der 
Konferenz ein, welches durch die Genauigkeit ſeiner Arbeiten zur Erleichterung 
unſerer Aufgabe beigetragen hat. 

Meine Herren, die Arbeiten der Konferenz werden wie jedes Menſchen— 
werk der Verbeſſerung und Vervollkommnung fähig ſein, aber ſie werden, ſo 
hoffe ich, einen Fortſchritt in der Entwicklung der internationalen Beziehungen 
bezeichnen und ein neues Band der Solidarität zwiſchen den ziviliſirten 
Nationen bilden. 


Graf de Launay ſpricht die lebhafte Befriedigung der Verſammlung 
über das Wiedererſcheinen des Fürſten Bismarck, ſowie den Dank dafür 
aus, daß letzterer, von nah und von fern, es verſtanden hat, den Arbeiten 
der Konferenz den beſten Fortgang zu geben. 


Fürſt Bismarck dankt dem Grafen de Launay für ſeine wohlwollenden, 
anerkennenden Worte. Er ſpricht den Wunſch aus, daß die Bevollmächtigten 
und er ſelbſt im Laufe ihrer politiſchen Wirkſamkeit oft Gelegenheit haben 
möchten, ſich in dem ſo einmütig freundſchaftlichen Geiſte zu begegnen, welcher 
die Berliner Konferenz gekennzeichnet hat. Seine Durchlaucht gibt der Be— 
friedigung Ausdruck, die er aus den vorzüglichen Beziehungen, zu denen ſie 
Anlaß geboten, geſchöpft hat. 

Der Vorſitzende befragt die Verſammlung, ob ſie, bevor zur Unterzeichnung 
der Generalakte geſchritten wird, wünſche, daß vor ihr eine letzte Leſung dieſer 
Urkunde ſtattfinde. Die im ganzen von der Konferenz bereits angenommene 
Generalakte iſt gedruckt und an die Bevollmächtigten verteilt worden, ſo daß 
dieſe eingehend davon haben Kenntnis nehmen können. Die hohe Verſamm— 
lung wird daher vielleicht über die Formalität der herkömmlichen Leſung hin— 
weggehen können. Sollte dies ihre Meinung ſein, ſo würde das der Anſicht 
des Vorſitzenden entſprechen. 


Die Verſammlung gibt einmütig ihre Zuſtimmung zu dem von dem 
Fürſten von Bismarck gemachten Vorſchlag. 


Der Vorſitzende nimmt hiervon Akt und teilt mit, daß, da die hohe Ver— 
ſammlung die Generalakte endgiltig ſanktionirt hat, ohne eine letzte Leſung 
derſelben zu verlangen, ſofort zur Unterzeichnung der Urkunden geſchritten 
werden kann. 

Bevor indeſſen Fürſt Bismarck die Bevollmächtigten einladet, zu dieſer 
Formalität zu ſchreiten, wünſcht er, zur Vereinfachung der Arbeiten, der 
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Konferenz eine Mitteilung zu machen, welche, ſtreng genommen, erſt nach der 
Unterzeichnung des Vertrages zu erfolgen haben würde, und ſagt folgendes: 
Unter Bezugnahme auf den Artikel 37 der Akte, welcher Sie ſoeben zu— 
geſtimmt haben, habe ich die Ehre, zu Ihrer Kenntnis eine Mitteilung zu 
bringen, welche mir ſoeben zugegangen iſt. Es iſt die Beitrittsakte der Inter⸗ 
nationalen Kongogeſellſchaft zu den Beſchlüſſen der Konferenz. Ich werde mir 
erlauben, Ihnen dieſe Akte, ſowie ein Schreiben und die Vollmachten des 
Herrn Oberſt Strauch, des Vorſitzenden der Geſellſchaft, vorzuleſen. 
Nach Verleſung dieſer Schriftſtücke hält der Fürſt noch folgende Anſprache: 
Meine Herren, ich glaube der Meinung der Verſammlung zu entſprechen, 
wenn ich den Schritt der Internationalen Kongogeſellſchaft mit Genugthuung 
begrüße und von ihrem Beitritt zu unſeren Beſchlüſſen Akt nehme. Der neue 
Kongoſtaat iſt berufen, einer der hauptſächlichſten Hüter des Werkes, das wir 
im Auge haben, zu werden, und ich hege den Wunſch, daß es ſich gedeihlich 
entwickeln, und daß die edlen Abſichten ſeines erhabenen Gründers ſich erfüllen 
mögen. 
Auf Einladung des Vorſitzenden ſchreiten die Bevollmächtigten hierauf 
zur Unterzeichnung der Schlußakte. 


Der Vorſitzende erklärt die Sitzung für geſchloſſen.“) 


31. März 1885. 


Anſprache beim Feftzuge der Kriegervereine aus Anlaß des ſiebenzigſten Geburtstags 
des Furſten Bismarck. *) 


Meine Herren und meine Kameraden, Sie find hierher gekommen, um 
mir zu danken für das, was wir alle gethan haben in gemeinſamer, treuer 


) Abgedruckt findet man die Generalakte der Berliner Konferenz vom 26. Februar 1885 
im Reichs⸗Geſetzblatt 1885 S. 215 ff. 

**) Als der Zug dem Haufe des Reichskanzlers nahte, erſchien der Fürſt Bismarck in 
Begleitung der Frau Fürſtin, ſeiner Gemahlin, der Gräfin Rantzau, ſeiner Tochter, ſeiner 
beiden Söhne und ſeines Schwiegerſohnes im Vorhofe. Unter Vorantritt eines Muſikcorps 
zogen ſodann Deputationen eines jeden Vereins mit den ſiebenzig Fahnen ſämtlicher Vereine, 
geleitet von den Vorſtänden, in den Vorhof ein, worauf der Sprecher der Vereine Kamerad 
Obermeiſter Müller, das Wort zu folgender Anſprache nahm: Wie wir in den Zeiten des 
Kampfes um unſern Kaiſer und um ſeine Paladine uns geſtellt hatten, um Gut und Blut 
für die nationale Einigung einzuſetzen, ſo haben wir uns auch veranlaßt geſehen, die erſten 
zu ſein, um Eurer Durchlaucht die Glückwünſche darzubringen und den Gefühlen des Dankes 
und tiefſter Verehrung Ausdruck zu geben. Indem wir Eurer Durchlaucht ferneres Wohl⸗ 
ergehen wünſchen und den Allmächtigen bitten, daß er Eurer Durchlaucht geſtatten möge, 
noch lange für die Wohlfahrt des Vaterlandes zu ſorgen, laſſen Sie uns, Kameraden, unſere 
Fahnen unter dem Rufe ſenken: „Es lebe der deutſche Reichskanzler Fürſt Bismarck.“ 
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Arbeit im Dienſte unſeres Königs und unſeres Vaterlandes. Sie ſind es, 
Kameraden, die meinen Rat, den ich Seiner Majeſtät unſerem Könige gab, 
möglich gemacht haben durch die That. Ohne Ihre That wäre mein Rat von 
wenigem Erfolge geweſen. Rat und That mußten zuſammenwirken, um das 
zu erreichen, was wir erreichen konnten und erreicht haben. Doch, Kameraden, 
Ihre That hatte das höhere Gewicht. Die Opfer an Gut und Blut, die 
Sie im Heere gebracht, ſind nicht umſonſt gebracht; ſie haben dem Vaterlande 
Segen gebracht. Es iſt unſer Heer, unſere deutſche Armee, die uns das 
Palladium des Friedens erhält. Kameraden! In Hinſicht darauf laſſen Sie 
uns ein Hoch bringen auf den Repräſentanten der That, auf Seine Majeftät 
den Kaiſer und König und ſein ruhmreiches Heer!“) 


31. März 1885. 


Anſprache beim Fackelzug aus Anlaß des ſiebenzigſten Geburtstags des Fürften 
Bismarck. **) 


— — Das war ſchön! — Noch zehn Jahre wie heute! — — 

Laſſen Sie uns zum Schluß noch unſeres Kaiſerlichen Herrn gedenken, 
Er hat uns den Frieden gebracht, ihn unter ſchwierigen Verhältniſſen ſeit 
fünfzehn Jahren erhalten, Seiner wird man ſich erinnern in den ſpäteſten Zeiten. 
Er wird den Frieden auch ferner erhalten mit ſtarker Hand — mit ſtarker 


*) Unter den Klängen der Muſik rückten nun die Fahnen in ihre Einteilung zurück, 
und es begann, nachdem ſich der Zug wieder in Marſchformation geſetzt, das Defiliren der 
Vereine vor dem Reichskanzler. 

*) In impoſanteſter Weiſe ſchloß ſich an den jo erhebend patriotiſchen Feſtzug der 
Kriegervereine der Fackelzug zur Feier des ſiebenzigſten Geburtstags Seiner Durchlaucht des 
Fürſten an, woran ſich circa zehntauſend Perſonen beteiligten. Nachdem die Sänger im 
Vorhof unter den Fenſlern des Konferenzzimmers des Kanzlerpalais die Feſthymne intonirt 
hatten, erſchallte plötzlich der Ruf: „Der Reichskanzler iſt ja vorn am Fenſter!“ Und 
in der That, Fürſt Bismarck hatte ſich in das Eckzimmer des linken Flügels begeben, 
welches ein Fenſter nach dem Hofe und eines nach der Wilhelmſtraße hat, und ſah, den 
Küraſſierhelm auf dem Kopfe, dem Vorbeimarſche des Zuges zu. Ihm zur Linken bemerkte 
man die Fürſtin. Hinter dem fürſtlichen Paare befanden ſich Graf Herbert von Bismarck 
und Graf Rantzau mit Gemahlin. Graf Herbert hielt eine Lampe in der Hand, hoch über 
dem Kopf des Kanzlers, und ließ die Lampe, ſobald ihm der Arm erlahmte, von ſeinem 
Schwager halten. Dieſe gegenſeitige Ablöſung im Lampenhalten dauerte bis zum Schluß des 
Zuges fort und trug nicht wenig dazu bei, dieſes ſich den Gegenüberſtehenden darbietende 
Stückchen Familienleben beſonders traulich und anheimelnd zu machen. Fürſt Bismarck empfing 
nun beim Vorüberziehen der einzelnen Gruppen des Zuges eine Salve von ſtürmiſchen 
Ovationen und Huldigungen, die er teils durch Verneigen und freundliches Nicken, teils durch 
Händewinken und Abnehmen ſeines Helmes beantwortete. 
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Hand, geſtützt auf die Treue des Volkes. Laſſen Sie uns des Herrn und 
Kaiſers gedenken und rufen Sie mit mir: Kaiſer Wilhelm lebe hoch und hoch 
und zum drittenmale hoch!“) 


1. April 1885. 
Anſprachen gelegentlich der Feier des ſiebenzigſten Geburtstags. 
1) An den Kaiſer. ) 


Ich habe nie ein größeres Glück gekannt, als Eurer Majeſtät und dem 
Lande zu dienen, und ſo wird es auch für den Reſt meines Lebens ſein. Was 
ich geleiſtet habe, habe ich nur leiſten können durch das Vertrauen, welches 
Eure Majeſtät mir ſtets geſchenkt haben. 


2) An den Bundesrat. *) 


Das Deutſche Reich hat die feſte Baſis in der Bundestreue der Fürſten, 
in welcher ſeine Zukunft verbürgt iſt. 


) Der Fürſt erquickte ſich mehreremale an Bier und ſchließlich trank er aus einem 
ſilbernen, mit ſchäumendem Gerſtenſaft gefüllten Becher den gerade vorbeikommenden Maſchinen— 
bauern „Proſt“ zu. Als am Schluß des Zuges die Arbeiter der Scheringſchen chemiſchen 
Fabrik herankamen, die mit ihren Magneſiumfackeln alles mit wahrem Zauberglanz über⸗ 
ſchütteten, klatſchte der Kanzler Beifall. Nun ſchwenkten auch wieder die Sänger aus dem 
Hofe in die Straße, nachdem ſie dem Kanzler noch ein geſungenes Hoch gebracht hatten. 

**) Etwa um 11 Uhr fuhr der Kaiſer vor dem Haufe des Kanzlers vor; ihm ſchloſſen 
ſich die Prinzen des Hauſes und der Großherzog von Baden an; der Kaiſer wurde vom 
Grafen Herbert Bismarck an der Thür des Hauſes empfangen und zum Fürſten Bismarck 
geleitet; auf dem Abſatz der Treppe eilte der Kanzler ſeinem Kaiſer entgegen. Seine Majeſtät 
umarmten den Kanzler und küßten ihn dreimal. 

Bei der Beglückwünſchung des Fürſten Bismarck durch den Kaiſer dankte derſelbe mit 
bewegter, mehrfach von Rührung unterbrochener Stimme für die vielen und hohen Verdienſte, 
welche der Kanzler durch ſein langjähriges und erfolgreiches Wirken ſich um ihn und ſein 
Haus erworben, bat ihn, auch ferner auszuhalten, und wünſchte ihm eine noch lange Amtszeit. 
Als der Kanzler dem Kaiſer die Hand küſſen wollte, umarmte und küßte der Kaiſer ihn 
wiederholt. 

) Der Königlich bayeriſche Staatsminiſter Dr. von Lutz ergriff für den Bundesrat 
das Wort zu folgender Rede: In allen deutſchen Landen iſt heute ein Feſttag! Die Nation 
gedenkt heute in gehobener Stimmung und mit herzlicher Teilnahme des Reichskanzlers. Sie 
feiert ein Familienfeſt mit Ihnen, der Sie als der Erſten Einer den Gedanken des neuen 
Deutſchen Reiches gefaßt haben und unſerem erhabenen Kaiſer mit weiſem Rate zur Seite 
geſtanden ſind, als es die Einigung der deutſchen Fürſten und Völker zu einem achtunggebietenden 
Alldeutſchland galt. Die Nation beglückwünſcht Eure Durchlaucht, der Sie ſeit der Begründung 
des von Generationen erſehnten Reiches unter der Aegide des Kaiſers und der mit Ihm ver⸗ 
bündeten Regierungen die Geſchicke Deutſchlands als ein Hort des Friedens leiten — des 
Friedens unter den Völkern und unter den verſchiedenen Schichten der Geſellſchaft. An dieſem 
denkwürdigen Tage, am ſiebenzigſten Geburtstage Eurer Durchlaucht, können Euch die Ber 
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3) An die Generalität. “ 


Nur die Armee hat es mir ermöglicht, die Politik des Kaiſers durch 
zuführen. Rat und That müſſen ſich ſtets zur Seite ſtehen. Wenn ich auch 
der Armee nicht angehöre, ſo empfinde ich in meinem Herzen doch ſtets als 
preußiſcher Offizier. 

Vor zwanzig Jahren rief mir der zu früh heimgegangene General Roon 
auf dem Schlachtfelde von Königgrätz zu: „Diesmal hat uns der brave Mus- 
ketier noch einmal herausgeriſſen.“ Fürwahr, was wäre aus uns beiden ge— 
worden, wenn die Schlacht verloren ward? 


4) Bei Uebergabe der Urkunden der Bismarckſpende. “) 


Gerade aus den Händen des deutſchen Volkes mein väterliches Gut zurück 
zu erhalten, hat für mich den allerhöchſten Wert. Was die Stiftung betrifft, ſo 
will ich darüber die Beſtimmung des Kaiſers einholen. Ich glaube jedoch, daß 
eine Stiftung für die Arbeiterſache ſich zu ſehr zerſplittert, mir ſchwebt der Gedanke 
an eine Stiftung für Lehrer, und zwar für ſolche höherer Anſtalten, vor. 


5) An die mit der Ueberbringung des Ehrendoktor-Diploms 
beauftragte Deputation der Univerſität Erlangen.“ “* 


Schon von Geburt beſitze ich gewiſſe Beziehungen zur Jurisprudenz. Wenn 
ich auch von väterlicher Seite meiſt Offiziere in der Verwandtſchaft habe (er 


vollmächtigten zum Bundesrate, von denen jo mancher ein unmittelbarer Zeuge Ihrer Groß⸗ 
thaten iſt und in politiſcher Arbeit ſeit langer Zeit Freud und Leid mit Ihnen geteilt hat, 
es ſich nicht verſagen, Eurer Durchlaucht die innigſten Glückwünſche darzubringen und der 
Hoffnung lebhaften Ausdruck zu geben, daß es denſelben vergönnt ſein möge, Eure Durch⸗ 
laucht, den tapferen Ritter des Reiches und ſeiner Verfaſſung, noch lange, lange Jahre in 
Kraft und Geſundheit an ihrer Spitze zu ſehen. Möge dieſe Hoffnung ſich erfüllen zum 
Heile des geliebten deutſchen Vaterlandes. 

*) Auf Befehl des Kaiſers trat unter Führung des kommandirenden Generals des 
Gardecorps, Generals der Infanterie von Pape, die aktive Generalität Berlins in feierlichem 
Zuge in den Saal, um als Männer und Führer der That dem Manne des Rates zu huldigen. 
Eine Fülle ſtolzer Namen kriegeriſchen Ruhmes, welche Erinnerungen an eine lange Reihe 
glänzender Waffenthaten wach riefen, die berufenſten Repräſentanten des preußiſchen Heeres 
und des deutſchen Heeres, ſie waren gekommen, um Zeugnis dafür abzulegen, daß der Geiſt der 
Armee, auf welchem Preußens Größe und Deutſchlands Ruhm aufgebaut ſind, ſich einig weiß 
mit dem Geiſte der Staatskunſt, welche dem Waffenhandwerk großartige Aufgaben zu löſen gab. 

) Bei der Uebergabe der Urkunden der Bismarckſpende durch den Herzog von Ratibor 
an den Reichskanzler ſagte erſterer: „Dem Kanzler, der die verlorenen zwei Provinzen zum 
Reiche gebracht, jetzt das Gut Schönhauſen in ungeteiltem Beſitz vereinigt geben zu können, 
ſei ein freudiges Ereignis.“ 

**) Von der Juriſtenfakultät waren zur Ueberreichung des Ehrendoktor-Diploms für den 
Fürſten Reichskanzler der derzeitige Dekan Dr. Hölder und die Profeſſoren Dr. Marquardſen 
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griff dabei bezeichnend in das Gefäß ſeines Pallaſches), ſo rühme ich mich doch, 
mütterlicherſeits Profeſſoren unter meinen Ahnen zu haben. Ich erinnere nur 
an den wohlbekannten Leipziger Profeſſor der Jurisprudenz Mencken. So kann 
ich mich denn eine Art Verkörperung von Junker und Profeſſor nennen. 

Ich bitte Sie, den anderen Mitgliedern der Fakultät meinen Dank und 
meine Grüße zu überbringen.“) 


6) Bei Beginn des Frühſchoppens. 


Ich habe eine ſolche bewegende Feier noch nie erlebt und ich werde ſie 
auch nie wieder erleben. Inmitten dieſer glänzenden Verſammlung aber finde 
ich den beſten Ausdruck für meine Empfindungen, wenn ich Sie auffordere, 
einzuftimmen in den Ruf: Hoch lebe und lange lebe Seine Majeſtät unſer 
allergnädigſter König und Kaiſer!“* “) 


und Dr. Kahl entſendet. Die vier Studirenden Hagen, Fickeiſen, Holtz und Lütge hatten 
ſich auf den Weg gemacht, um die Adreſſe der Studentenſchaft dem Reichskanzler zu über- 
reichen. Um ½1 Uhr, unmittelbar nach dem Empfang der Generalität durch den Reichs— 
kanzler, hatte die Deputation der Juriſtenfakultät die Ehre, ihrem neuen Dr. honoris causa 
die Glückwünſche der Fakultät darzubringen. Der Dekan Dr. Hölder hielt dabei die kurze 
nachfolgende Anſprache: Wenn es die Fakultät, welche zu vertreten ich mit meinen Kollegen 
die Ehre habe, gedrängt hat, an dem heutigen, von der ganzen Nation gefeierten Feſt in der 
Form der ihr als Fakultät zu Gebot ſtehenden beſonderen Ehrenerweiſung ſich zu beteiligen, 
ſo würde dieſes Bedürfnis überreiche Begründung finden in den wichtigen, unter Ihren 
Auſpizien entſtandenen Werken der Geſetzgebung. Doch iſt es ein anderes, ein ungleich höheres 
Verdienſt um das Recht, das wir heute vor allem im Auge haben. Vor ſiebenzig Jahren, 
im Jahre Ihrer Geburt, iſt von hier aus die Lehre aufs eindringlichſte verkündigt worden, 
daß das Recht ein Produkt der nationalen Geſchichte iſt. Ob aber wir Deutſche eine Nation 
im vollen Sinne des Wortes ſind, das war damals eine bange Frage, die eben wieder einmal 
ihre Löſung verfehlt hatte. Daß ſie heute gelöſt iſt, daß wir zum ſtaatlich geeinten Volke 
geworden ſind: das iſt's, was heute namentlich unſere Herzen mit Stolz und Dank bewegt. 
Möge es Eurer Durchlaucht beſchieden ſein, den Baum unſeres nationalen Rechtes in dem 
neuen, durch Sie ihm bereiteten Boden immer feſtere Wurzeln ſchlagen, immer reichere 
Blüten treiben und immer reichere Früchte tragen zu ſehen. Das walte Gott! 

*) Nach dieſem Intermezzo, zu welchem Generale, Miniſter, Studenten, ſchöne Damen 
und ein großer Teil der übrigen Feſtgäſte die Corona bildeten, ſetzte ſich endlich der Reichs⸗ 
kanzler zur Teilnahme an dem Frühſchoppen, der ſomit auf eine Art ein Doktorſchmaus 
wurde. Die lleberreichung der Diplome von Göttingen und Tübingen hatte ſchon früher 
ſtattgefunden. 

%) Stürmiſcher Jubel durchbrauſte das Haus, denn nicht nur im Empfangsſaale ſelbſt 
bewegte ſich die Verſammlung; begeiſterter als je ſtimmte in dieſer Stunde und an dieſer 
Stelle alles ein in den Ruf der Huldigung für „unſeren Kaiſer“! Nach einer Pauſe ergriff 
General von Pape das Wort, um in bewegten, warmen, lebendigen, von Herzen kommenden 
und zu Herzen gehenden Worten dem Kanzler ein Hoch auszubringen. Unermüdlich, jedem 
ein freundliches Wort oder einen Händedruck ſpendend, ſo konnte der Fürſt Bismarck den 
Eindrücken dieſer Rieſengratulation ftandhalten. 
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7) An die Saarbrücker Deputation bei Ueberreichung des 
Ehrenbürgerbriefs.*) 


Die Verleihung des Ehrenbürgerrechts hat mich ſehr gefreut. Saarbrücken 
hat beſonderen Grund, ſich der Ereigniſſe von 1870/71 zu erinnern, da es 
damals unmittelbar an das inzwiſchen wiedergewonnene Elſaß-Lothringen 
grenzte ...“) 

Sie haben neuerdings das große Unglück auf Grube Camphauſen gehabt, 
und ich kann mir vorſtellen, wie ſchmerzlich das für Sie ſein muß; aber die 
traurigen Folgen für die Hinterbliebenen ſollen nach Kräften gelindert werden, 
der Staat wird für ſie eintreten! Mein Kollege Maybach hat mir mitgeteilt, 
daß der Staat für die Witwen und Waiſen der unglücklichen Bergleute nach 
Maßgabe der Beſtimmungen des Unfallverſicherungsgeſetzes ſorgen werde! 


2. Juni 1886. 


Ansprache an die Schüler der Lauenburger Gelehrlenſchule zu Natzeburg bei Gelegenheit 
ihres Ausfluges nach Triedrichsruh. “*) 


Wenn Sie fünfzig Jahre älter ſind als heute, werden Sie mein jetziges 
Alter erreicht haben. Dann werden Sie vielleicht noch an den heutigen Tag 
und an dieſe Linde, die uns beſchattet, denken. Ich will wünſchen, daß Sie 
dann Ihrem jetzigen Kaiſer und den folgenden Kaiſern ebenſo freudig gedient 
haben wie ich meinem Kaiſer . .. 

Reichskanzler kann nicht jeder werden, aber einige von Ihnen werden 
vielleicht einmal Reichstagsabgeordnete; mögen Sie dann dem künftigen Reichs 


) Der Empfang der Deputation fand bei Gelegenheit des Frühſchoppens ſtatt. Der 
Bürgermeiſter von Saarbrücken, Feldmann, ſtellte ſich, den Beigeordneten Karl Röchling und 
den Stadtverordneten Juſtizrat Boltz mit den Worten vor: Die Vertreter der Stadt Saar: 
brücken geſtatten ſich, Eurer Durchlaucht deren ehrerbietige Glückwünſche zum heutigen Tage 
darzubringen und gleichzeitig zu danken für die hohe Ehre, welche Eure Durchlaucht durch 
Annahme des Ehrenbürgerrechts der Stadt Saarbrücken erwieſen haben! 

% Auf die hier erfolgende Gegenrede des Bürgermeiſters Feldmann, daß gerade die 
Wiedergewinnung Elſaß-⸗Lothringens den Saarbrückern beſondere Veranlaſſung gegeben, Seiner 
Durchlaucht dankbar zu ſein, nickte der Fürſt mit dem Kopfe und fuhr dann in ſeiner An⸗ 
ſprache fort, wie oben ausgeführt iſt. 

kur) Bismarck ließ ſich zunächſt die Lehrer vorſtellen und ſah ſich ſodann die einzelnen 
Klaſſen an; einzelnen „Kleinen“ ſchüttelte er herzhaft die Hand, mit den „Größeren“ verkehrte 
er in freundlich⸗ernſter Weiſe. Zuletzt ließ er ſich die demnächſtigen Abiturienten vorſtellen 
und wünſchte ihnen „milde Richter“ und „leichte Aufgaben“. 
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kanzler das Leben nicht ſo ſauer machen, wie die jetzigen es thun. 
iſt leichter als ſelbſt regieren.“) 


Kritiſiren 


Auguſt 1886. 


Ansprache auf dem Bahnhof in Reichenbach an Einwohner des Ortes im Hinblick auf 
die Neuherung einer ewa drohenden Kriegsgefahr. **) 


Befürchten Sie nichts. Leſen Sie Goethes Fauſt! **) 
9. März 1888. 0 


Anſprache an den Bundesrat gelegentlich des Ablebens Heiner Majeftät Wilhelms I. 


Ich entledige mich der traurigen Pflicht, dem Bundesrate von dem heute 
erfolgten Ableben des Kaiſers Wilhelm, ſowie von der Beſteigung des Thrones 
in Preußen durch den König Friedrich III. und von dem hiermit verbundenen 
| Uebergang der Kaiſerwürde auf Allerhöchſtdenſelben Mitteilung zu machen. 
| Laſſen Sie mich Sie gleichzeitig verſichern, daß Seine Majeſtät Sich 
ebenſo wie Sein heimgegangener Vater die gewiſſenhafte Aufrechterhaltung der 
Reichsverfaſſung und die ſorgfältige Beobachtung der derſelben zu Grunde 
liegenden Verträge zur Richtſchnur nehmen wird. Der Kaiſer rechnet dabei 
auf die Mitwirkung Seiner hohen Verbündeten. 


*) Hierauf brachte Gymnaſialdirektor Dr. Steinmetz ein Hoch aus auf den Staats- 
mann, der Deutſchlands Einigung herbeigeführt, auf den Grund-, Eck⸗ und Ehrenſtein des 
Deutſchen Reiches. 

%) Ein Bürger Reichenbachs hatte zu Bismarck bemerkt: „Der politiſche Himmel hat 
ſich recht umdüſtert. Man hat in den letzten Tagen nach dem Sturze des Fürſten Alexander 
von Bulgarien Sorge gehabt, doch hat man mit vollem Vertrauen ſtets zu Ihnen empor⸗ 
geſehen.“ 

) Wie aus Mitteilungen der Umgebung des Fürſten hervorging, hat Fürſt Bismarck 
die Stelle aus dem Spaziergange im erſten Teile des „Fauſt“ im Sinne gehabt, wo der 
„andere Bürger“ nichts Beſſeres weiß 

Als ein Geſpräch von Krieg und Kriegsgeſchrei, 
Wenn hinten, weit, in der Türkei 
Die Völker auf einander ſchlagen. 
Man ſteht am Fenſter, trinkt ſein Gläschen aus, 
Und ſieht den Fluß hinab die bunten Schiffe gleiten; 
Dann kehrt man abends froh nach Haus 
Und ſegnet Fried' und Friedenszeiten. 

Der Reichskanzler hatte die Abſicht, den ganzen Wortlaut des Citats zu geben, war aber 
gleich bei ſeinen erſten Worten durch das Hochrufen des Publikums unterbrochen worden. — 

Anſprache Bismarcks am 22. November 1886 an Mitglieder des Hamburger Bicyeliſten⸗ 
klubs ſ. „Poſt“ Nr. 324 vom 26. November 1886. 


1888. Bundesrat. 123 


21. Juni 1888. 
Anſprache an den Bundesrat aus Anlab der Thronbeſteigung Kaiſer Wilhelm II. 


Nachdem Seine Majeſtät der Kaiſer und König von Preußen Friedrich 
am 15. dieſes Monats aus dieſem Leben abgerufen worden, hat Seine Majeſtät 
der Kaiſer Wilhelm als Allerhöchſtdeſſen Nachfolger in der Regierung des 
Königreichs Preußen die Kaiſerwürde mit allen damit verfaſſungsmäßig ver⸗ 
bundenen Rechten und Pflichten übernommen. In tiefem Schmerze über den 
doppelten Verluſt, den das Königliche Haus und die Nation innerhalb weniger 
Monate erlitten haben, hat Seine Majeſtät der Kaiſer mir den Auftrag zu erteilen 
geruht, dem Bundesrat hiervon Kenntnis zu geben. Seine Majeſtät der Kaiſer, 
durchdrungen von der Größe der auf Allerhöchſtdeſſen Schultern gelegten Ver— 
antwortung, übernimmt dieſelbe in dem Pflichtgefühl des von Gott berufenen 
Nachfolgers Seines hochſeligen Großvaters und Vaters und in dem Vertrauen 
auf den Beiſtand, den Er in der Erfüllung der Kaiſerlichen Pflichten bei Aller⸗ 
höchſtſeinen hohen Bundesgenoſſen zu finden ſicher iſt. Seine Majeſtät rechnet 
bei der Erfüllung der Ihm durch die Reichsverfaſſung geſtellten Aufgaben mit 
Zuverſicht auf die ſtets bewährte bundesfreundliche Geſinnung und bereitwillige 
Mitwirkung der verbündeten Fürſten und freien Städte. Als die oberſte dieſer 
Aufgaben betrachtet der Kaiſer die Aufrechterhaltung der Reichsverfaſſung und 
Schutz des Reichsgebiets, wie eines jeden innerhalb desſelben geltenden Rechts. 
Dieſer verfaſſungsmäßige Schutz deckt die vertragsmäßigen Rechte der einzelnen 
Bundesſtaaten nach der gleichen Wirkung wie die der Geſamtheit, und Seine 
Majeſtät der Kaiſer erblickt in der gewiſſenhaften Handhabung desſelben eine 
Vertragspflicht Preußens und eine der Ehrenpflichten, die dem Kaiſer obliegen. 
Das bundesfeſte Vertrauen der deutſchen Fürſten und freien Städte zu einander 
und ihre im Bundesrat bethätigte Einigkeit haben das Reich befeſtigt und ſtark 
und die gemeinſamen Beſtrebungen aller Bundesglieder für die Wohlfahrt 
Deutſchlands fruchtbar gemacht. Seine Majeſtät der Kaiſer werden dieſes 
Vertrauen und dieſe Einigkeit unter den verbündeten Regierungen mit der 
gleichen Sorgfalt zu pflegen bemüht ſein, wie dies Seinen in Gott ruhenden 
Vorgängern gelungen iſt. In der inneren, wie in der auswärtigen Politik will 
Seine Majeſtät Sich an die Wege halten, auf denen Seine verewigten Vor⸗ 
gänger in der Kaiſerwürde neben der Liebe Ihrer Reichsgenoſſen das Vertrauen 
der auswärtigen Mächte dahin gewonnen haben, daß dieſelben in der Stärke 
des Deutſchen Reiches eine Bürgſchaft des europäiſchen Friedens erblicken. 
Seine Majeſtät hat, um dieſe ſeine Abſichten zu verkünden, und um allen 
darüber verbreiteten Zweifeln perſönlich entgegen zu treten, den Reichstag auf 
den 25. dieſes Monats berufen und mich beauftragt, der zuverſichtlichen Hoff— 
nung Ausdruck zu geben, daß Seine Majeſtät für die weitere Durchführung 


N 
| 
| 


124 1888. Erntefeſt auf Gut Schönau. 


der Abſichten, von denen Seine verewigten Väter ſeit der Herſtellung des 
Reiches geleitet wurden, auf die bundesfreundliche Unterſtützung des Bundesrats 
werde rechnen dürfen. 


22. September 1888. 


Anſprache an Feldarbeiter bei dem Ernleſeſt auf dem Gute Hchonau. “) 


Ich ſehe mit Vergnügen, daß Ihr alle heiter und vergnügt ſeid, und ſage 
ich noch allen beſten Dank für die Thätigkeit, welche Ihr in letzter Zeit habt 
entwickeln müſſen, denn es hieß die Ernte, welche recht trübe Hoffnungen er— 
wecken mußte, möglichſt raſch einzuſchaffen, und es iſt alles noch beſſer geworden, 
als man es nach dieſem langen Winter und naſſen Sommer erwarten konnte. 
Der Winter hat uns allen viel Trübes gebracht, wir haben unſern alten 
Kaiſer begraben müſſen und ſchon wenige Monde ſpäter ſeinen Sohn, unſern 
Kaiſer Friedrich. Hier iſt auch nach trüben Tagen wieder Sonnenſchein ge— 
worden, denn mit Stolz können wir Deutſchen auf unſern Kaiſer Wilhelm II. 
blicken, der ein Soldat vom Kopf bis zur Sohle iſt und gewiß tapfer drein— 
ſchlagen wird mit Hilfe ſeines Heeres, wenn Deutſchland angegriffen würde. 
Aber Kaiſer Wilhelm II. liebt ſeine Unterthanen zu ſehr und wird alles auf— 
bieten, um ihnen den Frieden zu erhalten; denn diejenigen von Euch, welche 
vor achtzehn Jahren mit mir in Frankreich waren, die wiſſen es, was es heißt, 
das Erntefeſt feiern; wenn der Feind im Lande ſteht, dann bleibt nicht viel 
für den Landmann übrig, und deshalb wollen wir heute unſeres Kaiſers ge— 
denken und ihm ein donnerndes Hoch darbringen: Unſer Kaiſer lebe hoch!“ “) 

) Auf dem Gute Schönau wurde das Erntefeſt von den Gutsangehörigen der vier 
Bismarckſchen Güter gemeinſchaftlich gefeiert. Als der Erntezug auf dem Gutshof mit Muſik 
angelangt war, wurden vier Erntekränze von je einer Kranzträgerin überreicht, worauf der 
Inſpektor aller vier Güter eine Anrede an die Leute hielt. Dann begann der Tanz. Etwa 
um 5 Uhr erſchien der Reichskanzler im offenen Wagen und ſah längere Zeit dem fröhlichen 
Treiben der Leute zu, bis er den Wagen verließ, ein Glas Bier zur Hand nahm und die 
obenſtehende Anrede an die umſtehenden Leute hielt. 

**) Fürſt Bismarck leerte darauf ſein Glas und ſagte: „Nun geht hin, Leute, und 
trinkt auch ein Glas,“ was gewiſſenhaft erfüllt wurde. — Der Fürſt blieb dann noch, um 
mit einigen der Gäſte ein paar Worte, häufig ſcherzhaften Inhalts, zu wechſeln, und es 
wurden ihm auch von drei jungen Damen Blumen überreicht, welche er huldvoll entgegen— 
nahm. Beim Fortgehen äußerte ſich der Fürſt gegen den Inſpektor lobend über die ganze 
Veranſtaltung und wünſchte, daß den Leuten reichlich zu trinken gegeben werde. 
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10. November 1888. 


Friedrichsruh. Anſprache an die Deputation der vereinigten Bentral-Innungsverbands- 
Dorftände Deulſchlands. “) 


Ich freue mich über Ihr unerwartetes Erſcheinen. Zu den für das not— 
wendige Beſtehen des Handwerkerſtandes erforderlichen Geſetzesbeſtimmungen 
iſt Ihre Mitwirkung nicht allein erwünſcht, ſondern erforderlich; denn um etwas 
Gedeihliches zu ſtande zu bringen, müſſen Sie der Staatsregierung bei der 
Ausarbeitung geſetzlicher Beſtimmungen mit Ihren praktiſchen Erfahrungen und 
Ratſchlägen zur Seite ſtehen. Es iſt dringend notwendig, daß die ſozial— 
politiſchen Geſetze, beſonders das Krankenverſicherungsgeſetz, eine Abänderung 
erfahren, um den Innungen die Einrichtung von Krankenkaſſen zu ermöglichen. 


1. April 1889. 


Anſprache an eine Deputalion des Bentralverbandes deulſcher Induſtrieller, welche Vismarck 
Gluückwünſche zum 74. Geburtstage ausſprach. “*) 


Ich danke Ihnen für Ihre guten Wünſche und freue mich über das 
Gedeihen der deutſchen Induſtrie, wünſche derſelben ferneren guten Fortgang 
und glaube die Hoffnung auf die Erhaltung des Friedens ausſprechen zu 
können. Wenn auch hier und da ein Reifen an dem Falle ſpringt, jo iſt es 
mir bisher doch immer noch gelungen, einen neuen anzulegen, und ich betrachte 
die Erhaltung des Friedens als die Hauptaufgabe für den Reſt meines Lebens. 
Allerdings haben wir unruhige Nachbarn, bei denen die Volksleidenſchaften 
einen unvorhergeſehenen Ausbruch herbeiführen können; für unſer Staatsſchiff 
haben wir aber an den monarchiſchen Einrichtungen gleichſam den eine ruhige 
Fahrt verbürgenden, vor dem Umkippen ſchützenden Ballaſt, und im Hinblick 
auf dieſe Einrichtungen können wir manches ruhig hinnehmen, was anderwärts 
die Leidenſchaften erregen würde. 

Wiederholt muß ich meine Befriedigung darüber ausſprechen, daß die 
Induſtrie ſeit 1879 proſperirt, und daß die Propheten, die von der damals 
eingetretenen Umkehr in der Wirtſchaftspolitik das Gegenteil, nämlich ein 


*) Die Deputation war beauftragt, das Protokoll des zweiten allgemeinen deutſchen 
Innungstages, welcher in Berlin vom 2. bis 9. September ſtattgefunden hatte, dem Fürſten 
Bismarck zu überreichen und bei dieſer Gelegenheit die Wünſche und Ziele der handwerker— 
lichen Beſtrebungen vorzutragen. Der Reichskanzler äußerte ſeine Freude über das Erſcheinen 
der Deputirten. 

*) Am 1. April begaben ſich die Mitglieder des Direktoriums in das Reichskanzlerpalais 
und wurden alsbald von Bismarck empfangen. Die Anſprache hielt der Geheime Kommerzienrat 
Schwartzkopff. 
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Zurückgehen der deutſchen Induſtrie, vorausgeſagt haben, unrecht hatten. 
Delbrück hat in dieſen Angelegenheiten als Autorität gegolten; ich habe zwar 
von dem und jenem mehr verſtanden als Delbrück, aber als volkswirtſchaftliche 
Autorität hat dieſer auch mir gegolten, bis mir gemeldet worden iſt, ein Hoch— 
ofen nach dem andern werde ausgeblaſen und es werde alle Tage ſchlechter. 
Als ich dies Delbrück mitteilte, wurde dieſer blaß, und als die ſchlimmen 
Nachrichten ſich mehrten, hat Delbrück um ſeine Entlaſſung gebeten aus Ge— 
ſundheitsrückſichten, er fühle ſich angegriffen. Damit iſt Delbrück gegangen, 
ſeine Geſundheit hat ſich erfreulicherweiſe wieder gebeſſert, der erſte Gebrauch 
aber, den er von der Wiedererlangung derſelben gemacht hat, iſt der geweſen, 
daß er mich ziemlich heftig angegriffen hat . .. 

Sie haben Ihrem Bedauern Ausdruck gegeben über den Tod des Baron 
Varnbüler. Auch ich beklage ſein Hinſcheiden. Er war in den Detailfragen 
des Zolltarifs wohlbewandert und war mir deshalb bei der Vorbereitung des 
Zolltarifs eine große Stütze.“) 


22. Oktober 1889. 
Friedrichsruh. Ansprache beim Empfange der Geſandtſchaft des Sultans von Hanſſhar. 


Es freut mich ſehr, die Abgeſandten Seiner Hoheit des Sultans von 
Sanſibar bei mir zu ſehen, und ich danke Ihnen herzlichſt für die mir über- 
brachten koſtbaren Geſchenke. 

Von dem Geweſenen wollen wir nicht mehr ſprechen, ich hoffe aber, daß 
der Sultan in Zukunft meinen wohlgemeinten Ratſchlägen Folge geben wird. 
Deutſchland und England gehen in dieſer Frage Hand in Hand. Die deutſche 
Stellung in Sanſibar iſt mehr eine kaufmänniſche als eine politiſche. Ich 
lege Wert darauf, daß die Deutſchen gute Beziehungen zum Sultan unter— 
halten, und zweifle nicht, daß ſolche Beziehungen auch für den Sultan pekuniär 
vorteilhaft ſein werden, da die Deutſchen und der Sultan bei gegenſeitigem 
Vertrauen gemeinſam gute Geſchäfte machen können, die bei dem früher be— 
ſtehenden Mißtrauen unmöglich geweſen find. **) 

) Darauf erwiderte der Kommerzienrat Haßler, auch er hätte ſich damals von den 
eminenten Leiſtungen Varnbülers zu überzeugen Gelegenheit gehabt, aber ohne den Kanzler 
wäre es eben doch nicht gegangen, die Induſtriellen wüßten, was ſie ihm zu verdanken hätten, 
wünſchten und bäten zu Gott, daß er ihn noch lange erhalten möge, und hegten die ſichere 
Hoffnung, daß die Vorſehung, die dem deutſchen Volke ihn, den Kanzler, geſchenkt und bisher 
erhalten habe, der Induſtrie auch ferner helfen werde. Darauf dankte der Kanzler und ſagte, 
er gebe ſich in Gottes Willen. 

*) Fürſt Bismarck beſchenkte den Geſandten Ben Soliman und die anderen Mitglieder 
der Geſandtſchaft auch ſeinerſeits mit wertvollen Andenken. 
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31. März 1890. 


Friedrichsruh.“) Anſprache bei Gelegenheit des Bismarck zum fünfundſiebenzigſten 
Geburtstage von den Hamburgern gebrachten Fackelzuges. ““) 


Sie wiſſen, daß ich nun achtunzwanzig Jahre lang Miniſter geweſen 
bin. Das war eine mühevolle Arbeit. Nun habe ich Friedrichsruh aufgeſucht 
und gedenke hier den Reſt meines Lebens zuzubringen. Daß Sie ſo zahlreich 
hier ſind, iſt mir ein Zeugnis, daß mir ein kleiner Teil meiner Arbeit ge— 
lungen iſt. “*) 

(Und dann nach Schluß des Fackelzuges:) 

Meine Herren, ich bin nun ſchon ſieben Jahre lang Ihr Ehrenbürger 
und habe mir dieſe Ehre redlich erworben. Auch hoffe ich, mir dieſelbe für 
die Zukunft zu erhalten. Ich will nun als Privatmann in der Nähe der 
altbekannten Stadt leben und hoffe, daß es mir jetzt möglich werden wird, 


*) Bismarck war auf der Reiſe von Berlin nach Friedrichsruh, die er nach der Ent⸗ 
laſſung aus ſeinen Aemtern zurücklegte, auf den Zwiſchenſtationen der Gegenſtand lebhafter 
Ovationen. Schon in Neuſtadt a. D. wurde der Fürſt vom Bürgermeiſter begrüßt. In 
Wittenberge war der Bahnhof von einem zahlreichen Publikum angefüllt. Als dem Fürſten 
gegenüber einer der Herren äußerte, es werde Seiner Durchlaucht ungewohnt vorkommen, 
nach ſo angeſtrengter Thätigkeit der Ruhe zu pflegen, antwortete der Fürſt, wie der „Ham⸗ 
burger Korreſpondent“ berichtet: „Nun, da habe ich ja Gelegenheit, mir die Welt einmal 
von einer andern Seite anzuſehen!“ In Hagenow war gerade ein Zug mit vierter Klaſſe 
angekommen, dem Landleute und Arbeiter entſtiegen. Auch dieſe begrüßten den Fürſten, und 
letzterer ließ ſich mit ihnen in ein freundliches Geſpräch ein, fragte ſie, wie es auf den Feldern 
ausſehe und ob der Winterroggen gut wachſe ꝛc. In Ludwigsluſt, wo der Empfang ein 
beſonders herzlicher war, erkundigte ſich der Fürſt nach dem Befinden der Großherzogin⸗Mutter. 

*) Der Hamburger Nationale Wahlverein von 1884, welcher den Fackelzug veranſtaltete, 
hatte 1700 Pech- und Magneſiumfackeln verteilen laſſen, und ebenſo viel Fackeln waren 
noch hinzugekommen. Mehrere Sonderzüge brachten die Teilnehmer, unter denen ſich die 
Kriegervereine von 1870/71 mit ihren Fahnen befanden, nach Friedrichsruh. Gleich bei den 
erſten Klängen des Marſches — es war der Hohenfriedberger — trat der Fürſt aus dem 
ſüdlichen Thor des Parkes, in Küraſſieruniform und Mütze. Hinter ihm ſtellten ſich die 
Mitglieder ſeiner Familie, darunter die Grafen Wilhelm Bismarck und Rantzau mit ihren 
Gemahlinnen auf. 

***) Dr. Nolte, der Vorſitzende des Vereins, dankte dem Fürſten im Namen des Feſt⸗ 
ausſchuſſes und ſchloß mit den Worten: „Geſtatten uns Eure Durchlaucht, unſern Dank 
auszuſprechen für die lange Thätigkeit, die Sie dem deutſchen Vaterlande gewidmet. Ihr Name 
iſt nicht nur für ewige Zeiten mit goldenen Lettern in die Tafeln der Geſchichte, ſondern 
auch in die Herzen geſchrieben, und ſo lange deutſche Herzen ſchlagen, wird man Ihren Namen 
mit Ehrfurcht und zugleich mit Freude nennen. Wir flehen heute alle am Vorabende Ihres 
Geburtstages zu dem Allerhöchſten. Gott ſegne und ſchütze Sie.“ Nicht enden wollende 
Hochrufe folgten der Anſprache. Während der Zug ſich nun vorüberbewegte, wurden vom ſtill⸗ 
ſtehenden und Spalier bildenden Publikum die „Wacht am Rhein“ und „Deutſchland über 
alles“ geſungen. Der Fürſt ſtand während der ganzen Zeit mit der Hand an der Mütze 
grüßend da. 
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Hamburg öfter zu beſuchen. Aber für heute bitte ich, mich zu beurlauben. Ich 
habe ſeit drei Jahren nie fo lange auf einer Stelle geftanden als heute, und ich 
bin doch kein Jüngling mehr. So nehme ich denn Abſchied von Ihnen, aber 
keinen Abſchied für immer. Für heute ſchließe ich mit dem plattdeutſchen Wort, 
das gewiß wahr iſt: So veel Hurrah het Friedrichsruh ſin Dag nich hört!“) 


1. April 1890. 


Friedrichsruh. Anfprachen: I) An eine Gottinger Htudentendeputation.**) 


Das Jahr 1815 iſt, wie Sie richtig bemerkten, unſer beiderſeitiges Ge— 
burtsjahr. Beide haben wir, die Burſchenſchafter, wie ich, das Gleiche erſtrebt: 
die Einigkeit Deutſchlands. Das iſt erreicht worden. Ich habe es erſtrebt 
auf dem Wege, den mir meine Erziehung und Geburt angewieſen haben; ich 
habe das Beſtehende geachtet und die Erreichung meines Zieles durch die 
Monarchen gewollt. Ich ermahne die akademiſche Jugend, am Beſtehenden 
feſtzuhalten, ehe Beſſeres an die Stelle desſelben getreten iſt. 


*) Nachdem Fürſt Bismarck und ſeine Familie ſich wieder in das Schloß begeben 
hatten, wurden der vom Fürſten ſchon vorher aufs freundlichſte begrüßte Herr Adolf Woermann 
und als Abgeordnete des Komitees die Herren Dr. Nolte, Vorſitzender des Reichstagswahlvereins, | 
Generalkonſul Schabert, Dr. Semler und Dr. von Melle gütigſt eingeladen, noch beim Fürſten 
im Schloſſe zu erſcheinen. Von den Grafen Herbert und Wilhelm Bismarck auf das liebens⸗ 
würdigſte begrüßt, wurden die genannten Herren nach der bedeckten Terraſſe des Schloſſes 
geführt, wo der Fürſt, umgeben von ſeinen Angehörigen, den weiteren Verlauf des ſich in 
einem großen Bogen um den Park herum bewegenden Fackelzuges beobachtete. Der Fürſt 
ſaß in einem bequemen Gartenſtuhl, die mit einer Decke geſchützten Füße auf einen Schemel 
geſtützt, und rauchte ſeine lange Pfeife. Er ſah wohl und friſch aus und unterhielt ſich in 
ungezwungenſter, liebenswürdigſter Weiſe mit Herrn Woermann und den anderen, ihm von 
jenem vorgeſtellten Hamburger Herren. 

) Zum Geburtstag des Fürſten erſchien ein Trio von Studenten aus Göttingen in 
vollem Wichs, angethan mit Baret und Pikeſche. Es war eine Geſandtſchaft der deutſchen 
Burſchenſchafter, die am Nachmittag Zutritt ins Schloß erhielt, um dem Fürſten eine Adreſſe 
nachſtehenden Wortlauts zu überreichen: „In der bedeutungsvollen Stunde, in der Eure 
Durchlaucht von der Stelle als höchſter Beamte des geeinten deutſchen Vaterlandes und vor⸗ | 
nehmſter Berater der drei erſten Kaiſer zurückgetreten find, regte ſich in der deutſchen Burſchen⸗ 
ſchaft der innigſte Wunſch, Eurer Durchlaucht noch einmal huldigenden Dank darzubringen 
für die gewaltigen Thaten, durch die Eure Durchlaucht dem deutſchen Volke die Einheit 
errungen und damit dem heißen Sehnen und Streben der deutſchen Burſchenſchaft Erfüllung 
gebracht haben. Um dieſem Danke Ausdruck zu geben, glaubt die deutſche Burſchenſchaft 
— die auch das Jahr 1815 ihr Geburtsjahr nennt und dadurch jetzt beſondere Veranlaſſung 
hat, rückwärts zu ſchauen — keinen beſſeren Tag wählen zu können, wie den heutigen, an 
dem Eure Durchlaucht das 75. Jahr eines Lebens vollenden, das ganz voller Mühe und 
Arbeit nur des Deutſchen Reiches Macht und Herrlichkeit geweiht war.“ 
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2) An Beamte der preußbiſchen Eiſenbahnperwallung, welche einen Fackelzug brachten. 


Ich danke Ihnen, daß Sie mich an meinem fünfundſiebenzigſten Geburts— 
tage durch Ihr Erſcheinen und durch dieſen ſchönen Fackelzug erfreuen. Es 
ſind in unſerer Zeit zwei Pole, um welche ſich die materielle Entwicklung 
bewegt: Kohle und Eiſen. Die Verſchmelzung, das Zuſammenwirken dieſer 
beiden Elemente ermöglicht das Eiſenbahnweſen; ohne dasſelbe würde dieſe 
enge Verbindung nicht ſtattfinden. Erſt durch dieſes Beförderungsmittel iſt die 
ganze moderne Entwicklung bewirkt worden, und ſo ſind die Eiſenbahnen, 
ihre Leiter und Beamten, die eigentlichen Träger der Kultur. Von den An— 
weſenden werden ſich wohl nur wenige der eiſenbahnloſen Zeit erinnern, ich 
aber kann es, ich weiß, wie ich in meiner Heimat als ein Wunder angeſtaunt 
wurde, als ich erzählte, daß ich — es war wohl 1837 oder 1838 — in Belgien 
auf einer Eiſenbahn gefahren ſei. Und dann kam die erſte Eiſenbahn in 
Preußen, von Berlin nach Potsdam, 1839; aber da wurde nur ein Geleis 
gebaut, denn auf einen größeren Verkehr wurde nicht gerechnet, und auch ſonſt 
war man in dieſer Beziehung etwas engherzig geſinnt. Ich bin ſtets, ſeit ich 
im Amte war, für eine Konzentrirung oder jagen wir für die Verſtaatlichung 
eingetreten, denn ich hielt den Nutzen der Eiſenbahnen im Privatbeſitz oder in 
dem von Aktiengeſellſchaften für geringer, als wenn fie in der Hand des 
Staates wären. Aber erſt als ich Maybach als Mitarbeiter gefunden hatte, 
konnte ich meine Abſichten durchſetzen, weil er ein kundiger Mann war 
aus Ihrem Kreiſe; ich bin ihm für ſeine Thätigkeit zeitlebens zu Dank ver— 
pflichtet, denn was das Eiſenbahnweſen anlangt, ſo hat er eigentlich, nach— 
dem ich ihm in den Sattel geholfen hatte, alles allein gemacht. Jeder Staat 
kann ſich Glück wünſchen, der einen ſo tüchtigen Fachmann an leitender Stelle 
hat. Und jetzt, meine Herren, gibt es keine Schwierigkeiten mehr für die 
Technik; die Elbe iſt mit unzähligen Brücken überſpannt ſeit 1840, und ſie 
bildet jetzt kein Hindernis und keine Grenze mehr wie vor dieſer Zeit. Alles 
iſt Ihnen, iſt der Eiſenbahntechnik möglich. Berge werden durchbohrt, Flüſſe 
und Meeresarme überbrückt; da fällt auch manches Alte zum Opfer, aber 
ſchonen Sie immerhin bei Ihren Umgeſtaltungen das hiſtoriſch Merkwürdige, 
wenn es angeht. Und nun nochmals meinen Dank. Nachdem ich 28 Jahre 
im Dienſte geweſen bin, werde ich nun hier ſtill und ruhig leben; aber ich 
möchte doch von Zeit zu Zeit Menſchen um mich ſehen und dann hoffentlich 
auch viele von Ihnen!“) 


*) Nachdem die Fackelträger Aufftellung genommen, begrüßte der Eiſenbahn-Präſident 
Krahn⸗Altona den Fürſten mit folgender Anſprache: „Hierher, nach einſamer Waldesruh' richtet 
ſich heute die bewundernde Teilnahme der Welt und die heißen Wünſche des deutſchen Volks, 
ſeines Kaiſers und ſeiner Fürſten. Die Seelen der abgeſchiedenen Mitarbeiter an dem 
großen Werke, welchem Eure Durchlaucht Ihr ruhmreiches Leben geweiht, der verklärte 
Geiſt unſeres unvergeßlichen großen Heldenkaiſers beleben den ſtillen Wald und ihre ſegnenden 
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16. April 1890. 


Friedrichsruh. Anſprache an die Depulalion des Benfralverbandes deulſcher Induftrieller 
bei Aeberreichung einer Adteſſe.“) 


Wenn Sie dem Bedauern Ausdruck geben, daß ich meinen Abſchied ge— 
nommen habe, ſo kann ich nur bemerken, daß ich meinen Abſchied erhalten 
habe und ſehr gern im Amt geblieben wäre, wenn Seine Majeſtät der Kaiſer 
es gewollt hätte. Um die Einheitlichkeit der Regierung zu ſichern, habe ich 
an die alte Kabinetsordre von 1852 erinnert, welche den Verkehr der einzelnen 
Miniſter mit der Krone unter die Kontrolle des Miniſterpräſidenten ſtellt. Der 
Kaiſer hat mir meine Konferenz mit dem Abgeordneten Windthorſt zum Vorwurf 
gemacht, ich muß es aber als das Recht des Kanzlers betrachten, mit jedem 
„Reichsboten“ ſelbſtändig zu verkehren. Windthorſt hat die Konferenz gewünſcht, 
aber ſo unerhörte Forderungen geſtellt, daß dieſelben gar nicht ernſt gemeint 
ſein konnten. In ſachlicher Beziehung bin ich in Meinungsverſchiedenheit mit 
dem Kaiſer in Betreff der Behandlung der Arbeiterfragen geraten. Nach 
meiner Anſicht muß das jetzige Vorgehen der Regierung zur Züchtung von 
Sozialdemokraten führen.“) 


Grüße durchrauſchen die Wipfel ſeiner alten Bäume und Eurer Durchlaucht Haus. In dieſe 
hehre Feſtſtimmung hinein ſind wir gekommen, die Herzen voller Liebe und Dankbarkeit 
um unſere ehrfurchtsvollſten Huldigungen und Glückwünſche darzubringen. Gott der Herr, 
welcher Eurer Durchlaucht Leben jo glorreich geſtaliet und mit Erfolgen jo wunderbar ge— 
ſegnet hat, wolle es herrlich weiterführen bis ans Ende. Wir aber wollen geloben und dies 
Gelöbnis auf die kommenden Geſchlechter vererben, in treuer Hingabe an König und Vater— 
land, in heißer Liebe zu Deutſchland Eurer Durchlaucht nachzueifern; die höchſten Güter, 
welche Sie der Nation erworben, als heiliges Vermächtnis zu pflegen und zu bewahren, 
Deutſchlands Einigkeit und Macht, ſeine Größe, Wohlfahrt und Geſittung allezeit hochzuhalten 
und zu ſchirmen gegen alle Stürme der Zeit. Und nun wollen Eure Durchlaucht uns ge— 
ſtatten, die Gefühle und Wünſche, welche unſere Herzen heut bewegen, auszutönen in den Ruf: 
Fürſt Bismarck, des Deutſchen Reiches unſterblicher Kanzler, des deutſchen Volkes Stolz und 
Freude, des deutſchen Mannes Ruhm und Zier, Frau Fürſtin und das fürſtliche Haus, ſie 
leben hoch!“ 

Nachmittags richtete Bismarck an die im Schloßpark konzertirenden Militärkapellen 
folgende Worte: „Ich bin jetzt aus dem Dienſte getreten. Ich bin bloß noch Soldat. In 
dieſer Eigenſchaft geſtatte ich mir, Sie aufzufordern, mit mir und Ihrem kommandirenden 
General, Herrn von Lesczynski, ein Hoch auszubringen auf Seine Majeſtät den Kaiſer.“ 

„) Die Deputation beſtand aus dem Geheimen Kommerzienrat Schwartzkopff, Kom⸗ 
merzienrat Haßler, Generalkonſul Ruſſell, Geheimen Finanzrat Jencke, Geheimen Kommerzienrat 
Eugen Langen und Generalſekretär Bueck. Der Wortlaut der überreichten Adreſſe findet ſich 
abgedruckt im „Berliner Lokalanzeiger“ Nr. 179 vom 18. April 1890. 

) Die „Hamburger Nachrichten“ haben den Text der Anſprache Bismarcks nicht gebracht. 
In der Nr. 97 vom 24. April 1890, Abendausgabe, reproduzirten dieſelben die Nachricht 
der „Berliner Politiſchen Nachrichten“, wonach die von der „Freiſinnigen Zeitung“ Nr. 94 
vom 23. April 1890 gebrachte, von uns abweichende Faſſung der Bismarckſchen Anſprache 
erfunden ſei. Zu vergleichen über den Empfang der gedachten Deputation noch das „Berliner 
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23. Mai 1890. 


Friedrichsruh. Anſprache an die Vertreter der lechniſchen Hochſchulen zur Aeberreichung 
einer Adreſſe.“) 


Ich heiße Sie in meinem Hauſe herzlich willkommen, ich freue mich, die 
Vertreter der ſämtlichen deutſchen techniſchen Hochſchulen begrüßen zu können, 
und betrachte dieſes als Zeichen, daß auch dort der Einheitsgedanke, der 
Deutſchland durchzieht, Platz gegriffen hat. Ich bin auch jung geweſen und 
habe mich ſchon in Göttingen dem nationalen Zuge nach Einheit angeſchloſſen, 
der manchem ſo verhängnisvoll geworden iſt. Man ſchreibt mir die Aeußerung 
zu, nur durch Blut und Eiſen könne die Einheit Deutſchlands hergeſtellt werden, 
aber dieſes iſt falſch verſtanden worden. Ich habe geſagt, und es war mein 
ſtetes Beſtreben, es zu erfüllen, man müſſe dem Könige möglichſt viel Macht 
geben, damit er im Notfalle alles Blut und Eiſen in die Wagſchale werfen 
könnte. Glücklicherweiſe find wir darüber jetzt hinaus. Das größte Glück für 
Deutſchland iſt der Friede, und ich glaube nicht, daß je ein deutſcher Kaiſer 
mit einem Blick auf die Landkarte napoleoniſche Eroberungsgelüſte hegen wird. 
Was blüht im Frieden mehr als die Technik? Man ſchaffe eine neue An— 
nehmlichkeit, eine Verkehrserleichterung, und ſie wird bald zum Bedürfnis 
werden. Sie ſind nicht an die Scholle gebunden. Ein Juriſt, aus ſeinem 
Staatsleben geriſſen, ſteht hilflos da. Die Anforderungen an Ingenieure und 
Architekten ſind in der ganzen Welt die gleichen. Man ſehe nur, welche 
ehrenvolle Stellungen ſich die Deutſchen im Auslande erringen. Ich kann 
Ihnen, meine Herren, alſo nur Glück wünſchen zu einem ſo vortrefflichen Berufe 
wie dem Ihrigen. **) 

Tageblatt“ Nr. 203, 207 und 208 vom 23. und 25. April 1890, die „Tägliche Rundſchau“ 
Nr. 95 vom 24. April 1890, die „Frankfurter Zeitung“ vom 24. April 1890, Morgenblatt 
und die „Baſeler Nachrichten“ Nr. 110 vom 25. April 1890. 

*) Einer von Berlin ausgegangenen Anregung zufolge hatten ſich die Vertreter von 
ſämtlichen neun techniſchen Hochſchulen Deutſchlands: Berlin, Dresden, Aachen, Hannover, 
Braunſchweig, Darmftadt, Karlsruhe, München und Stuttgart am 22. Mai in Hamburg 
verſammelt, um dem Fürſten Bismarck anläßlich ſeines Rücktritts eine Adreſſe zu überreichen. 
Auf eine telegraphiſche Anfrage lief an demſelben Abend folgendes Telegramm aus Friedrichsruh 
in Hamburg ein: „Die Vertreter der techniſchen Hochſchulen werden mir morgen mittag 
12 Uhr in Friedrichsruh willkommen ſein. v. Bismarck.“ Der Fürſt trug, als er die 
Studirenden empfing, einen bis an die Knie reichenden, dunkelbraunen Gehrock, in der rechten 
Hand hielt er den bekannten grauen Schlapphut. Zwei rieſige graue Ulmer Doggen hatten 
den Fürſten auf ſeinem Spaziergang begleitet und kamen mit ihm ins Zimmer herein. 
Es folgte nun die Vorſtellung der Vertreter der einzelnen techniſchen Hochſchulen. Sodann 
ſprach der Vertreter der Berliner Hochſchule, stud. Grauert, dem Fürſten den Dank aus 
für die Ehre des Empfanges, verlas und überreichte die Adreſſe, deren Beſchreibung man in 
den „Hamburger Nachrichten“, Beilage zu Nr. 125 vom 28. Mai 1890, findet. 

**) Nach einer Aufzeichnung des stud. mach. Albert Bantlin, des Vorſtandes des Ver— 
bandes der Stuttgarter Hochſchule, gab Bismarck ſeinem Danke in folgender Rede Ausdruck 
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5. Juni 1890. 


Friedrichsruh. Anſprache an die Abgeſandlen des Bürgervereins zu Charloltenburg bei 
Aeberreichung einer Adreſſe. “) 


Sie haben mir eine große Freude bereitet, indem Sie mir die Empfin— 
dungen Ihrer Mitbürger zum Ausdruck brachten. Gern habe ich immer Char— 
lottenburg beſucht. Jetzt vor zwei Jahren eilte ich faſt täglich, allerdings mit 
tiefer Wehmut im Herzen, dorthin an das Krankenbett des Hochſeligen Kaiſers 
Friedrich. Was von mir geleiſtet iſt, muß im weſentlichen auf meinen Aller— 
gnädigſten Herrn, den Hochſeligen Kaiſer Wilhelm, und ſeine Armee zurückgeführt 


„Meine Herren! Ich freue mich, das geſamte junge techniſche Deutſchland vor mir zu ſehen. 
Auch ich ſtrebte in meiner Jugend nach Einheit. Man nannte es damals Träume. Nun, 
die Zeiten find jetzt vorüber. Wir ſtehen jetzt groß und geachtet da in der Welt... Wenn 
ich denke, welche Spannungen zum Beiſpiel zwiſchen Nord- und Süddeutſchland, oder zwiſchen 
Preußen und Sachſen, oder ſelbſt zwiſchen Oſt- und Weſtpreußen beſtanden haben, und ich 
vergleiche damit die heutige Lage der Dinge, ſo iſt nach meiner Ueberzeugung die Zeit des 
Zwiſtes und Haders für alle Zeiten vorbei und der Beſtand des Reiches geſichert.“ Er habe 
damals erkannt, daß der Weg zur Einheit durch den König von Preußen gehe, und den 
Ausdruck „Blut und Eiſen“ habe er in dem Sinne gemeint: der König von Preußen müſſe 
ein ſtarkes Heer beſitzen, damit er im geeigneten Moment ein möglichſt großes Gewicht von 
„Blut und Eiſen“ in die Wagſchale werfen könne. Mit Schützenfeſten und Turnfeſten allein 
hätte man die deutſche Einheit nicht herſtellen können. Sicher aber dürfe man ſein, daß 
niemals ein deutſcher Kaiſer eine Eroberungspolitik verfolgen würde wie der erſte Napoleon. 
Die Karte Europas auf gewaltſame Weiſe umzugeſtalten, liege einem deutſchen Kaiſer ferne. 
Und nunmehr ging der Fürſt auf ein anderes Thema über, das ſpeziell an die vor ihm 
ſtehenden Vertreter der techniſchen Hochſchulen, an die dereinſtigen Leiter und Förderer der 
Induſtrie gerichtet war: Die Unzulänglichkeit der juriſtiſchen Bildung oder überhaupt aller 
Fakultäten mit Ausnahme des Arztes beſtehe darin, daß ſie eben für die heute beſtehenden 
Zuſtände zugeſchnitten ſeien. Kommen aber dieſe einmal ins Gleiten, was zwar ſehr ferne 
liege, und eher zu ſeiner Zeit hätte eintreten können, ſo ſei es auch mit jenen erſteren ſchlecht 
beſtellt. Er halte es auch insbeſondere für einen glücklichen Griff, daß wir uns als Glieder 
einer großen Körperſchaft ſo frühzeitig ſchon zuſammengefunden hätten. „Sie dagegen, meine 
Herren, Sie können als Induſtrielle ſich Hunderttauſende auch außerhalb Ihres Vaterlandes 
verdienen, Sie können ſich als Konſtrukteure auch außerhalb Deutſchlands einen Namen 
machen. Die Geſetze der Chemie oder der Baukunſt, ſie gelten in der ganzen Welt. Sie 
ſind nicht an die Scholle gebunden und können dem deutſchen Namen auf der ganzen Welt 
Ehre machen. Die Technik iſt die Regentin der Zukunft, und ich beglückwünſche jeden ein— 
zelnen von Ihnen, daß er dieſen Beruf gewählt hat. Der Einfluß der Technik auf unſer 
ganzes Staats- und Kulturleben wird immer größer werden und hat ſeinen Höhepunkt noch 
lange nicht erreicht.“ Noch einmal ſprach Fürſt Bismarck ſeinen Dank aus und drückte jedem 
die Hand. Er ſprach mit jedem einzelnen über die Verhältniſſe ſeiner Hochſchule, über ſeine 
Verbindung u. ſ. w. und bemerkte ſchließlich: „Wir können uns das aber alles bei einem 
Gläschen Vier erzählen.“ 

*) Die Deputation beſtand aus dem Profeſſor Dr. Fr. Dieterici, dem Direktor 
Dr. J. F. Holtz und dem Rentier W. Preuße. Herr Profeſſor Dieterici entwickelte dem 
Fürſten Bismarck die Entſtehungsgeſchichte der Dankadreſſe; Herr Dr. Holtz verlas dieſelbe und 
Herr Preuße überreichte das Original, die Erläuterungen zu den Zeichnungen hinzufügend. 
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werden. Nur für einen kleinen Teil haben meine ſchwachen Kräfte zu Deutſch— 
lands Erhebung und Deutſchlands Einheit beigetragen. Immerhin iſt die von 
Ihnen mir kundgethane Geſinnung ſo vieler Charlottenburger Bürger gleichſam 
eine Quittung für mein lange Jahre hindurch erſtrebtes Ziel. Nachdem das 
Bewußtſein von der Einheit und Macht Deutſchlands in allen deutſchen Herzen 
Raum gewonnen hat, iſt das ein ſicherer Grund für die Weiterentwicklung 
unſeres teuren Vaterlandes. Sagen Sie Ihren Mitbürgern, daß ich von 
dem Ausdruck ihrer Geſinnung tief ergriffen und reich belohnt bin für alles, 
was ich erſtrebt habe.“) 


12. Juni 1890. 


Friedrichsruh. Anſprache an die Aögeſandten der Hladl Stuttgart zur Aeberreichung 
des Ehrenbürgerbriefes. **) 


Es iſt für mich eine hohe Auszeichnung, Ehrenbürger der Hauptſtadt eines 
der hervorragendſten unſerer verbündeten Staaten zu werden. Stuttgart iſt 
mir nicht fremd, ich bin früher unter dem König Wilhelm dort gern geweſen 
und habe mich an der ſchwäbiſchen Gaſtlichkeit erfreut. Ich ſehe Ihre heutige 
Gabe als eine Ordensverleihung von ſeiten der Stadt Stuttgart an, in Er— 
gänzung zu dem Orden Ihres allergnädigſten Königs, den ich ſeit langem trage. 


*) Mit kräftigem Händedruck an jedes Mitglied der Abordnung fügte der Fürſt hinzu: 
„Nunmehr bitte ich Sie, ſich's bequem zu machen und hier an meiner Seite, im Kreiſe meiner 
Gäſte und meiner Familie, Platz zu nehmen, um mit mir zu frühſtücken.“ 

*) Die Abgeſandten, Gemeinderat Dr. Göz und Bürger-Ausſchußobmann Adolf Schied⸗ 
mayer, wurden um 1 Uhr im Salon vom Fürſten Bismarck empfangen und in herzlichſter 
Weiſe als ſeine neuen Mitbürger begrüßt. „Aber die Herren haben ſich ſchön gemacht, da 
komme ich mit meinem Hausrock in Verlegenheit,“ waren die erſten Worte des Fürſten. 
Gemeinderat Dr. Göz hielt eine Anſprache und legte an derem Schluſſe unter Hinweiſung 
auf die liebevoll ausgeführte Anſicht der Stadt Stuttgart auf dem Ehrenbürgerbrief dem 
neuen erlauchten Mitbürger nahe, er möge ſich durch die ſchöne Anſicht recht bald ver: 
locken laſſen, perſönlich Augenſchein von der Stadt Stuttgart zu nehmen. Bürgerausſchuß⸗ 
obmann Schiedmayer verlas den Bürgerbrief, worauf ihn Dr. Göz namens der bürgerlichen 
Kollegien der Stadt Stuttgart dem Fürſten übergab. Der Ehrenbürgerbrief hat folgenden 
Wortlaut: „Wir Ober-Bürgermeiſter und Gemeinderäte der königlich württembergiſchen 
Haupt: und Reſidenzſtadt Stuttgart urkunden und bekennen hiermit, daß wir mit Zuſtimmung 
des Bürger-Ausſchuſſes beſchloſſen haben: Sr. Durchlaucht dem Fürſten Bismarck, Herzog 
von Lauenburg, in dankbarer Anerkennung ſeiner unvergänglichen Verdienſte um des geliebten 
deutſchen Vaterlandes lang erſehnte Einigung und Feſtigung und in aufrichtiger Bewunderung 
ſeiner während des denkwürdigſten Zeitabſchnittes der deutſchen Geſchichte als Kanzler des 
Deutſchen Reichs bewieſenen hohen Staatskunſt, unerſchütterlichen Thatkraft und echten deutſchen 
Treue das Ehrenbürgerrecht der Stadt Stuttgart zu verleihen. In Vollziehung dieſes Be— 
ſchluſſes iſt die gegenwärtige Urkunde ausgefertigt, von uns unterzeichnet und mit dem großen 
Stadtſigill verſehen worden. So geſchehen zu Stuttgart am 1. April Eintauſend achthundert 
neunzig. Ober⸗Bürgermeiſter und Gemeinderäte.“ 
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Ich lege hohen Wert auf die Anerkennung, welche Sie mir ausſprechen, und 
ich habe als Reichskanzler gerade auf den ſchwäbiſchen Stamm als auf eine 
Hauptſtütze der deutſchen Einheit immer bauen können. Die Schwaben ſind 
ein zähes Geſchlecht, das ſchwer aus ſich herausgeht; aber wenn ſie einmal das 
neue Gute in ſich aufgenommen haben, ſo ſind ſie auch die zuverläſſigſten 
Kämpfer für dasſelbe. Kaum ſonſt in Deutſchland war früher der Parti— 
kularismus ſo ausgebildet wie in Schwaben, es gab nirgendwo ſo viele Reichs— 
ſtädte und Reichsdörfer wie dort. Aber andererſeits iſt dies doch nur ein 
weiterer Beweis des echt germaniſchen Geiſtes. Auch im Auslande ſind es die 
Schwaben, welche ſich die deutſche Geſinnung feſt bewahren. Ich habe viele Bei— 
ſpiele davon erlebt und brauche nicht an die ſcherzhaften Anekdoten zu erinnern, 
welche darüber exiſtiren. Früher hat dieſer deutſche Stamm die Reichsſturmfahne 
geführt, und ſo hat er jetzt in der Unterſtützung der Beſtrebungen, im Frieden 
das Deutſche Reich zu feſtigen, ein würdiges Beiſpiel gegeben. Nach meiner 
Praxis als Reichskanzler muß ich anerkennen, daß mir von Württemberg aus, 
wenn Reichsintereſſen in Frage ſtanden, Schwierigkeiten nie gemacht worden 
ſind, ſondern ſtets bereitwillige Unterſtützung gewährt wurde. Dazu hat 
weſentlich beigetragen die patriotiſche und klare Anſchauungsweiſe Ihres erſten 
Miniſters, den ich außerordentlich hochſchätze. Die Einigung der Deutſchen, 
wie wir ſie jetzt haben, wäre ſchon früher zu machen geweſen, wenn man den 
richtigen Weg dahin gefunden hätte. Aber man ſchlug 1848 zu viel auf 
einmal nieder, man wollte die Dynaſtien und auch den Partikularismus mehr, 
als notwendig war, unterdrücken. Das Verwachſen mit der Scholle iſt eben 
ein Grundzug deutſchen Charakters und eine Wurzel ſeiner Kraft. Ich habe 
den andern Weg gewählt. Mir erſchienen die Dynaſtien als eine Bürgſchaft 
der Einigleit Deutſchlands und mit ihrer Unterſtützung iſt das Werk gelungen, 
beſtätigt durch das Gottesurteil der Schlachten. Von dem Augenblick an hat 
das Streben nach Einheit mit unwiderſtehlicher Gewalt gewirkt, ſobald es erſt 
einmal gefeſſelt war mit der Treue und Anhänglichkeit an das engere Vater— 
land. Ich bin nie Unitarier geweſen und habe es mir als Reichskanzler immer 
als Aufgabe geſtellt, die Rechte der Staaten gegen unbillige Anſprüche zu 
ſchützen, und dieſelbe Politik befolgt auch die jetzige Regierung und zumal wird 
mein Nachfolger im Amt dieſe Frage mit derſelben ruhigen und loyalen Art 
behandeln, wie es zu meiner Zeit der Fall geweſen iſt. Ich danke Ihnen 
nochmals von Herzen für die Auszeichnung, die mir zu teil geworden iſt, und 
für die Ehre, die Sie mir durch Ueberbringung des Bürgerbriefes und durch 
Ihren Beſuch hier erzeigen. *) 


„) Demnächſt wurde die Deputation durch eine Einladung zum Frühſtück ausgezeichnet. 
Eines der Mitglieder derſelben berichtet über den Empfang noch folgende Einzelheiten: „Seine 
Rede war anfänglich ſtockend, kam jedoch im weiteren Verlaufe des Geſprächs mehr und mehr 
in Fluß; überraſchend iſt die beharrliche Gewohnheit des Fürſten, in ſeinen Erzählungen und 
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14. Juni 1890. 


Friedrichsruh. Anſprache an die Abordnung zur Aeberreichung einer Adreſſe der 
Alitlelparleien in Duſſeldorf.“) 


Ich verhehle nicht, daß ich mich gerade bei meinem jetzt ſehr günſtigen 
Geſundheitszuſtande kräftig genug gefühlt hätte, die Bürde meines Amtes noch 
weiter zu tragen, daß ich auch gerne dazu bereit geweſen bin und gehofft habe, 
bis zu meinem Lebensende in bisheriger Weiſe dem Vaterlande dienen zu können. 
Unter den gegebenen Verhältniſſen habe ich mir aber ſagen müſſen, daß meines 
Bleibens nicht mehr ſei. Ich bin jetzt Privatmann und habe keinen ſehnlichern 
Wunſch, als allſeitig als ſolcher betrachtet und behandelt zu werden — man 
ſoll mich doch jetzt in Ruhe laſſen. Daß ich auch als Privatmann noch be— 
ſonderes Intereſſe an der Politik nehme, iſt erklärlich, da ich mich doch vierzig 
Jahre lang ausſchließlich mit derſelben beſchäftigt, und ihr alle meine ſonſtigen 
Neigungen und mannigfache Beziehungen zum Opfer gebracht habe. Nichts 
liegt mir aber ferner, als auf den Gang der Politik erneut einen Einfluß er— 
ſtreben zu wollen; alles, was die Zeitungen nach dieſer Richtung ſchreiben, iſt 
unrichtig; möchten dieſelben doch endlich aufhören, mich in ſolcher Weiſe zu 
verdächtigen, aber gerade diejenigen, deren Wünſche durch meinen Rücktritt vom 
Amte Erfüllung gefunden, ſuchen mir auch die Rechte eines Privatmannes zu 
ſchmälern; ich laſſe mir aber das jedem Privatmanne zuſtehende Recht der freien 
Meinungsäußerung nicht nehmen. Auch kann ich mich hierin nicht durch die 
Ratſchläge mir früher wohlgeſinnter Blätter beirren laſſen; ich glaube nicht, 
daß ich nach dem 20. März weniger in der Lage bin, ein richtiges Urteil zu 
fällen und richtig zu handeln als vorher — und ich fühle mich durchaus im 
ſtande, die volle Verantwortung für mein Auftreten zu übernehmen.“) Alles 


Ausführungen jede Hervorhebung der Pointen oder des Wichtigeren durch den Tonfall oder 
jonftige übliche Mittel zu vermeiden; mit derſelben vornehm ruhigen Gelaſſenheit werden welt- 
geſchichtlich wichtige Ereigniſſe vorgetragen, brennende Zeit- und Streitfragen unterſucht, geift- 
reiche Vergleiche gezogen, packende Bilder vorgeführt und die gewöhnlichſten Dinge des Alltags— 
lebens erzählt; dieſe Sprechweiſe des Fürſten macht für den Zuhörer eine ganz beſondere 
ungeteilte Aufmerkſamkeit erforderlich. Wenn man die Bildniſſe des Fürſten mit der gegen: 
wärtigen Wirklichkeit vergleicht, ſo machen die meiſten den Eindruck unnatürlicher Steigerung 
und laſſen den entſchieden ausgeprägten Zug natürlichen Wohlwollens und milder Gelaſſenheit 
vermiſſen.“ 

*) Die Anſprache an Bismarck hielt der Rechtsanwalt Mengelbier. 

*) Die „Hamburger Nachrichten“ beſprachen in einem Leitartikel dieſe Aeußerungen 
und ließen dabei einfließen, die deutſchen Preßorgane, die dem Fürſten Bismarck das Reden 
verbieten wollten, könnten keinen andern Zweck haben, als an höchſten Stellen Verſtimmung 
gegen den Fürſten hervorzurufen. Weiter führen die Nachrichten aus: Selbſt der könig— 
treueſte Miniſter oder Staatsbürger kann unter Umſtänden anderer Anſicht ſein als ſein 
Monarch . .. Miniſter, die in Preußen mit den königlichen Auffaſſungen nicht überein— 
ſtimmen, ſind deshalb nicht von der Pflicht entbunden, ihre Ueberzeugung von dem, was im 
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aber, was ich thue, kann doch nur bezwecken, nach meiner Auffaſſung der 
Dynaſtie und dem Vaterland zu nützen.“) 


23. Juni 1890. 


Friedrichsruh. Anſprache an die Abordnung zur Aeberreichung der mit etwa dreißiglaufend 
Anlerſchriſlen bedecklen Danſiadreſſe Berliner Bürger. ““) 


Meine Herren, ich danke Ihnen wiederholt, nicht nur dafür, daß Sie 
perſönlich hierher gekommen, ſondern auch für die warmen Worte, welche mir 


Landesintereſſe zu empfehlen ſei, dem Monarchen gegenüber zu vertreten. Ihre Pflicht iſt, 
das zu raten, was fie für recht und nützlich halten, und eventuell, wenn ihr Rat kein Gehör 
findet, in ihrem Gewiſſen zu erwägen, ob ſie beſſer thun, ſich zu fügen oder zu gehen. Ein 
Privatmann iſt aber kein Miniſter, und wenn er es früher geweſen, ſo nimmt ihm das nicht 
das Recht zur offenen Ausſprache ſeiner Gedanken. Wir glauben nicht, daß in unſerem 
Blatte jemals ein unehrerbietiges Wort gegen Seine Majeſtät den Kaiſer enthalten geweſen 
iſt. Für die Behauptung aber, daß dergleichen in den Berichten auswärtiger Interviewer 
des Fürſten Bismarck vorgekommen ſei, fehlt es bis jetzt an jeder beweiſenden Citirung be— 
ſtimmter Sätze oder Gedanken aus den Berichten. Man begnügt ſich mit allgemeinen Be— 
hauptungen, und da nur wenige Leſer dergleichen ausländiſche Berichte in extenso leſen, jo 
iſt es leicht, die Tragweite derſelben durch abrupte Auszüge zu entſtellen. Wenn man aus 
den Berichten den Schluß ziehen könnte, daß Fürſt Bismarck als Privatmann über manche 
Dinge Anſichten hat, denen die Allerhöchſte Zuſtimmung fehlt, ſo wird darin noch kein ge— 
nügender Grund gefunden werden können, ſolche Anſichten überhaupt nicht in der Preſſe zum 
Ausdruck zu bringen, ſo lange die Form und die Ehrerbietung gewahrt werden, auf welche 
die Krone in monarchiſchen Ländern ein Recht hat. 

) Nachdem der Fürſt darauf die Adreſſe eingehend beſichtigt und über die geſchmack— 
volle und hochkünſtleriſche Ausſtattung derſelben ſich eingehend geäußert, lud er die Herren zu 
einem Spaziergang in den Park ein, worauf ein Frühſtück im Kreiſe der Familie und einiger 
Gäſte folgte. 

%) Zunächſt wurden die Gäſte von dem Grafen Wilhelm von Bismarck begrüßt. Um 
1 Uhr erſchien der Fürſt, vom Spaziergange im Park heimkehrend. Sein Ausſehen war 
hoch erfreulich und vorzüglich. Die Ruhe des ländlichen Aufenthaltes hatte auf ſeine Geſund— 
heit — wie der Fürſt bei Tiſche ſelbſt erwähnte — den vortrefflichſten Einfluß gehabt. Seine 
Erſcheinung im dunklen Hausrock, mit einem weißen Halstuche zu einer Schleife gebunden 
— ganz wie auf dem bekannten Lenbachſchen Bilde — entbehrte nichts von dem impoſanten 
Eindruck des früheren militäriſchen Auftretens. Im Zimmer ſelbſt ſtand die Deputation und 
Geheimrat Lothar Bucher. Im Nebenzimmer erſchienen während der feierlichen Ueberreichung 
Graf Kayſerling, ſpäter die Gemahlin des Fürſten und die beiden Gräfinnen Pahlen, Mutter 
und Tochter. Der Fürſt begrüßte die erſchienenen Herren, dankte, daß ſie ſich der Reiſe 
unterzogen hätten und ſelbſt zu ihm gekommen wären, um die Grüße Berliner Bürger zu 
überbringen. Der Vorſitzende der Deputation, Herr Baurat Kyllmann, nahm darauf das 
Wort und ſchilderte in kurzen, markigen Worten die Gefühle, welche die Adreſſe entſtehen 
ließen. Darauf verlas er den Text der Adreſſe, deren Wortlaut abgedruckt iſt in den „Ham— 
burger Nachrichten“ Nr. 147 vom 23. Juni 1890. 
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aus dem Wortlaut der Adreſſe entgegenklingen. Seitdem ich aus dem Amte 
geſchieden, haben mir viele Städte die Sympathien ihrer Geſinnung entgegen— 
gebracht. Am meiſten berührt mich aber ſelbſtverſtändlich Ihr Erſcheinen, der 
Bürger der Reichshauptſtadt Berlin. Das iſt mir das Wohlthuendſte. Bin 
ich doch in meinem ſechsten Jahre dorthin gekommen und von meinen fünf- 
undſiebenzig Jahren bin ich vierzig und mehr dort geweſen. An keinem Orte 
der Welt habe ich länger geweilt als in Berlin. Ich weiß, daß ich nicht immer 
eins geweſen bin mit der Mehrheit der Berliner Geſinnungen. Aber ich achte 
dieſe Geſinnung, und man erinnert ſich an ſolche Kämpfe gern, wie etwa an 
die Kämpfe, die man auf der Schule und auf der Univerſität durchgekämpft hat; 
und ich würde mich gefreut haben, ſolche Kämpfe noch weiter führen zu können. 
Ich hätte es auch gewünſcht, dort auf immer bleiben zu können, aber es ging 
nicht mehr. 

Die Gründe für mein Scheiden von Berlin liegen nicht in mir, auch nicht 
da, wo man fie heute jo vielfach ſucht. Sie liegen lediglich in der Zerſetzung 
der Anſichten meiner Kollegen in der Regierung. Nur die Einigkeit einer 
Regierung macht dieſelbe ſtark. Ich war mit den Kollegen nicht mehr eins, 
und der notwendige einige Geiſt war nicht mehr vorhanden. Damals hatte 
ich die große Verantwortung allein und konnte darum nicht mehr bleiben. 
Jetzt habe ich die Verantwortlichkeit nicht mehr, und darum rede ich frei heraus. 
Ich befinde mich etwa in der Lage des Fürſten Metternich, welchem ich mich 
ſonſt nicht vergleichen möchte und dem ich nicht nachahmen will. Aber er 
ſagte, daß er von der Bühne in das Parterre hinabgeſtiegen ſei. Und in 
dieſer Lage befinde ich mich jetzt auch. Es gibt Menſchen, viele Menſchen, 
welche mir das nicht gönnen wollen; aber jeder, der ein Parterrebillet gelöſt 
hat, hat doch das Recht der Kritik. Er muß dasſelbe nur mit Anſtand ge— 
brauchen und nicht mit der ſchrillenden Pfeife. Und es bleibt eine Pflicht für 
mich, meine Meinung zu ſagen für die vielen, welche dieſelbe hören wollen im 
Inlande und im Auslande, und nicht zu ſchweigen. Ein altes Sprichwort 
ſagt: Wem Gott ein Amt gibt, dem gibt er auch Verſtand, und dieſes Sprich— 
wort möchte man nun heute umdrehen und ſagen: Wem Gott ein Amt nimmt, 
dem nimmt er auch den Verſtand. Aber ich kann den Herren ſagen, daß ich 
noch genau der Alte bin, gerade wie vor drei Monaten, und noch denſelben 
Verſtand beanſpruche wie vor drei Monaten. Und ich füge mich nicht, und 
wenn ich auch ganz allein bliebe. Für einen Mann, wie ich bin, iſt es eine 
Pflicht, ſelbſt an höchſter Stelle ſeine Meinung frei heraus zu ſagen. Und an 
dieſer Stelle tritt eine ſolche Pflicht erſt recht ein. Ein guter Miniſter ſoll 
nicht auf das Stirnrunzeln des Monarchen ſchauen, welchem er dient, ſondern 
er ſoll ihm frei ſeine Meinung ſagen. Er hat ja dann bei gegenteiliger Ent— 
ſcheidung das Recht der Wahl, ob er ſich fügen oder gehen will. Und wenn 
ich auch nicht mehr im Amte bin, ſo habe ich doch das Recht eines jeden 
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Staatsbürgers behalten, frei ſeine Meinung heraus zu ſagen. Ich kann mich 
nicht wie ein ſtummer Hund verhalten.“) Und ich habe nichts anderes gethan, 
als die Friedenspolitik meines Nachfolgers im Amte, welche ich allezeit an— 
gebahnt und im Auge behalten, zu unterſtützen. Was ich rede und thue, das 
thue ich im Intereſſe der Dynaſtie und des Friedens. 

Ich erlaube mir ja keine Kritik, auch nicht über die jetzigen Vereinbarungen 
wegen des engliſch oſtafrikaniſchen Abkommens. Und wenn man mir in Sachen 
der Interviews vorwirft, daß ich mit fremden Zeitungen verkehrt hätte, ſo 
kann ich den Vorwurf nicht gelten laſſen; denn früher, als ich noch im Amte 
war, ſtanden mir die ruſſiſchen Blätter um die Welt nicht offen, um die vielen 
Lügen, welche dort verbreitet wurden, zu widerlegen. Wenn mir heute Ge— 
legenheit wird, vermöge des Anſehens, welches ich immer noch habe, in einem 
Blatte, welches in Hunderttauſenden von Exemplaren in Rußland verbreitet 
iſt, der von mir immer als Lebensaufgabe betrachteten Friedenspolitik zu dienen, 
ſo ſollte man mir dankbar ſein und mir nicht zürnen. Und wenn man mir 
zürnt, dann bin ich ja gewohnt, das zu thun, was ich für gut halte. Ich 
vermag es ja nicht, vierzig Jahre meines Lebens einfach auszuſtreichen. Hätte 
ich es nicht anders gekannt, ſo hätte ich mich ruhig um meinen Hafer und 
meine Kartoffeln bekümmert. Aber heute von mir zu verlangen, daß ich mit 
einemmale ein ruhiger Landmann werde, das geht nicht an. Ich muß eben 
ſo verbraucht werden, wie ich bin. 

Meine Herren, ich freue mich, wenn ich Ihre Zuſtimmung zu dieſen 
meinen Aeußerungen habe und wenn Sie mir die Geſinnung bewahren, welche 
Sie in Ihrer Adreſſe ausgeſprochen haben und welche die große Mehrheit der 
reichstreuen Bürger Berlins mit Ihnen ausgeſprochen hat. Die Sozialdemo— 
kraten rechne ich nicht zu den Deutſchen. Aber die Zahl der Zuſtimmenden, 
welche Sie mir gebracht, beweiſt, daß ſie die Mehrheit der Reichstreuen be— 
trägt. Nun, meine Herren, danke ich Ihnen noch einmal für Ihr perſön— 


*) Der „Hannoverſche Courier“ ſchrieb anläßlich der Bemerkungen, die Fürſt Bismarck 
beim Empfang der Berliner Adreßdeputation gemacht hat: „Fürſt Bismarck behandelte in 
ſeiner Rede einen Gegenſtand, der auch in der Preſſe wiederholt erörtert worden iſt, noch 
kürzlich in den Hamburger Nachrichten‘ unter dem Stichwort ‚Das Recht des Fürſten 
Bismarck.. Fürſt Bismarck iſt eine weltgeſchichtliche Größe, deren Anſichten auch jetzt überall 
nicht ohne nachhaltigen Eindruck entgegengenommen werden, bei ſeinen Verehrern wie bei ſeinen 
Gegnern, mögen dieſe es eingeſtehen oder nicht. Deshalb halten wir es nicht für richtig, 
wenn Fürſt Bismarck ſich in eine Linie ſtellt mit ‚jedem, der ein Parterrebillet gelöſt hat‘, 
und in gleichem Maße, wie dieſer, das Recht der Kritik für ſich in Anſpruch nimmt. Wie 
man dem Genie die Schranken wegräumt, vor denen der gewöhnliche Sterbliche Halt macht, 
ſo zieht eine große Vergangenheit nach der andern Seite Grenzen, welche für denjenigen nicht 
vorhanden ſind, der zu ſeiner Legitimation nichts weiter vorzuweiſen hat, als ein gelöſtes 
Parterrebillet.“ Eine tüchtige Abfertigung dieſes Artikels brachten die „Hamburger Nach— 
richten“ in einem Leitartikel Nr. 149 vom 25. Juni 1890. 
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liches Erſcheinen und bitte Sie, mit einem ländlichen Frühſtück fürlieb zu 
nehmen.“) 


) Etwas anders lautet die Anſprache in der von den „Hamburger Nachrichten“ Nr. 147 
vom 23. Juni 1890 gebrachten Faſſung. Hiernach nahm Bismarck zu etwa folgenden Aus— 
führungen das Wort: Er danke den Herren für ihr perſönliches Erſcheinen und ſpreche zu— 
gleich ſeinen Dank für die Adreſſe ſelbſt, die ihm hoch erhebend ſei und ihm zum Herzen gehe, 
aus. Es ſeien in letzter Zeit ja zahlreiche Kundgebungen aus den verſchiedenſten deutſchen 
Städten an ihn gelangt; ganz beſonders wohlthuend aber berühre ihn doch dieſe Adreſſe aus 
Berlin, da er, wenn auch kein geborener Berliner, doch in ſeinem ſechsten Lebensjahre ſchon 
in die Hauptſtadt übertragen worden ſei, wo er, obiter gerechnet, etwa fünfundvierzig Jahre 
zugebracht habe. Er könne ſich ſomit gewiſſermaßen als naturaliſirter Berliner bezeichnen. 
Außerdem ſei dieſe Adreſſe für ihn von hervorragendem Werte, weil es ſich dabei um eine 
Kundgebung der Reichs- und Landeshauptſtadt, der Hauptſtadt der Provinz Brandenburg 
handle, an die ſo enge Bande ihn knüpften. Er habe ſich ja nicht immer in vollem politi— 
ſchem Einverſtändnis mit allen Teilen der Berliner Bevölkerung befunden, es ſei nicht immer 
ohne Kämpfe abgegangen, aber er denke an dieſelben ohne jede Bitterkeit zurück, etwa ſo, wie 
man der Schul- und Univerſitätskämpfe ſich erinnere. Er würde auch nicht Bedenken ge— 
tragen haben, derartige Kämpfe, wenn nötig, fortzuſetzen. Dies ſei ihm infolge ſeines Scheidens 
aus dem Amte allerdings nicht mehr geſtattet. Was die Urfachen feines Rücktritts betreffe, 
ſo wolle er nur bemerken, daß man dieſelben zumeiſt an einer falſchen, höheren Stelle ſuche. 
Den Hauptgrund ſeines Scheidens habe ein eigentlich ſeit Jahr und Tag ſchon vorhanden 
geweſener, immer fühlbarer gewordener Mangel an Einigkeit und Einheitlichkeit der An— 
ſchauungen unter ſeinen vormaligen Kollegen im Miniſterium gebildet. Ohne einen einheit— 
lichen Willen ſei aber eine Leitung der Staats- und Reichsgeſchäfte auf die Dauer unmöglich. 
Dieſe Einheitlichkeit würde ſich eventuell ja durch einen Perſonenwechſel unter ſeinen Mit— 
arbeitern haben herſtellen laſſen, die Herbeiführung eines ſolchen Wechſels aber ſei nicht durch— 
zuſetzen geweſen, und ſo habe ſich für ihn die Unmöglichkeit der Fortführung der Geſchäfte 
ergeben. Nach ſeinem Rücktritt in das Privatleben ſeien viele ſeiner ehemaligen Freunde der 
Anſicht, daß er nun auch zu völligem Stillſchweigen verurteilt ſei, daß er ſich wie ein ſtummer 
Hund verhalten müſſe. Ein deutſches Sprichwort ſage: „Wem Gott ein Amt gibt, dem gibt 
er auch den Verſtand“; bei ihm wolle man es derart umkehren, daß es heißen müſſe: „Wem 
Gott ein Amt nimmt, nimmt er auch den Verſtand“. Dieſe Anſicht vermöge er jedoch nicht 
zu teilen. Ueber die Dinge, über die er vor vier Monaten noch ein allgemein als maßgebend 
anerkanntes Urteil beſeſſen habe, werde er wohl auch heute noch zu urteilen befähigt ſein, 
und das Recht der freien Meinungsäußerung, das jedem Staatsbürger zuſtehe, werde er ſich, 
man möge ſagen, was man wolle, nicht nehmen laſſen. Er befinde ſich jetzt etwa in derſelben 
Lage wie einſt Fürſt Metternich, nach deſſen Beiſpiel er ſich ſonſt nicht gerade richten wolle. 
Wie jener, ſo könne auch er ſagen, daß er von der Bühne in das Parterre verſetzt worden 
jet. Da er ſein Parterrebillet nun einmal bezahlt habe, ſtehe ihm auch das Recht der Kritik 
an den Vorgängen auf der Bühne zu, nur müſſe dieſe Kritik in loyaler Form ünd nicht 
mit der Pfeife geübt werden. Seine Kritik werde ſtets eine patriotiſche ſein, aber gerade 
der Patriotismus würde ihm unter Umſtänden gebieten, im Intereſſe der Monarchie und der 
Dynaſtie auf etwaige Fehler ſeiner Nachfolger aufmerkſam zu machen, welche dieſe beiden 
Hauptfaktoren unſeres nationalen Lebens ſchädigen könnten. Auch ein Miniſter, der nicht 
ängſtlich an ſein Amt ſich klammere, werde ſich verpflichtet halten, in denjenigen Fragen, in 
denen ſeine Anſichten von denen der höheren Stelle abwichen, ohne Rückſicht auf etwaiges 
Stirnrunzeln ſeiner diſſentirenden Meinung Ausdruck zu geben. Werde ſein Widerſpruch 
nicht berückſichtigt, ſo gebe es für ihn nur zwei Wege: entweder er füge ſich, ſofern 
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Friedrichsruh. Anſprache an die Geſellſchaft der Humber steamship owners. “) 


Meine Herren, es freut mich, einen ſo wichtigen Zweig des Handels hier 
zu ſehen und zumal einen ſolchen wie die Handelsmarine, die ſo viel dazu 
beigetragen hat, die Beziehungen ins Leben zu rufen, die beiden Nationen ſo 
ſehr zum Vorteil gereichen. Der Handel iſt der große Beförderer der Zivili— 
ſation und hat viel gethan, um die jetzt zwiſchen England und Deutſchland 
beſtehende Freundſchaft zu ſchaffen. Er iſt die Quelle internationalen Fort— 
ſchritts und führt zu einer Herzlichkeit, die in der That Gefallen erweckt; denn 
Höflichkeit iſt das Oel für die Maſchinen des menſchlichen Lebens. Das Deutſche 
iſt nicht ſo ſehr geachtet in England wie das Engliſche in Deutſchland. (Nein, 
nein!) Es iſt dies begreiflich, denn die Engländer kennen wohl Preußen, aber 
Deutſchland iſt ihnen noch neu; wenn ein Menſchenalter vergangen iſt, wird 
ſich auch hierin vieles geändert haben. 

Deutſchland kann man mit einem self-made man vergleichen, England 


es ſich nicht um Kardinalfragen handle, oder er nehme ſeinen Abſchied. Ihm (Bismarck) 
habe man es zum Vorwurf gemacht, daß er fremde Interviewer empfangen und auf die 
Preſſe eingewirkt habe. Dieſen Vorwurf müſſe er ablehnen. So lange er im Amte geweſen 
ſei, habe er ſich in dieſer Hinſicht eine gewiſſe Beſchränkung auferlegen müſſen, jetzt begrüße 
er es mit Freuden, daß er im Intereſſe der Friedenspolitik, der er ſtets gedient habe und 
die auch für ſeinen Nachfolger maßgebend ſei, durch Einwirkung auf fremde, weit verbreitete 
Preßorgane gehäſſigen Entſtellungen und Mißdeutungen unſerer Anſichten entgegentreten könne. 
Daß er nicht darauf ausgehe, der Regierung Schwierigkeiten zu verurſachen, ſei ſelbſtverſtänd— 
lich; er werde ſich bei ſeinen Auslaſſungen der gebotenen patriotiſchen Rückſichtnahme ſtets 
befleißigen. So denke er zum Beiſpiel nicht daran, an den Oſtafrika betreffenden Ab— 
machungen Kritik zu üben. Das Recht der Meinungsäußerung aber könne und werde er ſich 
nicht nehmen laſſen, auch wenn er dabei ſchließlich ganz allein ſtehen ſollte. Zur beſonderen 
Genugthuung werde es ihm natürlich gereichen, wenn die Herren der Deputation, die einen 
ſo bedeutenden Teil der Berliner Bürgerſchaft verſchiedener politiſcher Richtung verträten — 
abgeſehen natürlich von der Sozialdemokratie — ſeine Anſchauung als berechtigt anerkennen 
oder wenigſtens zulaſſen wollten. 

Eine Erklärung der Mitglieder der Deputation, d. d. Juli 1890, welche ſich gegen 
niedrige Entſtellungen des Eindrucks eines Mitgliedes der Deputation wandte, findet ſich ab— 
gedruckt in der „Neuen Preußiſchen (r) Zeitung“ Nr. 328 vom 17. Juli 1890. 

*) Eine Anzahl von Beſitzern und Vertretern engliſcher Dampferlinien, mit den Herren 
Ringroſe, Lofthouſe, Lutcliffe und Knott an der Spitze, hatte von Hamburg aus am 1. Juli 
einen Ausflug nach Friedrichsruh gemacht, wo ſie durch den Fürſten Bismarck begrüßt wurden. 
Der Fürſt hatte gemeint, die Herren würden mit der Bahn nach Friedrichsruh kommen; 
man hatte die Eiſenbahn aber nur bis Reinbek benützt und den Reſt des Weges in bereit 
gehaltenen Wagen zurückgelegt, ſo daß der Fürſt über die Ankunftszeit der Beſucher nicht 
genau unterrichtet war und längere Zeit auf dem Bahnperron gewartet hatte. Als der Fürſt 
ſchließlich der Wagen mit den Gäſten anſichtig wurde, redete er die letzteren ſofort und zwar 
in engliſcher Sprache an, indem er ſagte: „Ah, meine Herren, Sie ſuchen mich und ich 
ſuchte Sie!“ Die obige Anſprache hielt Bismarck in engliſcher Sprache. 
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mit einem alten ariſtokratiſchen Lord. Wir haben oft zuſammen geſtanden in 
Zeiten des Friedens ſowohl wie in Tagen der Bedrängnis, “) und noch jetzt 
beſtehen die beſten Beziehungen zwiſchen den beiden Nationen; einen Beweis 
dafür liefert die ſchnelle Erledigung der afrikaniſchen Frage. 

Das engliſche Abkommen und ſpeziell der Austauſch Helgolands müſſen 
der Befeſtigung der Beziehungen zwiſchen Deutſchland und England zu gute 
kommen. Der Wunſch Deutſchlands, mit England befreundet zu bleiben, wird 
dadurch aufs neue bekundet. 

Sie weiſen auf die Abkürzung der Reiſe von Hamburg nach Hull hin, 
die wir der Dampfſchiffahrt verdanken. Dabei erinnere ich mich meines erſten 
Beſuches in Hull, der im Jahre 1842 ſtattfand. Nach einer beſchwerlichen 
Seereiſe von drei Tagen trafen wir in Hull an einem Sonntage ein; ich er— 
heiterte mich dort nach dieſer Strapaze durch Pfeifen, aber ſofort legte einer 
meiner Freunde ſeine Hand auf meine Schulter und ſagte: „Pfeifen iſt Sonn— 
tags nicht geſtattet;“ trotzdem habe ich eine gute Erinnerung an Hull behalten, 
denn ich lernte dort zuerſt toasted cheese (geröſteten Käſe) kennen.“) 


8. Juli 1890, 


Friedrichsruh. Anfprade an die Abordnung der New-Norker Independenl-Hchützen. *) 


Ich danke Ihnen, daß Sie den weiten Weg nicht geſcheut haben, erſtens 
zu Waſſer von Amerika herüber, um Ihre alten Landsleute zu beſuchen, und 


) Nach den „Hamburger Nachrichten“ erinnerte Fürſt Bismarck ſpeziell auch an die 
alten Beziehungen zwiſchen England und Preußen, an den ſiebenjährigen Krieg und an 
Waterloo. 

) Nunmehr fragte der Fürſt die Herren, ob ſie ſchon gefrühſtückt hätten, und auf die 
Antwort des Herrn Ringroſe, daß das Frühſtück bei Herrn Specht bereit ſtehe, ſagte der 
Fürſt: „Specht, das iſt ja mein alter Wirt, wo iſt er?“ Herr Specht trat vor und nun 
folgte ein Privatgeſpräch des Fürſten mit demſelben. Als der Fürſt nach der Beendigung 
dieſes Geſpräches den Beſuchern ſich wieder zuwandte und ſich von denſelben verabſchiedete, 
brachte einer der Herren ein Hoch auf den Fürſten aus, in das die Anweſenden begeiſtert 
dreimal einſtimmten. 

) Auf dem Bahnhofe wurden die Herren, welche ſämtlich in Galauniform erſchienen 
waren, zunächſt von dem Oberförſter, Herrn Lange, empfangen. Im Schloſſe erſchien der 
Fürſt auf der Schwelle des Empfangszimmers, gab einem jeden die Hand und ließ ſich von 
jedem ſeinen Namen ſagen. Die Herren nahmen in einem Kreiſe Auſſtellung. Präſident 
Weber trat ſodann vor und hielt eine kurze Anſprache an den Fürſten, in welcher er zunächſt 
herzlich dankte für die gütigſt gewährte Erlaubnis, den Fürſten beſuchen zu dürfen. Er wiſſe 
beſtimmt, Tauſende würden ihn beneiden, daß es ihm in dieſem Augenblick vergönnt ſei, vor 
dem großen Manne zu ſtehen, dem Deutſchland ſeine Einigung verdanke. Wenn ſie auch 
fern von der Heimat geweſen ſeien, ſtets hätten ſie teilgenommen an den großen Vorgängen 
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dann auch von Berlin nach Friedrichsruh, um mich zu beehren. Seit ich als 
Miniſter in Preußen und ſpäter in Deutſchland die Politik geleitet habe, bin 
ich ſtets beſtrebt geweſen, in den Beziehungen zu dem Nordamerikaniſchen Frei— 
ſtaat das Entgegenkommen zu bethätigen, zu dem der große König Friedrich II. 
vor mehr als hundert Jahren die Grundlage gelegt hat, indem er als erſter 
die Freiſtaaten anerkannte. Das freundſchaftliche Verhältnis zwiſchen Deutſch— 
land und den Vereinigten Staaten iſt wie ein Vermächtnis Friedrich des Großen 
ſeit jener Zeit von der preußiſchen Politik immer hochgehalten worden. Deutſch— 
land und Nordamerika gehören zu den Staaten, die ſo glücklich ſind, nicht 
nötig zu haben, ſich in ihren gegenſeitigen Beziehungen um etwas zu beneiden. 
Ein freundſchaftliches Verhältnis iſt natürlich, ſchon wegen der alten Stammes— 
verwandtſchaft mit den Angloſachſen und der noch engeren mit dem neudeutſchen 
Stamm, der drüben ſeit einigen Jahren ſo außerordentlich an Größe und Be— 
deutung gewonnen hat. Die Deutſch-Amerikaner haben ſchon zu einer Zeit, 
zu der ſich im alten Vaterlande Nord und Süd noch feindlich gegenüber ſtanden, 
mit einander in Eintracht gelebt und ſich auch ſtets als zuſammengehörig be— 
trachtet. Seit der Gegenſatz zwiſchen den Deutſchen in Europa aufgehoben iſt, 
ſind jetzt einige zwanzig Jahre vergangen. Gottes Segen iſt es, für den wir 
dankbar zu ſein haben, daß dieſer alte Sauerteig vollſtändig ausgefegt worden 
iſt und daß das Vertrauen zwiſchen den Dynaſtien und, was noch ſchwerer 
zu erreichen war, das Vertrauen der deutſchen Stämme zu einander gegen alle 
Anfechtung feſt begründet worden iſt. — Jetzt wird der norddeutſche Touriſt 
in den bayeriſchen Alpen und der oſtdeutſche am Rhein mit landsmannſchaft— 
lichem Wohlwollen behandelt, was früher nicht immer der Fall geweſen iſt. 

Dieſes Band der Einheit, das ſich um alle Stämme in der alten Heimat 
ſchlingt, iſt feſt genug, um dieſe auch mit dem verwandten Volk in der neuen 
Welt in enger Verbindung zu halten. Die Einheit des urſprünglichen Vater— 
landes iſt ein Hauptgewinn geweſen gerade auch für die Deutſchen im Aus— 
land. Früher, da hat es geheißen: „Woher?“ „Ich bin Preuße.“ „Ich bin 
Sachſe;“ die aus den kleinen Staaten Kommenden ſagten ſchüchtern, daß ſie 
aus Deutſchland ſeien. Jetzt aber jagen alle, fie wären Deutſche, und wenn 
das Gefühl einer gewiſſen Vlödigfeit, mit der man dies früher eingeſtand, jetzt 
noch beſtünde, ſo würden die Herren nicht nach Berlin herüber gekommen ſein. 
Jetzt hat man doch drüben die Empfindung: „Die Nation, der wir entſtammen, 
beſteht aus ebenſo tüchtigen Kerls, wie wir ſind!“ 


in ihrer Heimat. Wie ſie hier ſtänden, ſeien ſie wohl alle amerikaniſche Bürger, aber ihre 
deutſche Heimat hätten ſie nie vergeſſen. Mit Stolz hätten ſie ſteis des großen Werkes ge— 
dacht, welches der Fürſt vollbracht habe. Dieſer Tag, an dem es ihnen nun vergönnt ſei, 
dem Fürſten perſönlich gegenüber zu ſtehen und ihm zu danken für alles, was er für Deutſch— 
lands Ruhm und Größe gethan, werde ihnen unvergeßlich bleiben und die ſchönſte Erinnerung 
fein, welche ſie nach Amerika mit hinüber nehmen. 
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Ich hoffe, daß Gott in allen unſeren amerikaniſchen Landsleuten die 
Empfindung lebendig erhalten und ſtärken werde. Zwieſpalt zwiſchen Anglo— 
und Deutſch-Amerikanern brauchte es deswegen nicht zu geben, denn letztere 
thun ihrem Gefühl als Amerikaner keinen Abbruch, wenn ſie auch an ihrem 
alten Vaterlande hängen. Das gegenſeitige Vertrauen zwiſchen Deutſchland 
und Nordamerika hat ſchon ſchwierige Proben beſtanden. 

Wir werden, jo Gott will, mit Amerika nie Streit haben. In der Samoa— 
Angelegenheit war eine Menge Leute auf beiden Seiten ſehr geneigt, Händel 
zu ſtiften. Ich habe mir immer geſagt: Iſt das ganze Samoa denn nur an— 
nähernd ſo viel wert, daß man deshalb die alte Freundſchaft zwiſchen den 
beiden Völkern, die ſich brüderlich nahe ſtehen, ſtören ſollte? Auch das große 
Unglück, das wir vor Samoa gehabt haben, wo unſere Matroſen umgekommen 
find, der amerikaniſchen Nation zur Laſt zu legen, iſt uns nicht eingefallen. 
Ich bin ſicher, daß Amerika gegenüber auch mein Nachfolger ganz ſo denkt 
wie ich, und hoffe, daß die naturgemäße Verbindung, wie ſie zwiſchen den 
beiden Ländern beſteht, durch Sie immer feſter gekettet werden wird!“) 


*) Die „Nationalzeitung“ (Nr. 398 vom 9. Juli 1890) brachte den Text der Rede 
Bismarcks in folgender abweichenden Faſſung: Er freue ſich, daß die Herren ihn mit ihrem 
Beſuche beehrten, und er heiße ſie alle herzlich willkommen. Er habe ſich ſehr gewundert, ſo— 
eben durchweg nur deutſche Namen gehört zu haben. Er habe geglaubt, zu vielen Amerikanern 
nur engliſch ſprechen zu müſſen, nun höre er, daß alle Herren deutſch ſprechen und auch 
Deutſche ſeien. Das freue ihn ſehr. Er denke ſich, daß auch die Herren drüben in Amerika 
die Einigung Deutſchlands ſehr wohl verſpüren könnten. Es habe Zeiten gegeben, wo der 
eine ſich rühmte, ein Sachſe zu ſein, der andere ein Preuße, der dritte ein Heſſe u. ſ. w.; 
jetzt heiße es nur einfach ‚ein Deutjcher‘, Wie er an der Ausſprache der verſchiedenen Herren 
merke, ſeien es ſowohl Süddeutſche wie Norddeutſche. Aber die Herren machten doch gewiß 
jetzt in Amerika hierin keinen Unterſchied mehr. (Rufe: „Nein, nur Deutſche.“) Das ſei 
recht, ſo habe er es ſich auch gedacht. Er möchte die Herren bitten, daß ſie auch fernerhin 
als deutſche Pioniere dazu nach Kräften beitragen, daß das Freundſchaftsband, welches die 
beiden Nationen Deutſchland und Amerika umſchlinge, immer beſtehen bleibe und noch feſter 
geſchlungen werde. Er ſei ſtets für die Unterhaltung freundſchaftlicher Beziehungen zwiſchen 
Deutſchland und Amerika geweſen. Es hätte allerdings vor kurzem Momente gegeben, wo 
ängſtliche Gemüter glaubten, es könne zu einem Konflikt zwiſchen Deutſchland und Amerika 
kommen, nämlich in der Samoa-Angelegenheit. Dieſes ſei aber jo unbegründet geweſen wie 
nur möglich. Er nenne es direkt unvernünftig, wenn man wegen dieſer Bagatelle hätte einen 
ernſten Streit anfangen wollen. Es trat dann die bekannte Samoakonferenz zuſammen, und 
es ſei ihm dann nicht ſchwer geworden, die Sache friedlich zu ordnen. Aehnlich habe es ſich 
ſeinerzeit mit dem Konflikt mit Spanien wegen der Karolineninſeln verhalten. Auch damals 
glaubten Heißſporne ſchon an einen Konflikt. Ernſt genommen konnte man doch nicht glauben, 
daß wir wegen der Intereſſen vielleicht nur eines einzigen in Betracht kommenden Handels— 
hauſes in Madrid oder die Spanier in Berlin einmarſchiren. Höchſtens wären einige Küſten⸗ 
ſtädte zerſtört worden, und auch das wäre ſchon zu viel geweſen. — Er habe übrigens das 
Vertrauen, daß nichts das gute Einvernehmen zwiſchen Deutſchland und Amerika ſtören 
könne. Schließlich freute der Fürſt ſich noch über die vielen Beweiſe der Teilnahme, welche 
die Deutſchen in Amerika an Vorgängen in ihrer alten Heimat zeigten, hierbei ſeien aber auch 
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29. Juli 1890. 
Schoͤnhauſen. Auſprache beim Fackelzug Schönhauſener Vereine.“) 


Ich danke herzlich meinen lieben Landsleuten, den rechten braven Alt— 
märkern, für den mir dargebrachten Freundſchaftsbeweis. Die Bedeutung der 
Altmark für die geſchichtliche Entwicklung des preußiſchen Staates ſollte nicht 
verkannt werden. Ganz beſonders hat mich ſtets der Hinweis erfreut, daß ich 
ein Altmärker bin, zu deren herrlichſten Tugenden die Treue gehört. 

Stimmen Sie mit ein in ein Hoch auf den Kaiſer, unſern vielgeliebten 
König und Herrn, deſſen treuer Vaſall ich bin. 


4. Auguſt 1890. 
ilſchenhauſen. Anſprache auf der Durchſahrl nach Kifſingen. 


Sie rühmen mein gutes Ausſehen. Ich habe jetzt auch keine Sorgen 
mehr; nicht die Arbeit war das Anſtrengende und Aufreibende für mich, ſon— 
dern die Sorge, ob ich bei der ungeheuren Verantwortlichkeit, die mir oblag, 
und bei den vielen zu überwindenden Schwierigkeiten ſtets das Richtige, dem 
Wohle des Ganzen Dienende treffen würde. 


16. Auguſt 1890. 


Kiſfingen. Anſprache an die Abordnung zur Aeberreichung des Ehrenbürgerbriefs 
der Hladl Duisburg. **) 


Nehmen Sie meinen aufrichtigen Dank für die Ueberreichung des Ehren— 
bürgerbriefes Ihrer Stadt entgegen. Wenn mir in meiner früheren Stellung 


nicht die vielen materiellen Opfer zu vergeſſen, welche die Deutſchen bei manchen Anläſſen 
nach ihrer alten Heimat ſandten. Sodann lud Fürſt Bismarck die Herren ein, ins Speiſe— 
zimmer zu treten und ein kleines Frühſtück einzunehmen. 

) Bei dem Fackelzuge, welchen die Schönhauſener Vereine dem Fürſten darbrachten, 
nahm Amtsvorſteher Cunow das Wort zu einer kernigen Anſprache. Er betonte, daß die 
Vereine vor dem Fürſten erſchienen ſeien, um ihm, als ihrem Patron und Gutsherrn, ihre 
Treue und Liebe zu bezeugen. Aus vollem Herzen wünſchten die Schönhauſener dem Fürſten 
ein frohes, ſonniges Alter! — Eine Beſchreibung des mehrere Tage dauernden Aufenthalts 
Bismarcks in Schönhauſen findet ſich in den „Hamburger Nachrichten“ Nr. 182 vom 
2. Auguſt 1890. 

%) Die von den Stadtverordneten von Duisburg zur Ueberreichung des Ehrenbürger: 
briefes für den Fürſten Bismarck nach Kiſſingen entſandte Deputation wurde von demſelben 
am Gedenktage von Mars⸗la⸗Tour empfangen. Der Fürſt erſchien im ſchwarzen Gehrock 
wenige Minuten nach 12½ Uhr mit dem Grafen Herbert, entſchuldigte ſich, weil er die 
Herren habe warten laſſen, und nahm den Bürgerbrief aus den Händen des Herrn Ober— 
bürgermeiſters, der die goldene Amtskette angelegt hatte, entgegen. Am Schluſſe ſeiner Rede 
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Auszeichnungen und die höchſten Orden der Potentaten zu teil geworden find, 
ſo hatte das mehr einen konventionellen Sinn, es war gewiſſermaßen ſelbſt— 
verſtändlich. Der ſpontane Ausdruck der Anerkennung des freien Bürgertums 
einer aufblühenden Stadt aber geht zu Herzen, wie er von Herzen kommt.“) 


17. Auguſt 1890. 
Kiſſingen. Anſprache an die Teilnehmer eines dem Fürften gebrachlen Fackeljuges.**) 


Die nationalen Gefühle, die in Ihren Worten und Liedern Ausdruck ge— 
funden, entſpringen den großen Ereigniſſen unter Kaiſer Wilhelm I., an denen 
mitzuwirken ich das Glück gehabt habe. Ich freue mich, daß dieſe Gefühle im 
ganzen deutſchen Volke beſtehen. Die Huldigung ergreift mich um ſo mehr, 
als ich nicht mehr in amtlichen Beziehungen zur Regierung des Landes ſtehe. 
Ich ſehe zu meiner Freude, daß auch hier die alte Liebe nicht roſtet. Ich hege 
für Kiſſingen heimatliche Gefühle, ich komme ſchon ſeit ſechzehn Jahren, wenn 
ich nicht irre, diesmal zum zwölftenmal hierher. Ich bin durch Gefühle des Dankes 
und der Sympathie mit Kiſſingen verbunden, dem ich ſo viel Gutes zu ver— 
danken habe. Ich hoffe, daß ich auch bei fernerer Wiederkehr gleiche Gefühle 
antreffe.***) 


dankte der Herr Oberbürgermeiſter dem Fürſten für die hohe Ehre, die der Stadt Duisburg 
durch die perſönliche Entgegennahme des Ehrenbürgerbriefes zu teil werde. 

*) Nachdem Herr Handelsfammerpräfident Keller den von ihm verfaßten Ehrenbürger: 
brief verleſen, betrachtete Fürſt Bismarck das Dokument und ſprach der Stadt Duisburg 
wiederholt ſeinen Dank für die Verleihung des Ehrenbürgerrechts aus. Seine Durchlaucht 
erkundigte ſich dann, wo Oberbürgermeiſter Lehr und der Beigeordnete Beſſerer das Eiſerne 
Kreuz errungen hätten, und begrüßte den Abgeordneten Vygen mit dem Bemerken, daß er 
einen ſeiner Vorgänger in der Vertretung des Wahlkreiſes Duisburg, den Herrn Julius 
Scheidt, näher gekannt habe. 

**) Der von Bewohnern Kiſſingens und ſeiner Umgebung, von Vereinen, Korporationen 
und Kurgäſten dem Fürſten gebrachte Fackelzug verlief, begünſtigt von einem prachtvollen 
Auguſtabend, aufs glänzendſte. Kaum war die Spitze des etwa zweitauſend Fackeln zählenden 
Zuges an dem Portal angelangt, als auch ſchon der Fürſt unter den Huldigenden erſchien. 
Nach Abſingung von verſchiedenen, die Wiederaufrichtung des Deutſchen Reiches feiernden Männer— 
chören hielt der Bürgermeiſter Kiſſingens, Fuchs, eine Anſprache an den Fürſten, worin er 
den Ehrenbürger und Gaſt Kiſſingens feierte und ein Hoch auf ihn ausbrachte. Ehe noch 
der Fürſt ein Wort zu erwidern vermochte, erſchallte aus der nach Tauſenden zählenden Zu— 
ſchauermenge von einem Engländer ein Hurrah auf den Fürſten: »Great Bismarck, the 
maker of history, hip, hip, Hurrah!« 

) Der Fürſt ſchloß als Ehrenbürger Kiſſingens mit einem Hoch auf die Stadt. Un— 
beſchreiblicher Jubel begleitete die Worte und folgte ihnen. Abermalige Hochrufe aus Tauſenden 
von Kehlen erfolgten, die Muſik mußte „Die Wacht am Rhein“ ſpielen, alles ſang mit. Der 
Fürſt bat den Bürgermeiſter Fuchs, die Magiſtratsräte und Gemeinderäte der Stadt, in den 
Saal hinauf zu kommen, und erſchien mit dieſen Herren ſpäter am offenen Fenſter, andauernd 
ſtürmiſch begrüßt. 
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23. Auguſt 1890. 
Rillingen. Anſprache an die Alilglieder der Deulſchen Varlei aus Heilbronn.“) 


Ich bin Ihnen ſehr dankbar für die Ehre, welche Sie mir durch Ihren 
Beſuch erzeigen, und für das Wohlwollen, welches der Herr Redner eben hier 
in Ihrem Namen ausgeſprochen hat. Ich freue mich über die Anerkennung 
des Anteils, den ich an der Führung unſerer deutſchen Geſchichte in den letzten 
Jahrzehnten habe nehmen können, und wenn ich vom Steuer habe zurücktreten 
müſſen, jo wird dadurch die Hoffnung nie erſchüttert, daß das deutſche National— 
ſchiff denſelben Kurs wie früher einhalten werde und daß die Einigkeit, in der 
wir uns befinden, erhalten bleibe. Und die unter uns dreißig oder vierzig 
Jahre zurückdenken, werden wiſſen, daß das nicht immer ſo war und daß das 
eine Errungenſchaft der Neuzeit iſt. Daß dieſe Einigkeit, ich kann ſagen Ein— 
heitlichkeit der deutſchen Nation, ſo weit wir ſie beſitzen, eine dauernde ſein 
wird, unabhängig von der Frage, wer Kanzler ſei, wer nicht, dies kann auf die 
Probe geſtellt werden; aber das auf den Schlachtfeldern gemeinſam vergoſſene 
Blut iſt ein feſter Kitt, der ſich ſo leicht nicht zerbrechen läßt. Und die Er— 
innerung an die große Zeit, die in dieſen Tagen, zwanzig Jahre zurückliegend, 
an uns wieder vorbeizieht, wird ein feſtes Fundament für die wiedergewonnene 
Einigkeit bleiben, abgeſehen davon, daß, ich will ganz hausbacken ſprechen, die 
Vorteile dieſer Einheit, nachdem wir ſie zwanzig Jahre lang erprobt haben, 
doch ſo unbeſtreitbar ſind, daß ſie der Nation, der ich ſie habe erkämpfen 
helfen, und der Generation, die unter den Eindrücken des neuen Gebäudes 
aufwächſt, feſt im Herzen haften; und was immer für politiſche Einzelkämpfe, 
welche das Gefühl der Zuſammengehörigkeit und des nationalen Glückes zu 
ſtören ſuchen, in Deutſchland ſtattfinden, ſo muß ich ſagen, daß der Gedanke, 
wieder nach Jahrhunderten der Zerriſſenheit ein großes und mächtiges Volk in 
Deutſchland zu bilden, in uns allen ſo tiefe Wurzeln ſchlägt, daß er un— 
erſchütterlich bleibt. Und darauf, meine Herren, möchte ich Ihrer aller Zuſage 
und das Verſprechen nehmen, wenn je innere Wirren, die Gott uns ferne 
halten möge, wieder kommen ſollten, denken Sie an das württembergiſche Blut, 


*) In der ſtattlichen Anzahl von über ſechzig Teilnehmern begaben ſich die Mitglieder 
der Deutſchen Partei und deren Freunde nach Kiſſingen, um dem Fürſten Bismarck ihre 
Verehrung und ihren Dank für deſſen unvergängliche Verdienſte um das Vaterland darzubringen. 
Pünktlich zur feſtgeſetzten Zeit wurden die in der Einfahrt erwartungsvoll verſammelten Be— 
ſucher eingeladen, die oberen Räume zu betreten. Die zuerſt Eintretenden waren überraſcht, 
den Fürſten ſchon vorzufinden, der an der Oſtſeite des Saales, hoch aufgerichtet, die Linke 
auf dem Kopf ſeiner prächtigen ſchwarzen Dogge, die Beſucher erwartete. Sein Leibarzt, 
Herr Dr. Schweninger, war gleichfalls anweſend. Nachdem ſämtliche Beſucher eingetreten und 
um den Fürſten ſich geſchart hatten, trat Herr Bankdirektor Schmidt vor und hielt eine die 
Verdienſte Bismarcks in lebhaften Worten ſchildernde, in den „Hamburger Nachrichten“ Nr. 205 
vom 29. Auguſt 1890 abgedruckte Anſprache. 
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das vor Paris gefloſſen, und denken Sie an die Früchte, die es getragen. 
Dann wird Ihr Herz an dem alten kölniſchen Sprichwort feſthalten: „Zum 
Reich halt feſt, Bauer, ſchmeckt's ſüß oder ſauer!“ 

Das, was in Zeitungen über mich ſteht, berührt mich nicht, das iſt mir 
gleichgiltig, das iſt Staub, den die Bürſte abwiſcht. Ich lege nur Wert auf 
das Urteil, das einſt die Geſchichte über mich fällen wird. Mein einziger 
Ehrgeiz, den ich noch beſitze, iſt eine gute Grabſchrift, und um die bitte ich Sie, 
meine Herren. *) 


24. Auguſt 1890. 
Kilfingen. Anſprache an Veſucher aus Zurich. *) 


Seit vierzig Jahren treibe ich Politik. Das iſt ein undankbares Geſchäft. 
Alle politiſche Thätigkeit beruht auf Vermutungen und Zufällen. Man be— 
urteilt eine Reihe von Wahrſcheinlichkeiten bei ſeinen Gegnern und baut auf 
dieſe Rechnung die eigenen Pläne. Geht es gut, dann erntet man Lorbeeren. 
Geht es ſchlecht, ſo gilt man als Dummkopf. Anno 1866 iſt es gut gegangen. 
Es hätte aber auch umgekehrt kommen können. Ein ſchwieriges Stück Arbeit 
damals. Um die Einigkeit Deutſchlands herzuſtellen, iſt kein anderes Mittel 
übrig geblieben als der Krieg. Nicht wahr, meine Herren, zwei Stiere in 
einer Herde, das geht nicht, da muß gerauft werden. Alle die Schlachten, 
die ſeitdem geſchlagen wurden, ſind notwendig geweſen, um ein einiges Deutſch— 
land herzuſtellen, auch groß genug, um ſich zu behaupten. Als das in Ver— 
ſailles erreicht war, iſt man ſtehen geblieben, man hat Halt gemacht und wird 
nicht weiter gehen, auch in Zukunft nicht. Ein großes, ſtarkes Land wie 
Deutſchland, das heißt der Friede! (Der Fürſt kam der Reihe nach auf die 
angrenzenden Länder zu ſprechen und wies an Holland, Dänemark, den balti— 
ſchen Provinzen und Oeſterreich nach, welche ſchwerwiegenden Intereſſen Deutſch— 
land habe, dieſen Staaten gegenüber nicht an Eroberung zu denken.) 

Die ſchweizeriſche Neutralität wird Deutſchland im Fall eines neuen 
Krieges aufrecht erhalten. Ob Frankreich? das bleibt dahingeſtellt. Wenn 
nicht, dann werden die Schweizer zu uns ſtehen und mit uns ſiegen. Denn 
die Schweizer haben ſich immer gut geſchlagen; ſie ſtehen feſt im Feuer und 
find gute Soldaten, wenn auch manches noch anders iſt bei Ihnen als bei uns. 

Auf dem Gebiete der ſozialen Frage beſteht zwiſchen der ſchweizeriſchen 
Politik und derjenigen des Deutſchen Reiches faſt kein Unterſchied mehr. Der 
junge PAR hat Ihre Politik zu der feinigen gemacht. Meine Meinung iſt 


) Es polate demnächſt eine Vorſtellung der Anweſenden, die Bismarck bat, ſich nieder: 
zulaſſen, worauf noch Toaſte auf ihn und ſeine Gemahlin ausgebracht wurden. 
**) Es waren das der Stadtrat Schlatter und der Oberſtlieutenant Huber aus Zurich 
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die: Für Ihre Staatsform mag es angehen, für die Monarchie nicht. Die 
Monarchie gibt ſich ſelbſt auf, wenn ſie paktirt. Sie darf ſich durch die 
Leute, welche ſtreiken, mit Arbeitseinſtellung u. a. m. drohen, in keiner Weiſe 
beſtimmen laſſen. Das iſt ein Ding wie eine Nebelwand; wenn man ſich ihr 
nähert, um ſie zu faſſen, weicht ſie zurück und man greift ins Leere. Was 
wollen Sie? Alle Menſchen ſind unzufrieden, alle: die Reichen, die Mittleren 
und die Armen; am unzufriedenſten iſt die unterſte Klaſſe. Begreiflich! Das 
wird ſo bleiben und weſentlich durch nichts geändert, auch durch keine Sozial— 
reform. Es iſt eine Täuſchung, dies zu glauben; es iſt, wie geſagt, die Nebel— 
wand! Man gebe acht Stunden Arbeitszeit und ſtündlich eine Mark Lohn, 
das ſind täglich acht Mark. Die Bedürfniſſe werden wachſen, und bald kommen 
dieſelben Leute auch mit acht Mark nicht mehr aus. Man ſieht jetzt Kinder 
von Arbeiterfrauen, die früher barfuß liefen und ſich wohl fühlten, mit Knopf— 
ſtiefelchen. Der Appetit kommt mit dem Eſſen. Der induſtrielle Arbeiter iſt 
noch lange nicht ſo ſchlecht daran, wie der ländliche Arbeiter. Iſt jemandem 
zu helfen nötig, ſo iſt es dieſer. Das Ziel jener iſt das Schlaraffentum. 
Zuletzt kommen wir dahin, wo die Wilden auf einer der Inſeln in der Südſee 
ſind, die halbnackt unter einem Baume liegen, auf dem die Bananen wachſen, 
die man nicht einmal zu kochen braucht. Oder Zuſtände wie unter den Lazza— 
roni Italiens. Das, was ein unwiſſendes und gefährliches Volk werden kann, 
lehrt die Geſchichte Italiens. Die Verſchiedenheit der Menſchen und die Not— 
wendigkeit, immer vorwärts zu ſtreben, erſcheint mir als etwas von der Vor— 
ſehung feſt Geordnetes. Die Wohlgemuthangelegenheit“) iſt eigentlich zu 


*) Ein ſozialdemokratiſcher Schneider Lutz in Baſel wurde von dem deutſchen Polizei⸗ 
inſpektor Wohlgemuth in Mülhauſen (Elſaß) als geheimer Agent beſoldet. Lutz ſtand aber 
zugleich mit dem Führer der Baſeler Sozialdemokraten, dem Großrat Wullſchläger, in Ver: 
bindung und gab dieſem Kenntnis von ſeinen geheimen Beziehungen zu Wohlgemuth. Da 
Wohlgemuth dem Lutz kürzlich geſchrieben hatte, er ſolle in den Arbeiterkreiſen von Baſel 
und Elſaß⸗Lothringen tüchtig agitiren, und dabei die unvorſichtigen Worte gebraucht hatte: 
„Wühlen Sie nur luſtig darauf los,“ ſo konnte man dem Wohlgemuth unterſtellen, er habe 
den Lutz zum „Lockſpitzeln“ anhalten wollen. Herr Wullſchläger beſaß einen ihm innig be— 
freundeten und nahezu geſinnungsverwandten Vertrauten in dem Bezirksamtmann Baumer 
von Rheinfelden (Kanton Aargau). Dorthin wurde Inſpektor Wohlgemuth von Lutz am 
21. April 1889 gelockt. Kaum hatte er ſich von dem Schweizer Bahnhof in Rheinfelden in 
die gegenüberliegende Reſtauration begeben, um hier Lutz aufzuſuchen, ſo wurde er von der 
Polizei des Herrn Baumer verhaftet. Dann hielt man ihn zehn Tage lang wie einen Ver— 
brecher im Gefängnis. Hierauf aber wurde er am 30. April, auf Beſchluß des Schweizer 
Bundesrates, aus der Schweiz ausgewieſen, „weil er auf ſchweizeriſchem Gebiet Handlungen 
begangen habe, welche in ihrem Ergebnis geeignet ſein konnten, die innere oder äußere 
Sicherheit der Eidgenoſſenſchaft zu gefährden.“ Selbſt ſeine amtlichen Legitimationspapiere 
wurden ihm zurückbehalten. Fürſt Bismarck faßte den Vorfall ſehr ernſt auf. Mehreren 
entſchiedenen Noten folgte am 20. Juli die Kündigung des Niederlaſſungsvertrages mit der 
ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft. 
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dumm, um darüber zu ſprechen. Der Menſch war ein —. Es lag mir 
vollſtändig fern, wegen dieſer Sache Händel mit der Schweiz anzufangen. Im 
Gegenteil, die Schweiz iſt mir lieb. Sie verſteht es, ſich in den ihr eigen— 
tümlichen Verhältniſſen zurecht zu finden, und ſie wird gut regiert. Die diplo— 
matiſche Note von damals hatte nur den Zweck, Ihre Regierung zu veranlaſſen, 
ſich unſere lieben Landsleute drüben etwas näher anzuſehen, jene Leute, die 
unter dem Schutze der Schweizerfreiheit aus ſicherem Verſteck ſich erlauben 
durften, uns fortwährend zu moleſtiren, ohne daß wir dagegen etwas thun 
konnten. Wir wiſſen wohl, daß das nicht Schweizer, ſondern unſere eigenen 
Landsleute waren. Nun iſt ja alles beſſer geworden. 


26. Auguſt 1890. 
Kiſingen. Unſprache an eine größere Anzahl würklembergiſcher Damen und Herren.“) 


Ich bin voll des Dankes für die vielen Beweiſe der Liebe und Anhänglich— 
keit, die mir beſonders aus Süddeutſchland und aus Schwaben zugehen. Ich 
bin gewohnt, ſowohl Liebe als Haß zu erwidern; beides habe ich in meinem 
Leben vielfach erfahren. Es iſt allerdings nicht ganz chriſtlich, wenn man 
Haß nicht mit Liebe vergilt, allein ich habe mich meiner Haut wehren müſſen. 
Um ſo angenehmer iſt es mir, wenn man mir mit Liebe entgegenkommt, wie 
ich das gerade in der letzten Zeit reichlich habe erfahren dürfen. Die deutſche 
Einigkeit hat geſchaffen werden müſſen, bevor die Nation zur Unabhängigkeit 
hat gelangen können. Wir ſind nun gottlob fremden Nationen gegenüber un— 
abhängig, und weiter bedürfen wir nichts. Jeder Volksſtamm ſoll ſeine Eigen— 
tümlichkeit bewahren, aber einig wollen wir bleiben. Eroberer, die die Land— 
karte willkürlich verändern, kennen wir in Deutſchland glücklicherweiſe nicht: 
wir ſind friedliebend und nehmen einen Krieg nur dann an, wenn es der 
Wille der ganzen Nation iſt. Ich habe jetzt ja nichts mehr mitzureden, aber 
das kann ich Sie verſichern, wir werden den Frieden für die nächſten Jahre 
wenigſtens bewahren, und wenn wir je in übermütiger Weiſe angegriffen 
werden, ſo werden fünfundvierzig Millionen Deutſche zuſammenſtehen, um den 
Angriff abzuſchlagen. ““) 


*) Nachdem der Fabrikant Sixt aus Eislingen und Profeſſor Wagner aus Reutlingen 
durch Dr. Chryſander darum nachgeſucht hatten, empfing Fürſt Bismarck dieſelben nachmittags 
2½ Uhr in der oberen Saline. Der Fürſt begrüßte die Damen und Herren in leutſeligſter 
Weiſe, worauf Inſtitutsvorſtand Härlin aus Göppingen den Fürſten in warmen Worten als 
den Begründer der deutſchen Einheit feierte. 

%) Sodann dankte der Fürſt ſpeziell den Damen für die reichen Blumenſpenden und 
drückte ſeine Freude darüber aus, daß die ſchwäbiſchen Frauen ſo gut deutſch geſinnt ſeien. 


1890. Fackelzug von Homburger Bürgern. 


5. September 1890. 
Homburg v. d. Höhe. Ansprache bei einem dargebrachlen Tackielzuge.“) 


Ich danke meinen lieben Homburger Mitbürgern, daß Sie mich Zeuge 
werden ließen einer ſo von Herzen kommenden patriotiſchen Kundgebung. Nicht 
für mich perſönlich will ich die letztere annehmen, ſondern in erſter Linie für 
das Werk, an welchem ich nach Gottes Ratſchluß ein Mitarbeiter habe ſein 
können. Zwanzig Jahre ſegensvollen Friedens ſind uns beſchert geweſen, die erſte 
und wichtigſte Pflicht aller iſt es, feſtzuhalten, was errungen iſt. Das Reich ſteht 
jetzt feſt, dafür bürgen die allgemeinen, auch hier gegenwärtig ſich kundgebenden 
patriotiſchen Gefühle, denen ich im Sinne aller Verſammelten keinen beſſeren 
Ausdruck verleihen zu können glaube als dadurch, daß ich Sie auffordere, mit 
mir in den Ruf einzuſtimmen: Unſer jetziger Kaiſer Wilhelm II., er lebe hoch ! **) 


Den anweſenden Mädchen riet der Fürſt ſcherzend, ſie ſollten ihre deutſche Geſinnung einſtens 
dadurch bethätigen, daß ſie echt deutſchen Männern die Hand reichen. Nachdem der Fürſt 
noch eine Anzahl Damen und Herren angeſprochen, verabſchiedete er ſich, indem er ſämtlichen 
Beſuchern die Hand reichte. Profeſſor v. Kugler brachte zum Schluß ein begeiſtert auf— 
genommenes Hoch auf den Fürſten Bismarck aus. — Hiernach empfing Fürſt Bismarck noch 
ſieben Württemberger als Vertreter des Weinsberger vaterländiſchen Vereins. Nach einer 
Anſprache ihres Führers, Oekonomierat Mühlhäuſer, erfreute ſie der Fürſt mit einer ein— 
gehenden Antwort. Bei einem Glaſe Neckarſchaumweins trug Gutspächter Strodtbeck ein 
Gedicht in ſchwäbiſcher Mundart vor, worauf Bismarck jedem ſein Bild mit eigenhändiger 
Unterſchrift zum Geſchenk machte. Dem geiſtlichen Herrn unter den ſieben ließ der Fürſt, 
wie er ſich in gemütlicher Weiſe ausdrückte, die erſte Wahl unter verſchiedenen Aufnahmen. 

) Gegen 7 Uhr ſah man einen unabſehbaren Zug von Fackel- und Lampionträgern 
im Garten des Hotel Riechelmann vor der Wohnung des Fürſten Aufſtellung nehmen. Nach— 
dem die Volkshymne geſpielt und von dem ganzen Publikum mitgeſungen war, erſchien der 
Fürſt, von brauſenden Hurrahrufen begrüßt, auf der Veranda des Hotels. Hierauf hielt der 
Führer des Fackelzuges, Hauptmann a. D. Wodiczka, eine kurze Anſprache an den Fürſten 
und ließ denſelben als den Begründer des Reiches hoch leben. 

*) Hierauf zogen ſämtliche Vereine an dem unbedeckten Hauptes auf der Veranda des 
Hotels ſtehenden Fürſten unter nicht enden wollenden Hurrah- und Hochrufen vorüber. Um 
9 Uhr folgte der Fürſt der ſeitens der Kurdirektion an ihn ergangenen Einladung und fuhr 
in Begleitung ſeiner Gemahlin, der Familie Meiſter und des Profeſſors Schweninger am 
Kurhauſe vor, um dem dort veranſtalteten Gartenfeſte beizuwohnen. Am mittleren Portale 
vom Bürgermeiſter Schleußner und dem Kurdirektor Schultz-Leitershofen empfangen, wurden 
die fürſtlichen Gäſte von letzterem nach dem für ſie reſervirten Konzertſaale geführt, von deſſen 
Fenſtern aus ſie die Beleuchtung des Gartens mit anſahen und dem Feuerwerk bis zum 
Schluſſe beiwohnten. Als der Fürſt auf die Terraſſe des Kurhauſes hinaustrat, wurden ihm 
wiederholt ſtürmiſche Ovationen gebracht. — Beim Verlaſſen des Kurhauſes ſprach der Fürſt 
dem Kurdirektor ſeine Befriedigung über die Veranſtaltung aus, indem er hinzufügte, daß er 
ſeit Verſailles einer ähnlichen Feſtlichkeit nicht beigewohnt habe. 
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19. Dezember 1890. 


Friedrichsruh. Ansprache an die Deputation zur Aeberreichung des Ehrenbürgerbriefes 
der Hladl Dortmund.“) 


Ich danke Ihnen für die mir durch Gewährung des Ehrenbürgerrechtes 
zu teil gewordene hohe Ehre. Ich empfinde es beſonders angenehm, daß meine 
Verdienſte um die Wiederbelebung der gewerblichen Thätigkeit in ihrem In— 
duſtriegebiete auch nach meinem Rücktritt von den Geſetzgebungsgeſchäften An— 
erkennung finden, beſonders in einer Stadt, welche ſtets ein gewichtiger Faktor 
in der Induſtrie geweſen iſt. Ich war bis zu den ſiebenziger Jahren ein 
überzeugter Angehöriger des Freihandels und gewiſſermaßen in demſelben auf— 
gewachſen und aufgezogen. Bis zum Jahre 1870 bin ich auch in ſolchem 
Maße von den Geſchäften der auswärtigen Politik in Anſpruch genommen ge— 
weſen, daß ich mich den wirtſchaftlichen Fragen nicht eingehend und eindringend 
habe widmen können. Nach 1870 iſt für die äußere Politik mehr Ruhe ein⸗ 
getreten, und als ich im Laufe der Zeit geſehen habe, daß ein Ofen nach dem 
andern ausgeblaſen wurde und die nationale Arbeit immer mehr zurückging, 
da habe ich die Ueberzeugung gewonnen, hier muß Wandel geſchaffen werden. 


21. Dezember 1890. 
Friedrichsruh. Ansprache an die Aeberbringer der Adreſſe der Hladl Straßburg i. E.) 


Durch die Ueberreichung einer Adreſſe aus Straßburg mit ſo anerkennenden 
Worten iſt mir eine Genugthuung, eine Freude bereitet worden, welche mir 


) Nach ſtattgehabter Vorſtellung der Mitglieder legte der Oberbürgermeiſter Herr 
Schmieding in kurzen Worten den Zweck der Anweſenheit der Deputation dar und verlas 
die Widmung des Ehrenbürgerbriefes nach etwa folgenden einleitenden Worten: „Wir Dort⸗ 
munder ſind gute Preußen und treue Unterthanen Seiner Majeſtät unſers Kaiſers und Königs! 
Wir ſind aber auch treu dankbare Verehrer des großen deutſchen Mannes, der die Autorität 
unſerer Könige ſtets hoch gehalten, der ihr Anſehen im Volke und nach außen gekräftigt und 
gehoben und ihre Dynaſtie gefeſtigt hat, der Preußen in die Führerſchaft der deutſchen Staaten 
gebracht und die deutſchen Stämme zur Einigung in dem wiedererſtandenen Deutſchen Reiche 
geführt hat.“ Der Wortlaut des nunmehr zur Verleſung kommenden Ehrenbürgerbriefs findet 
ſich abgedruckt in den „Hamburger Nachrichten“ Nr. 304 vom 23. Dezember 1890, (Abend: 
Ausgabe). 

%) Die Deputation beſtand aus dem Profeſſor Dr. Ziegler, Rechtsanwalt Freiherrn 
Schott v. Schottenſtein, Maler Herbſt, Präſident des Gewerbevereins, und Zeichner O. Wer: 
mann. Nach kurzer Begrüßung hielt der Sprecher der Abordnung, Profeſſor Dr. Ziegler, 
eine herzliche Anrede an den Fürſten. Warmen Tones führte er aus, eine große Anzahl 
von Bewohnern Straßburgs habe es ſich nicht verſagen können, nach dem Rücktritt des 
erſten großen Kanzlers des Deutſchen Reiches ihre Anerkennung für ſeine Verdienſte und 
ſein langjähriges, unermüdliches Wirken zum Wohle des Reiches auszuſprechen, und die hier 
vor dem Fürſten ſtehende Deputation ſei beauftragt, dieſe Anerkennung perſönlich auszuſprechen 
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unvergeßlich bis an mein Lebensende ſein wird. Niemals werden die heute 
aus Straßburg zu mir geſprochenen Worte aus meinem Gedächtnis entſchwinden, 
und noch auf dem Sterbebette ſollen ſie mir ein Troſt und eine ſtille Freude 
bleiben. Ich habe für Straßburg ja auch ſtets ein großes, ein beſonderes 
Intereſſe gehabt, ſchon in meiner Jugend. Ich erinnere mich, wie ich im 
Jahre 1842 zum erſtenmal durch Straßburg gereiſt, wie es mich da geſchmerzt 
hat, daß in einer ganz deutſchen und damals auch noch gänzlich deutſch ſprechen— 
den Stadt franzöſiſches Militär und franzöſiſche Beamte wirtſchafteten. Ich 
habe damals zu meinem franzöſiſchen Reiſegefährten gejagt: „Dieſes Land war 
unſer und muß wieder unſer werden.“ Worauf dieſer antwortete: „Alors il 
faudrait croiser la bayonnette.“ Darauf habe ich entgegnet: „Eh bien, 
nous la croiserons.“ 

Und ſpäter iſt es mein Beſtreben geweſen, die Ecke von Weißenburg zu 
erringen, welche ſich wie ein Stachel ins deutſche Fleiſch ſchob, wo der Geßlerhut 
ſtand, vor dem Deutſchland ſeine Referenz machen mußte. Nachdem das Werk 
mit Gottes Hilfe gelungen, hätte ich am liebſten unmittelbar nach dem Ueber— 
gange von Eljaß-Lothringen in deutſchen Beſitz auf der Höhe der Vogeſen 
zwiſchen Deutſchland und Frankreich eine chineſiſche Mauer errichtet, die im 
Lande bleibenden Eingeborenen aber äußerſt glimpflich behandelt, zum Beiſpiel 
zwanzig Jahre lang von jedem Militärdienſt befreit. Dann wäre die fran— 
zöͤſiſche Generation allmälich ausgeſtorben und eine neue deutſche herangewachſen. 
Aber das iſt nicht ſo gegangen, wie ich es gewollt, und ſpäter hat man ſich 
doch zum Paßzwang bekennen müſſen. Dieſe einſchneidende Maßregel hat nur 
den Zweck gehabt, den Franzoſen einmal klar zu machen, wo die Grenze iſt, 
die ſie bis dahin trotz zwanzigjähriger deutſcher Verwaltung niemals beachtet 
haben. Es iſt ja natürlich, daß wir den Pariſern niemals ausreden können, 
daß Elſaß⸗ Lothringen franzöſiſche Provinz ſei, aber das eine hat man ihnen 
wenigſtens begreiflich machen können, daß es nicht ihre Sommerprovinz iſt, in 
der ſie ſich nach wie vor als Herren aufſpielen. Gegen dieſe und gegen ihre 
Freunde im Lande iſt die Paßmaßregel gerichtet geweſen. Dem harmloſen, 
ruhigen Einwohner, dem Geſchäftstreibenden, dem Familienverkehr, dem von 
der Politik unberührt dahinlebenden kleinen Manne hat natürlich nichts ge— 
ſchehen ſollen. Wie im gewöhnlichen Leben auf einem Glacis nur ſolche 


und ihm die unterſchriften von faſt ſechstauſend gleichgeſinnten Männern zu überbringen. Darauf 
verlas Profeſſor Dr, Ziegler den Wortlaut der Adreſſe. Während der Verleſung der Adreſſe 
ſteigerte ſich das Intereſſe des Fürſten ſichtlich. Es zuckte merklich in dem mächtigen Körper; 
die durchdringenden Augen des großen Greiſes blitzten bei den Stellen, wo von Deutſchlands 
Einigung und Größe durch ihn die Rede war; die Geſichtsfarbe belebte ſich; man möchte 
ſagen, die Hünengeſtalt, der man in dieſem Augenblicke die Laſt der Jahre gar nicht 
anmerkte, wuchs in jedem Moment mehr und mehr aus ſich heraus. In ſeiner ſtolzen, 
ſelbſtbewußten Haltung ſtand er da wie ein über die halbe Welt gebietender Gewaltiger, 
deſſen ungebrochene Kraft der lebhafteſten Bethätigung noch fähig iſt. 
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Bäume geduldet werden dürfen, die in militäriſcher Beziehung unbedenklich ſind, 
ſo hat auch die deutſche Regierung in nationaler Beziehung ſchließlich nicht 
mehr dulden können, daß in Elſaß-Lothringen ſchließlich alles von Frankreich 
aus überwuchert worden iſt. Daher der Paßzwang. Freilich, Theorie und 
Praxis ſind da ganz verſchiedene Dinge, und es hat ſich wieder einmal gezeigt: 
„Wo man hackt, da fallen Späne. On ne peut pas faire une omelette 
sans casser des oeufs“. Die geſchäftlichen Verbindungen, welche man gar 
nicht treffen wollte, ſind am meiſten getroffen worden, und harmloſe Leute 
haben vielerlei Beläſtigung erlitten. Das habe ich natürlich nicht gewollt und 
das hat die Reichsregierung nicht beabſichtigt; ich habe nur die Wurzeln der 
franzöſiſchen Ueberwucherung in Paris abſchneiden wollen; die Zweige wären, 
des treibenden Saftes beraubt, dann ſchon von ſelbſt abgeſtorben und nicht 
mehr im ſtande geweſen, den Grenzwall zu überranken. Daß die Unſchuldigen 
da mit den Schuldigen leiden mußten, das iſt leider unabwendbar geweſen, 
in dieſem Falle wie überhaupt. 

Ich habe keinerlei Abneigung gegen den Franzoſen oder den franzöſiſchen 
Volkscharakter. Im Gegenteil, die Franzoſen ſind ein äußerſt liebenswürdiges 
Volk und verſtehen es wie keine andere Nation, ſich die Annehmlichkeiten, welche 
man im Leben haben könnte, zu nutze zu machen. Ich erinnere dabei an die 
vortrefflichen Leiſtungen der franzöſiſchen Handwerker; in einem franzöſiſchen 
Hauſe wohnt es ſich beiſpielsweiſe viel angenehmer als in einem engliſchen. 
Wären die Franzoſen nicht durch die erfolgte Aenderung der Grenzen gegen 
uns unliebſame Nachbarn geworden, ſo würde Deutſchland, mit Frankreich 
vereint, eine ganz unwiderſtehliche Macht bilden. Wenn wir von ihnen ſo weit 
entfernt wären wie die Franzoſen von den Ruſſen, dann bin ich überzeugt, 
würden Deutſchland und Frankreich die beſten Freunde werden. Ich habe in 
Frankreich, ſo oft ich dort geweſen, mit den Franzoſen ſtets im beſten und 
liebenswürdigſten Umgang gelebt und in einem ſo freundſchaftlichen Verkehr 
geſtanden, wie ich ihn ſelbſt in Deutſchland kaum habe unterhalten können. 
Die Deutſchen ſind ganz famoſe Leute, aber jeder hat eine halbe Flaſche Wein 
zu wenig. Er muß erſt künſtlich in Zug gebracht werden; er hat Anregung 
und Anfeuerung nötig. Der Franzoſe ſeinerſeits hat dieſe halbe Flaſche ſchon, 
und deshalb, wenn man auch nur wenig zugießt, ſo iſt es gleich zu viel. Es 
iſt ja gegenwärtig in Elſaß-Lothringen alles ſo weit in gutem Gange. Sie 
danken dies in erſter Linie dem Kaiſerlichen Statthalter Fürſten von Hohen— 
lohe. Der Perſönlichkeit des verſtorbenen Statthalters muß man aber auch 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen; es war ein gewandter und vielſeitig verwend— 
barer Mann, ein guter und ſorglicher Familienvater. Politiſch iſt der Feld— 
marſchall aber häufig unberechenbar geweſen und hat ſich vielfach allzu ſehr 
von perſönlichen Eindrücken beſtimmen laſſen . . . Eines kann ich Ihnen nicht 
genug ans Herz legen: die Erziehung des weiblichen Geſchlechts; die Mädchen— 
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ſchulen ſind die Fundamente der künftigen Generationen; ſobald wir die deutſche 
Frau, die deutſche Mutter auch in Elſaß-Lothringen erziehen werden, dann 
wird auch Deutſchlands Herrſchaft geſichert ſein ohne jede andere Zwangs— 
maßregel. Leider iſt unter dem Regime Manteuffel in dieſer Beziehung ebenſo wenig 
wie für gewerbliche Ausbildungsanſtalten gethan worden; dies alles wird und 
muß nachgeholt werden.“) 

Sie ſehen, meine Herren, ich gerate ins Dociren und halte Ihnen, ohne 
daß ich es eigentlich gewollt habe, eine politiſche Vorleſung; ſo iſt es, wenn 
man auf einmal nichts zu thun hat und gewöhnt iſt, immer viel beſchäftigt 
zu jein.**) 


6. Januar 1891. 


Friedrichsruh. Anſprache an die Abordnung zur Aeberreichung des Ehrenbürgerbriefes 
der Hladl Vernburg. **) 


Nach der Verleſung des Wortlautes des Ehrenbürgerbriefes gab der Fürſt 
ſeiner Freude über das ſchöne Kunſtwerk, welches der Stadt Bernburg zur Ehre 
gereiche, in den wärmſten Worten Ausdruck. Die Bilder auf dem Ehrenbürgerbrief 


*) Eine Anzahl Erinnerungen und Erzählungen über perſönliche Erlebniſſe wurde in 
dieſe Rede eingeflochten, welche hoch intereſſant waren und eine Gedächtnisſchärfe zeigten, über 
welche man füglich ſtaunen muß. Beſonders intereſſant waren einige Streiflichter auf die 
Politik der verſchiedenen deutſchen Höfe kurz nach 1866, während der Bildung des Nord— 
deutſchen Bundes, ſowie über die Vorgänge in Verſailles 1870/71, als die deutſche Kaiſer— 
proklamation vorbereitet wurde u. ſ. w. Auch an humoriſtiſchen Erinnerungen fehlte es nicht, 
beſonders über einzelne Perſönlichkeiten, welche meiſt recht charakteriſirend für dieſelben waren. 

) Eine Durchſicht der in der Adreſſe enthaltenen Unterſchriften wurde vom Fürſten 
mit den Worten eingeleitet: „Meine Herren, ich ſehe hier nicht ſo ſehr auf die Namen als 
auf das, was daneben ſteht, nämlich das, was die Leute ſind, und da freue ich mich, daß 
ich hier ſo alle Stände vertreten ſehe, da ein Schloſſer, ein Coiffeur, ein Kellner, ein Drechsler, 
ein Spengler, ein Rentner u. ſ. w., ja, ja, das ſind alles Leute aus dem Volke, darüber 
freue ich mich recht, ſagen Sie allen Unterzeichnern meinen herzlichſten Dank.“ Als er auf 
die Unterſchrift eines Franzoſen, eines echten Pariſers, aufmerkſam gemacht wurde, ſagte der 
Fürſt lachend: „So ſind die Franzoſen, immer liebenswürdig, ſelbſt auf der Menſur!“ Bei 
Beſichtigung der Straßburger Photographien, denen ein allegoriſches Titelblatt beigefügt war, 
auf welchem der Kaiſerpalaſt und ein Anblick der Ruinen von der Belagerung 1870 zu 
ſehen war, ſagte der Fürſt wehmütig: „Ja, ſo ſcharf ſollte man damals nicht mit Straßburg 
umgehen! Ich habe es nicht gewollt, aber ich war nicht allein maßgebend, ich hatte eben 
noch andere neben mir zu Hilfe, die haben es gemacht.“ Nachdem nun der offizielle Teil 
ſomit gewiſſermaßen abgeſchloſſen war, ſagte der Fürſt: „Nun kommen Sie, meine Herren, 
ich will Sie jetzt meiner Frau vorſtellen, die wartet ſchon auf uns mit dem Frühſtück.“ 

) Bürgermeiſter Pietſcher und Generaldirektor Weſſel hatten als Abgeſandte der Stadt 
Bernburg bei Ueberreichung des Ehrenbürgerbriefes in Friedrichsruh eine überaus entgegen— 
kommende und liebenswürdige Aufnahme gefunden. Als fie am Bahnhof daſelbſt um 1 Uhr 
nachmittags eingetroffen waren, erwartete ſie eine fürſtliche Equipage, die ſie in das Schloß 
Friedrichsruh brachte. 
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riefen bei demſelben vielfache Erinnerungen wach. Er erinnerte ſich, das Schloß 
und den Markt geſehen zu haben, knüpfte daran Erzählungen von Jugenderlebniſſen 
auf anhaltiſchem Boden und gab einen geſchichtlichen Rückblick auf das preußiſche 
und anhaltiſche Fürſtenhaus. 


17. Januar 1891. 
Friedrichsruh. Anſprache an eine Abordnung aus Aachen.“) 


In meinem jetzigen, mehr oder weniger zurückgezogenen Leben finde ich 
nicht die rechte Befriedigung. Man kann von jemand, der vierzig Jahre Politik 
getrieben, nicht verlangen, daß er teilnahmlos den Ereigniſſen folge. Ebenſo 
wenig fühle ich mich veranlaßt, mit der Aeußerung meiner Anſichten zurück 
zu halten, zumal da ich ſehe, wie man von dem allerdings feſten Bau des 
Reiches an verſchiedenen Seiten bereits abzubröckeln beginnt.“) 


8. Februar 1891. 


Friedrichsruh. Anfprache an die Abordnung zur Aehberreichung des Ehrenbürgerbriefes 
der Hladl Augsburg. ***) 


Fürſt Bismarck empfing die Vertreter der Stadt Augsburg in freundlichſter 
Weiſe und dankte herzlich für die ihm erwieſene Ehrung, ſich einen „Bürger der 
altberühmten, ſchönen Stadt Augsburg“ nennen zu dürfen. 


*) Auf eine von der Verwaltung des Zeitungsmuſeums zu Aachen an den Fürſten 
ergangene Anfrage, ob er geneigt wäre, das Duplikat einer Sammlung von mehreren in— 
und ausländiſchen Zeitungen entgegen zu nehmen, welche auf den Fürſten Bismarck bezügliche 
Auslaſſungen von Freund und Feind enthielten, war aus Friedrichsruh eine zuſagende Ant— 
wort erfolgt. Darauf begab ſich eine Abordnung des Muſeums nach Friedrichsruh. Der 
Fürſt dankte in freundlichen Worten für die Gabe, indem er bemerkte, das Geſchenk ſei ihm 
recht willkommen, da es einerſeits ſehr originell ſei, dann aber auch zur Vervollſtändigung 
einer Sammlung diene, die ihm jüngſt von einem Freunde im Auslande geworden und 
lediglich aus Karikaturen beſtehe, wie ſie beſonders in Frankreich auf ihn erſchienen ſeien. 
Ernſter werdend äußerte der Fürſt die obigen Worte. 

**) An der weiteren Ausführung des Gedankens wurde der Fürſt gehindert. Derſelbe 
zeigte ſodann eine Anzahl von koſtbaren Geſchenken und wies dabei beſonders auf ein Geſchenk 
des Kaiſers Wilhelm J. hin. Es war dies ein in Silber getriebenes Modell des Niederwald— 
denkmals, welches der Kaiſer ihm mit einem eigenhändigen Briefe des Inhalts geſandt, daß er 
den Fürſten bei der Enthüllungsfeier des Denkmals ſehr vermißt habe, und dies um ſo mehr, 
als das Denkmal doch eigentlich ihm, dem Fürſten, zukomme. „Dies zu ſchreiben,“ jo ſetzte 
der Fürſt in weichem Tone hinzu, „war der hohe Herr ſo gütig, obwohl es ja ſein Denkmal 
war und ich nur in ſeinen Dienſten ſtand.“ Wie der Fürſt weiter erzählte, ſei ihm dieſer 
Brief, den er ſtets bei dem Kaiſerlichen Geſchenke habe liegen laſſen, „ausgeführt“ worden. 

) Die Abordnung beſtand aus dem Bürgermeiſter von Fiſcher und dem Vorſitzenden 
des Gemeindekollegiums, Fabrikanten Albert Forſter; ſie überreichte außer dem Ehrenbürger— 
brief eine Erinnerungsgabe der Stadt Augsburg. 
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Abordnung aus der Pfalz, Hamburger Einwohner. 


1. April 1891. 


Friedrichsruh. Ansprachen: I) An die Abordnung zur Aeberreichung der Huldigungsadreſſe 
der Pfalz. 


Es freut mich ſehr, Sie, meine Herren aus der Pfalz, bei mir zu ſehen. 
Den herrlichen Pokal, den ich Ihnen und Ihren Freunden verdanke, habe ich 
erhalten und bereits ſeit geſtern als Zierde meines Tiſches im Gebrauch. Meine 
Herren, wir wollen über Ihre Adreſſe bei einer Flaſche Pfälzer Weines ſprechen, 
auch möchte ich mit Ihnen einen Schluck aus dem ſchönen Pokale thun. Ich 
habe viele Freunde in der Pfalz, wie ich denn in der Ferne überhaupt mehr 
gute Freunde beſitze, als in der Nähe hier im Norden. Es trifft eben auch 
bei mir das alte Sprichwort zu: Der Prophet gilt nichts in ſeinem Lande. Auch 
ſieht man von der Ferne beſſer aus als in der Nähe. Dazu kommt noch, 
daß ich in meinem Leben gar viel fechten mußte, und die Gegner wollen immer 
nur die Hiebe zählen, die ſie erhalten, nicht aber diejenigen, welche ſie aus— 
teilen. Ich trinke Ihnen zu, meine Herren! Die Pfälzer waren mir in meinen 
politiſchen Kämpfen immer ein Tropfen des Troſtes. Es hat mir ſtets wehe 
gethan, daß eine der herrlichſten deutſchen Provinzen infolge ihrer geographi— 
ſchen Lage feindlicher Invaſion ſo ſehr ausgeſetzt war. Nun, das hat ſich ja, 
Gott ſei Dank, geändert; wir haben 1870 durch Elſaß-Lothringen einen Schlag— 
baum vorgeſchoben. Eines muß ich Ihnen, meine Herren, noch jagen: ich 
bekomme viele Zeitungen aus der Pfalz zugeſandt, die in einem ſo warmen Tone 
geſchrieben ſind, wie wir ihn hier im Norden nicht finden. 


2) An Hamburger Einwohner gelegentlich des dem Fürften gebrachlen Fackelzuges. 


Ich fühle mich durch die Ovation, die mir von den Einwohnern der 
großen Nachbarſtadt Hamburg gebracht wird, ſehr geehrt; mir iſt zu Mute 
wie einem Schüler, der ein gutes Zeugnis heimgebracht hat. Die Herren 
werden mir auch wohl das Zeugnis geben, daß ich die Geſchäfte des Deutſchen 
Reiches gut beſorgt habe. Wenn man fo lange Minifter geweſen iſt, jo be— 
kommt man viele Feinde; ich freue mich nun um ſo mehr, zu ſehen, daß ich 
in allen Teilen Deutſchlands noch eine große Menge Freunde habe. Die Be— 
weiſe der Liebe, die ich heute erhalten habe, ſehe ich als eine Quittung an für 
das, was ich während meiner Miniſterlaufbahn für das Vaterland gethan 
habe. Die Anerkennung der Hamburger Herren macht mir hohe Freude; ich 
bitte, mir dieſe Anerkennung für die paar Jahre, die ich noch zu leben habe, 
zu bewahren. Sie bildet das Vermächtnis für meine Kinder und Erben. Der 
heutige Tag bringt mir den Beweis, daß auch die gute Stadt Hamburg, die 
größte Handelsſtadt Deutſchlands und, man darf es wohl jagen, die bedeutendſte 
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des ganzen Kontinents, ſehr viele Leute beherbergt, die mir wohlgeſinnt ſind. 
Ich bin darauf angewieſen, mit Hamburg zu verkehren, und die Herren wiſſen, 
daß ich dort gerne verkehre. 


14. April 1891. 
Friedrichsruh. Anſprache beim Empfang des Vorſlandes des Kieler konſervalipen Vereins. 


Ich danke Ihnen, meine Herren, daß Sie ſo zahlreich erſchienen ſind, 
mich zu begrüßen, und danke Ihnen herzlich für Ihre Glückwünſche zu meinem 
Geburtstage. Es freut mich beſonders, daß es ein konſervativer Verein iſt, 
der mir eine ſolche Ehre erzeigt, denn auch ich habe ſtets auf konſervativem 
Boden geſtanden. 

Man fragt oft: Was heißt konſervativ? Wirklich überſetzt heißt's er⸗ 
haltend, aber dies Erhaltende beſteht nicht etwa darin, daß man immer vertritt, 
was die jedesmalige Regierung will. Denn dieſe iſt etwas Wandelbares, die 
Grundlagen des Konſervativismus aber ſind beſtändig. Es iſt alſo nicht nötig 
oder auch nur nützlich, daß die konſervative Partei unter allen Umſtänden 
miniſteriell ſei, konſervativ und miniſteriell fällt nicht immer zuſammen: ich habe 
als Miniſter die Konſervativen ja oft genug zu Gegnern gehabt und ihnen 
das nicht zum Vorwurfe angerechnet, jo weit ihre Angriffe ſich nicht auf das 
perſönliche Gebiet erſtreckten, wie zu den Zeiten der Reichsglocke. 

Es gibt ein altes, gutes politiſches Sprichwort: Quieta non movere, 
das heißt, was ruhig liegt, nicht ſtören, und das iſt echt konſervativ: eine 
Geſetzgebung nicht mitmachen, die beunruhigt, wo das Bedürfnis einer Aende— 
rung nicht vorliegt. Auch in miniſteriellen Kreiſen gibt es Leute, die einſeitig 
das Bedürfnis haben, die Menſchheit mit ihren Elaboraten glücklich zu machen. 
Eine Regierung, welche unnötige Neuerungen vertritt, wirkt antikonſervativ, 
indem ſie geſetzliche Zuſtände, die ſich als brauchbar bewährt haben, ändert 
ohne Anregung durch die Beteiligten. 

Man wirft mir vor, ich ſei als Miniſterpräſident und Kanzler auch nicht 
konſervativ geweſen, denn ich hätte viele alte Formen zerſchlagen und viel 
Neues aufgerichtet. Nun, hierbei iſt der Wert des Alten, welches vernichtet, 
und des Neuen, welches erreicht werden ſollte, gegen einander abzuwägen. Mir 
ſtand bei Antritt meines Miniſteriums und ſchon vorher, in Frankfurt, die 
Ueberzeugung feſt, daß wir nur durch Wiedererweckung der deutſchen Natio— 
nalität und durch die Einheit der deutſchen Stämme die Fähigkeit, unter den 
europäiſchen Völkern frei zu atmen und zu leben, würden erringen können. 
Dies zu erreichen, ſtellte ich vorerſt über alles andere, ſobald ich die Möglich— 
keit ſah, unſere Einheit über die preußiſchen Grenzen hinaus ausdehnen zu 
können. 


— — er nn ne ee re 


————— 


1891. 


Vorſtand des Kieler konſervativen Vereins. 


Wir hatten und haben ja auch als Preußen ein beſonderes Nationalgefühl, 
urſprünglich eine Abzweigung vom großen deutſchen. Im Grunde hat es nicht 
mehr Berechtigung als der ſpezifiſche Patriotismus deutſcher Staaten. Es 
verſtand ſich für mich von ſelbſt, daß ich dieſes preußiſche Bewußtſein, in dem 
ich aufgewachſen war, ſehr lebhaft empfand; ſobald ich aber überzeugt war, 
daß das preußiſche Nationalgefühl der Amboß ſei zum Zuſammenſchmieden der 
anderen, habe ich aufgehört, einſeitig preußiſche Ziele zu verfolgen. 

Damals waren alſo die Aufgaben eines leitenden Miniſters andere wie 
heute, nachdem wir eine der erſten — ſo will ich höflicherweiſe anſtatt der 
erſten ſagen — Nationen in Europa zu ſein von Gott berufen ſind. So war 
es meine Aufgabe, vor allem unſer Nationalgefühl zur Entwicklung zu bringen. 
Meine Beteiligung an dem Beginn und Verlaufe des Bürgerkrieges in Deutſch— 
land — ich meine im Jahre 1866 — und die Zertrümmerung alter Formen 
waren im Grunde mehr konſervativ, als das Verharren bei den Zuſtänden der 
Zerriſſenheit geweſen wäre. Denn dieſe hätten ſchließlich zur Auflöſung oder 
gar Fremdherrſchaft geführt; für mich aber handelte es ſich darum, den Reſt 
des deutſchen Nationalgefühls, der unter der Aſche fortglimmte, anzufachen, 
alſo etwas ganz Altes zu bewahren. Dieſes alte Beſitztum wurde denn auch 
bewahrt und verſtärkt, in der Hauptſache auf kriegeriſchem Wege; zum Bedauern 
ging es auf friedlichem nicht, der Beſitz iſt aber nun wohl deſto feſter be— 
gründet. 

Den Vorwurf der Abtrünnigkeit, welchen mir viele der heutigen Kon— 
ſervativen machen, die ihrerſeits keine erkennbaren Zwecke verfolgen, halte ich 
alſo für ungerecht. Die Einigung Deutſchlands war eine konſervative That, 
und ich ſtehe mit reinem Gewiſſen vor jedem Examen, das mir darüber auf— 
erlegt werden könnte. Ich glaube auch nicht, daß es nötig iſt, einer Fraktion 
anzugehören, um konſervativ zu ſein; ſo habe ich mir in den letzten Jahren 
meiner Amtsführung um das Kartell zwiſchen den Konſervativen und National: 
liberalen Mühe gegeben und hoffe, dieſes Gebilde wird nicht ganz auseinander 
gehen, man wird auf konſervativer Seite einen Unterſchied machen zwiſchen 
den Leuten, mit denen zuſammen ein ſtaatliches Leben ſich nicht führen läßt, 
und den anderen, die zu ſolcher Gemeinſchaft ehrlich bereit ſind. Ich bedaure 
es, wenn das Kartell zerfällt, und ich denke, auch die Konſervativen in Kiel 
geben die Hoffnung nicht auf, mit ihren Geſinnungsgenoſſen — nicht allein 
Fraktionsgenoſſen — zuſammen die leitende Mehrheit zu bilden. 

Meine Wünſche ſind nicht gegen die jetzige Regierung gerichtet, ich möchte 
nur, daß ſie den erwähnten lateinischen Spruch Quieta non movere beachtete 
als einen der oberſten ſtaatlichen Grundſätze. Ich ſage das nicht aus Oppo— 
ſitionsluſt, ſondern weil ich an dem gedeihlichen Fortgange der Zuſtände In— 
tereſſe nehme, zu deren Bildung ich mitgewirkt habe. Man hat von mir 
verlangt, ich ſolle mich um Politik nicht mehr kümmern. Niemals iſt mir eine 
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größere Dummheit vorgekommen als dieſe unerhörte Forderung. Sachverſtändige 
haben bei öffentlicher Behandlung von Fragen, die in ihr Fach ſchlagen, das 
größte Recht und unter Umſtänden die Pflicht, mitzureden, und ich glaube nach 
meiner langen Amtsführung nicht ganz ohne Fachkenntnis zu fein. Meine 
Mitwirkung kann ſich jetzt nur mehr nach der negativen Seite hin äußern, 
aber einer Maßregel gegenüber, die ich für ſchädlich halte, mein fachmänniſches 
Urteil auszuſprechen, werde ich mir von niemandem verbieten laſſen. 

Dies iſt auch konſervativ, glaube ich — konſervativ, d. h. nicht miniſteriell, 
ſondern erhaltend. 

So begrüße ich Sie als meine politiſchen Freunde und hoffe, daß Sie 
alle, die hier im Zimmer ſind, in dieſem Sinne ſich konſervativ nennen. Ich 
werde nicht lange mehr Ihr Mitarbeiter ſein. Möchten dieſe politiſchen Grund— 
ſätze nicht mit mir ausſterben, möchte vielmehr unſere politiſche Arbeit in der 
Bahn weitergeführt werden, die unſer hochſeliger Herr vorgezeichnet hat! 


15. April 1891. 


Friedrichsruh. Ansprache an eine Abordnung des Bentralverbandes deulſcher Induſtrieller 
bei Aeberreichung einer Ehrengabe. “) 


Die Gabe geht weit über meine Lebensgewohnheit und den Zuſchnitt 
meiner Häuslichkeit hinaus, ſie wird aber als Zeichen der mir entgegengetragenen 
Geſinnung in meinem Hauſe für alle Zeit dauern. Daß ich heute ſo hervor— 
ragende Vertreter der Induſtrie in meinem Hauſe begrüßen darf, iſt eine 
weitere Freude für mich. Ich habe ſtets als meine Aufgabe angeſehen, für 
die Befruchtung der Arbeit zu ſorgen; leider aber bin ich bis zu den ſieben— 
ziger Jahren durch andere Verhältniſſe und Aufgaben ſo ſehr in Anſpruch 


) Der Abordnung gehörten an: Geheimrat Jencke in Eſſen, Bergaſſeſſor Krabler in 
Alteneſſen, Geheimrat Hamel in Ruhrort, Direktor Servaes in Ruhrort, Kommerzienrat 
Lueg in Oberhauſen, Generalſekretär Dr. Beumer in Düſſeldorf, Geheimrat Pr. Janſen in 
Dülken, Geheimrat Eugen Langen in Köln, Geheimrat Schwartzkopff-Berlin, Kommerzienrat 
Haßler-Augsburg, Generalkonſul Ruſſel-Berlin, Generalſekretär Bueck-Verlin, Geheimrat 
Richter-Berlin, Kommerzienrat Frommel-Augsburg und Kommerzienrat Karcher-Frankenthal. 
Geheimrat Schwartzkopff, als Vorſitzender vom Direktorium des Zentralverbandes deutſcher 
Induſtrieller, überreichte dem Fürſten die bereits bei dem Beſuche im vorigen Jahre verleſene 
Adreſſe, welche inzwiſchen künſtleriſch ausgeführt war. Hierbei drückte er in warmen Worten 
dem Fürſten nochmals den Dank aus für alles, was dieſer für das Wohl des geſamten 
Vaterlandes und im beſonderen für die Induſtrie gethan habe. Herr Schwartzkopff fügte 
hinzu, daß es die Induſtrie mit großer Freude erfüllt habe, dem Fürſten auch ein ſichtbares 
Zeichen der Dankbarkeit in Form einer Ehrengabe darbringen zu dürfen, und ſchloß mit dem 
Wunſche, daß dem Fürſten noch viele Jahre in Kraft, Geſundheit und Friſche beſchieden 
fein möchten. Eine Beſchreibung der Ehrengabe (eines koſtbaren Tafelſervice in Silber) findet 
fi) in den „Hamburger Nachrichten“ Nr. 73 vom 26. März 1891 (Abend⸗Ausgabe). 
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genommen geweſen, daß ich mich mit den wirtſchaftlichen Zuſtänden ſpeziell 
nicht habe beſchäftigen können. 

Der Fürſt ging ſodann zu einer ſummariſchen Schilderung ſeiner Thätig— 
keit in wirtſchaftlichen Fragen über und betonte nachdrücklich die Notwendig— 
keit einer ruhigen Fortentwicklung, ganz beſonders auf dem Gebiete der 
Geſetzgebung, auf welchem Ueberhaſtung die ſchwerſten Schädigungen her— 
beiführen könne. 

Mein Intereſſe an dem Geſamtwohl des Vaterlandes iſt — ſo ſchloß der 
Fürſt ſeine Anſprache — auch nach dem Austritt aus meinem Amte nicht ge— 
ringer geworden; ich halte es deshalb für meine Pflicht und nicht weniger für 
mein Recht, meine Stimme zu erheben, wo ich nach meinem beſten Wiſſen und 
Gewiſſen das Vaterland bedroht glaube. 


2. Mai 1891. 


Friedrichsruh. UAnſprache an eine Abordnung nalionalliberaler Verlrauensmänner 
des 49. hannoperſchen Neichslagswahllireiſes.“) 


Die Ehre, welche Sie mir durch Ihre Wahl erwieſen haben, ſchätze ich 
doppelt hoch, nicht allein als Ihr deutſcher Landsmann, ſondern auch als Ihr 
plattdeutſcher Nachbar; ich bin im plattdeutſchen Lande geboren und erzogen 
und freue mich, durch die ſtattgehabte Wahl einen Beweis des Vertrauens 
meiner engeren Landsleute zu erfahren. 

Ich bin im ſiebenundſiebenzigſten Jahre und nicht mehr rüſtig genug, 
um der Aufgabe als Reichstagsabgeordneter ſo zu entſprechen, wie ich glaube, 
daß ſie erfüllt werden ſollte. Das iſt der Grund, der mich abgehalten hat 
und abhalten wird, mich um ein Mandat zu bewerben, ſo ſchwer es mir auch 
wird, auf jede Beteiligung an Geſchäften, denen vierzig Jahre lang meine 
Thätigkeit gehörte, gänzlich zu verzichten. Als Kandidat zur Wahl konnte ich 
mithin nicht auftreten, da ich nicht in der Lage bin, mein Mandat regelrecht 
auszuüben. 

Deshalb habe ich in meiner erſten Antwort erklärt, daß ich zur Zeit 
außer ſtande ſei, Pflichten zu übernehmen, mit deren Ausübung der Aufenthalt 
in Berlin verbunden wäre: einmal wegen meiner Geſundheit. Das Gaſthofleben 


) Aus Anlaß der Reichstagswahl im neunzehnten hannoverſchen Reichstagswahlkreiſe 
begab ſich eine aus vierundzwanzig Perſonen beſtehende Deputation nationalliberaler Ver: 
trauensmänner nach Friedrichsruh. Dieſelbe, geführt von Senator Schmidt-Geeſtemünde, 
wurde von dem Fürſten in Gegenwart ſeiner Tochter, der Frau Gräfin Rantzau, und der 
gräflichen Kinder empfangen. Senator Schmidt richtete an den Fürſten eine längere An— 
ſprache, welche mit der Bitte ſchloß, derſelbe möge dem neunzehnten hannoverſchen Wahlkreiſe 
die Ehre erzeigen, das Reichstagsmandat für dieſen Wahlkreis anzunehmen. 
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iſt meinem Befinden weniger zuträglich wie das Wohnen im eigenen Hauſe; 
ich hatte mir lange gewünſcht, einmal ein Zimmer zu bewohnen, das ich nur 
im Sarge zu verlaſſen genötigt ſein würde. Eine kündbare Miniſterwohnung 
bietet dieſe Sicherheit nicht. Ich habe kein Mandat geſucht, bin aber ſtets 
der Meinung geweſen, daß ich mich der Aufgabe, meinem Vaterlande zu dienen, 
nicht entziehen dürfe, wenn der Ruf dazu ohne mein Zuthun von kompetenter 
Seite an mich herantritt. 

Ich habe mich nie in die Politik eingedrängt. Meinem Privatleben als 
Landwirt, Deichhauptmann und im Provinziallandtag bin ich vom König Fried— 
rich Wilhelm IV. entzogen worden, indem der hohe Herr mich zu einem 
wichtigen Geſandtſchaftspoſten unerwartet berief. Demnächſt bin ich vom König 
Wilhelm in einer ſehr ſchwierigen Lage der Krone und ihrer Regierung an 
die Spitze des Miniſteriums berufen worden, um 1862 ſehr angenehme amt— 
liche Verhältniſſe mit der dornenvollen Stellung eines Konfliktsminiſters zu 
vertauſchen. Ich bin ſolchen ungeſuchten Berufungen gegenüber, wenn ſie von 
berechtigter Stelle ausgehen, zwar nicht Fataliſt in dem Maße wie ein Türke 
mit ſeinem Kismet, aber ich hätte eine Gewiſſensunruhe, wenn ich mich ledig— 
lich aus Ruhebedürfnis dem Rufe entzöge, den Sie an mich richten; ich halte 
mich nicht für berechtigt, dem Vaterlande den Dienſt der geringen Kräfte, die 
mir bleiben, vorzuenthalten, wenn er nicht über das Maß meiner Leiſtungs— 
fähigkeit gefordert wird. 

Wenn ich Ihnen ſagte: Ich kann jetzt nicht nach Berlin, ſo will ich 
hinzufügen, daß für meine Anweſenheit dort im Augenblick kaum ein Bedürf— 
nis vorliegt. 

Der Reichstag wird nur noch kurze Zeit tagen, und es ſteht, ſo viel ich 
weiß, keine Frage zur Debatte, auf die Einfluß zu nehmen im jetzigen Stadium 
derſelben thunlich wäre oder die unſern Wahlkreis im beſonderen intereſſirte. Sollten 
ſolche infolge neuer Vorlagen noch zur Beratung kommen, ſo werde ich mich 
daran beteiligen, ſoweit meine Geſundheit es mir möglich macht. Abgeſehen 
davon aber bitte ich Sie, als Ihr Abgeordneter, einſtweilen um Urlaub. Nicht 
bloß die Unbequemlichkeit, außerhalb der eigenen Häuslichkeit zu wohnen und 
zu ſchlafen, hält mich augenblicklich von Berlin zurück, ſondern auch die Aus— 
ſicht auf peinliche Begegnungen mit früheren Freunden, die ſolche zu ſein ſeit 
meinem Abgange aufgehört haben. Ich hoffe, von Ihnen hat niemand die 
ſchlimme Erfahrung ſelbſt gemacht, mit ſeiner geſchiedenen Frau unverſöhnt 
unter einem Dache zu wohnen. Aehnlich iſt das Wiederſehen mit geſchiedenen 
Freunden. Sie werden ſich vorſtellen können, daß ich in Berlin Begegnungen 
haben werde, die meinen früheren Freunden vielleicht ebenſo und mehr wie 
mir unerwünſcht ſein würden. Das iſt ein Imponderabile, und die kon— 
ventionellen Formen decken die inneren Eindrücke ſolchen Widerſehens. Aber 
ich mag ſie mir nicht früher auferlegen, als es pflichtmäßig notwendig wird. 

Bismarcks Anſprachen. 11 
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Das Mandat dauert ja aber auch länger und bei der Schnelligkeit, mit der 
wir leben, können ſich die Umſtände und die Eindrücke bis dahin ändern. 

Natürlich kann ich nach meiner Vergangenheit nicht einer Partei angehören; 
wenn ich im gewiſſen Sinne auch Parteimann bin, ſo bin ich es für das alte 
Kartell, dafür, daß die ſtaatserhaltenden Parteien ſich ſo weit verſtändigen, 
wie es ihnen möglich iſt, und die Dornen ihrer Programme nicht gegen einander 
kehren. Dies war es ſtets, was ich in meiner letzten Zeit als Miniſter erſtrebt 
habe. Ich bin mit den Nationalliberalen ja weit gegangen und von ihnen 
oft geſtützt worden. Es iſt mir eine der widerlichſten Lügen, daß ich das 
Wort geſprochen haben ſoll, ich wollte die Nationalliberalen „an die Wand 
drücken, bis ſie quietſchten“. Der letztere Ausdruck iſt ſo ekelhaft geſchmacklos, 
daß ich ihn an ſich ſchon nie gebraucht haben würde. Weshalb ich mit den 
Nationalliberalen auseinander kam, das lag hauptſächlich daran, daß ihre 
Führer mit einigen meiner Kollegen im Miniſterium ohne mich und gegen mich 
enge Fühlung gewonnen hatten. Ich befand mich dabei in der Defenſive, 
nicht im Angriffe. Sollte eine der ſtaatserhaltenden Parteien für ſich allein 
oder mit anderen zuſammen die Majorität erlangen, ſo würde dies ein großes 
Glück ſein. Mir gibt es jedesmal einen Stich in das politiſche Herz, wenn 
ich ſehe, daß die Fraktionen, die gleich ehrlich bemüht ſind um die Erhaltung 
des Reiches, in Feindſeligkeiten gegen einander bis zu giftigen Invektiven gehen. 
Da möchte ich gern als friedenſtiftender Gemeindediener dazwiſchen ſpringen 
und jedem beweiſen, daß der tertius gaudens der ſchlimmere Feind iſt. Das 
iſt die Linie, in der auch meine parlamentariſche Thätigkeit, wenn es zu einer 
ſolchen kommt, ſich bewegen wird. Der Gedanke einer prinzipiellen Oppoſition 
gegen meinen Amtsnachfolger und die Regierung liegt mir außerordentlich fern; 
ebenſo fern aber liegt es mir, ſtill zu ſein gegenüber von Vorlagen, die ich 
für ſchädlich halte. Was in aller Welt ſoll ein Grund für mich ſein, bei 
ſolcher Gelegenheit zu ſchweigen? Etwa der, daß ich größere Erfahrung be— 
ſitze als die meiſten anderen? Die Pflicht, zu reden, welche ſich gerade aus 
meiner Sachkenntnis dann ergibt, zielt in meinem Gewiſſen wie mit einer 
Piſtole auf mich. Die Herren, welche mich deswegen angreifen, haben davon 
keine Vorſtellung. Wenn ich glaube, daß das Vaterland mit ſeiner Politik 
vor einem Sumpfe ſteht, der beſſer vermieden wird, und ich kenne den Sumpf 
und die anderen irren ſich über die Beſchaffenheit des Terrains, ſo iſt es 
Verrat, wenn ich ſchweige. Was ſollte ich für andere Zwecke haben, als dem 
Lande zu dienen? Ehrgeizige etwa? Das wäre doch thöricht anzunehmen. 
Was ſollte ich denn werden? Mein Avancement iſt abgeſchloſſen. 

Ich hatte das Bedürfnis, den Sinn, in welchem ich Ihr Mandat an— 
nehme, darzulegen. In meiner erſten telegraphiſchen Antwort auf Ihren 
Mandatsantrag lehnte ich, wie geſagt, ab, weil ich zur Zeit nicht nach Berlin 
gehen könne. Daraufhin darf ich annehmen, daß der Wahlkreis, wenn er meine 
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Kandidatur dennoch aufrecht erhalten und durchgeführt hat, mir für die Dauer 
dieſer Reichstagsſeſſion Urlaub gibt für den Fall, daß nicht noch etwas Neues 
von Wichtigkeit vorgelegt wird. 

Ich danke Ihnen nochmals für die Auszeichnung, welche Sie mir in der 
Vertretung Ihres für mich ſeit lange hiſtoriſch intereſſanten Wahlkreiſes erzeigt 
haben. Wie die Dithmarſen, ſo haben auch Sie von alters her die Verfaſſung 
freier Bauernſchaften gehabt, und was beiden Stämmen die beſonderen Sym— 
pathien jedes Deutſchen gewonnen hat, das iſt ihre Tapferkeit. Die Stedinger 
haben im Kampfe kein Glück gehabt, ſie ſind vom Biſchof von Bremen im 
damaligen Kreuzzug arg in die Pfanne gehauen worden, aber nach was für 
einem heldenmütigen Widerſtand, nach einem Kampfe von Mann und Weib.“) 


2. Juni 1891. 


Friedrichsruh. Auſprache an die Abordnung zur Aeberreichung des Ehrenbürgerbrieſes 
der Stadt Viſchoſswerda. *) 


Es freut mich doppelt, aus einer Stadt wie Biſchofswerda Beweiſe der 
Liebe und Anerkennung zu erhalten; einmal weil ſie mir von einer Königlich 
ſächſiſchen Stadt entgegengebracht werden, die nicht wie manche andere Städte 
von politiſchen Wogen ſo ergriffen iſt, daß man die Huldigung als ein Er— 
gebnis von Parteikämpfen betrachten könnte; ich nehme ſie vielmehr an als eine 
aus dem Herzen des Volkes kommende Kundgebung und betrachte ſie als ein be— 
redtes Zeugnis für meine Thätigkeit als Reichskanzler, daß der preußiſche 
Partikularismus in mir niemals den echten deutſchen Mann erſtickt hat, und 
daß die alte Gegnerſchaft von 1866 her längſt abgethan und begraben iſt. 
Zweitens freut mich aber auch eine derartige Kundgebung aus Sachſen, weil 
ſie aus dem Lande kommt, deſſen König mir ſtets derſelbe gnädige Fürſt und 
Herr geweſen und bis heute unwandelbar geblieben iſt. Ich habe die feſte 
Ueberzeugung, Seine Majeſtät der König Albert wird gewiß die von den 


) Hierauf ſprach Senator Schmidt im Namen der Deputirten und der nationalliberalen 
Wähler im neunzehnten hannoverſchen Wahlkreiſe dem Fürſten für die Annahme der Wahl 
ſeinen Dank aus. 

*) Der Wortlaut des Ehrenbürgerbriefes findet ſich abgedruckt im „Leipziger Tageblatt 
und Anzeiger“ Nr. 156 vom 5. Juni 1891. 

Die Abordnung, beſtehend aus dem Bürgermeiſter Sinz, Stadtrat Scheumann, Stadt⸗ 
verordnetenvorſteher Gräfe und den Stadtverordneten Huſte und Francke, wurde vom Fürſten 
Bismarck in Gegenwart des Grafen Herbert empfangen. Bürgermeiſter Sinz überreichte den 
mit dem Biſchofswerdaer Stadtwappen aus getriebenem Gold geſchmückten, von Künſtlerhand 
ausgeführten Ehrenbürgerbrief mit bewegten Worten unter dem Ausdrucke des Dankes und 
der Verehrung, die Millionen treue deutſche Herzen für ihres Volkes größten Sohn mit 
empfinden, und ſchloß: „Gott erhalte uns noch lange unſern Fürſten Bismarck.“ 
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Biſchofswerdaern mir zu Ehren gethanen Schritte billigen und ſicher nichts 
dagegen haben, wenn ſie neben der Verehrung, Liebe und Treue, die ſie ſtets 
für König Albert bewieſen, noch davon etwas für den alten Kanzler übrig 
haben.“) 


17. (oder 18.) Juni 1891. 
Friedrichsruh. Ansprache an eine Anzahl amerilianiſcher Kegler. **) 


Ich habe bereits geleſen, daß die Herren gekommen ſind, um in Hannover 
ein Feſt zu feiern, und ich wünſche Ihnen guten Erfolg. Ich habe früher 
auch gern gekegelt, aber erſtens mangelt es mir hier an Bahnen, und dann 
habe ich ja auch keinen Partner. 

Der Fürſt nahm ſodann das ihm überreichte Ehrenzeichen der ver— 
einigten Kegelklubs von New-Nork dankend entgegen; er bedauerte dabei, 
daß er im Augenblick eine Gegengabe nicht zur Hand habe, überreichte 
aber mit der Bitte, damit fürlieb nehmen zu wollen, einen von ihm ſelbſt 
gepflückten Fliederſtrauch, und verabſchiedete ſich alsdann, indem er jedem 
der Kegler kräftig die Hand ſchüttelte. 


21. Juni 1891. 
Friedrichsruh. Anſprache an den Biegler- und Kallibreunerverein. “*) 


Ich danke Ihnen für die Anerkennung, welche Sie mir haben zu teil 
werden laſſen, und für die gute Meinung, die Sie von mir haben. Wenn ich 
vielleicht nicht das alles verdient habe, ſo bin ich doch bemüht geweſen, es zu 
verdienen, und war beſtrebt, in dem von Ihnen angedeuteten Sinne zu handeln. 


*) Nachdem ſich der Fürſt nach Lage, Induſtrie und Geſchichte von Biſchofswerda er— 
kundigt hatte, überreichte Stadtverordnetenvorſteher Gräfe die in den Stadtfarben gebundene 


Chronik und verwies namentlich auf die wechſelvollen Schickſale der Stadt, auf die durch das 5 


Bistum Meißen erfolgte Gründung derſelben, als eines nach Oſten vorgeſchobenen Poſtens 
mit der Beſtimmung, eine Schanze des Deutſchtums, eine Pflanzſtätte des Chriſtentums 
zu ſein. 

**) Die aus Anlaß des deutſchen Kegelfeſtes in Hannover herübergekommenen Ameri— 
kaner äußerten den Wunſch, den erſten deutſchen Reichskanzler in ſeinem nahegelegenen Tus— 
culum zu beſuchen. Drei hamburgiſche Kegler waren ſofort bereit, die amerikaniſchen Bis— 
marckverehrer nach Friedrichsruh zu begleiten. Vor dem Schloßportal in Friedrichsruh erfuhr 
man, daß der Fürſt ſoeben Beſuch aus Hamburg gehabt habe und jetzt der Ruhe pflege; 
der Nachmittagsſpaziergang ſei daher noch nicht zu beſtimmen. Man beſchloß, zunächſt einen 
Spaziergang in den nahen Forſt zu machen. Demnächſt hatten die Anweſenden das Glück, 
den Fürſten begrüßen zu können. Der Präſes der vereinigten Kegelklubs von New-Pork 
feierte den Fürſten mit begeiſterten, herzlichen Worten. 

„) Der Regierungsbaumeiſter Kurt Hoffmann ſprach dem Fürſten für ſeine Thaten 
den Dank aus, den „leider teilweiſe das deutſche Volk ſchuldig geblieben ſei“. 
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Ich habe wenigſtens das gute Gewiſſen, daß ich meine Schuldigkeit gethan 
habe zu jeder Zeit, und mehr kann von mir nicht verlangt werden, wenigſtens 
nicht von einem ehrlichen Manne. Ihr Gewerbe war mir von Anfang an 
ſympathiſch, und ich habe mich von Jugend auf damit befaßt. Ein großer 
Teil meines väterlichen Vermögens ging allerdings verloren durch eine Ziegelei, 
welche mein Vater in der Nähe von Berlin beſaß, ſo daß ich der Anſicht bin, 
daß man ſich mit Ihrem Berufszweige nicht befaſſen ſoll, wenn man nicht 
eine durchdachte Anlage machen und ſie mit richtiger, fachmänniſcher Leitung 
im großen betreiben kann. Ich habe noch auf allen meinen Gütern Ziegeleien 
und bin da größtenteils mein Selbſtabnehmer. Auf einer der beiden Ziegeleien 
in Varzin wird freilich auch verkauft, ſo daß ich dabei eben beſtehe; es kommt, 
wie man zu ſagen pflegt, gerade die Butter heraus. Auch hier in Friedrichs— 
ruh habe ich ſchon früher Verſuche im kleinen angeſtellt, jetzt ſteht dort das 
größere Werk, das Sie alle beſichtigt haben und kennen; ich hoffe, daß es ge— 
deiht! Hieraus ſehen Sie, daß ich gewiſſermaßen ein Kollege und Mitarbeiter 
von Ihnen bin. Wenn Sie nun hervorgehoben haben, daß ich beſtrebt ge— 
weſen, dem Lande den Frieden zu erhalten, ſo kann ich nur hoffen, daß man 
die Segnungen meiner Beſtrebungen ſpürt. Ob die Induſtrie Nutzen davon 
hat, dafür vermag gerade Ihr Gewerbezweig Zeugnis abzulegen, denn wenn es 
einem gut geht, dann wird ihm der Rock leicht zu eng, und er läßt ſich einen 
neuen machen. So iſt es auch mit den Häuſern, dann wird gebaut, und 
dazu braucht man Ziegel und Kalk. Aus dieſem Grunde iſt mir das Ziegler— 
gewerbe immer ein Barometer geweſen für den Wohlſtand aller anderen In— 
duſtrien. Wenn die Ziegel gut verkauft wurden und die Ziegler ſich wohl 
fühlten, dann war mir das gewiſſermaßen die Quittung darüber, daß meine 
Friedensbeſtrebungen Erfolg hatten. Uebrigens bin ich auch Kalkbrenner. In 
Varzin verarbeite ich einen Kalk, den ich aus meinen Wieſen gewinne, ein mit 
Muſcheln, Mergelknollen durchſetztes Material. So bin ich auch nach dieſer 
Richtung hin Ihr Kollege. Nun, meine Herren, ich will hoffen, daß Sie auch 
weiterhin Veranlaſſung haben, zufrieden zu ſein, dann habe ich auch die Ge— 
währleiſtung für das Gedeihen der übrigen Gewerbe, deshalb wünſche ich Ihnen, 
daß das Barometer nicht ſinkt, und möchte die Ehre, die Sie mir erwieſen 
haben, dadurch erwidern, daß ich ein Hoch ausbringe auf die deutſchen Ziegler 
und Kalkbrenner: Der „Ziegler- und Kalkbrennerverein“ lebe hoch, hoch, hoch!“) 


) Freudig ſtimmten die Verſammelten ein und der Fürſt reichte darauf dem Regierungs— 
baumeiſter Hoffmann die Hand, indem er dieſem noch beſonders dankte. Die Teilnehmer, die 
bis dahin lautlos und beſcheiden zur Seite geſtanden hatten, drängten nun heran, ein jeder 
wollte einen Händedruck, ein Wort, einen Blick des Fürſten erhaſchen oder ihn doch wenigſtens 
aus allernächſter Nähe ſehen. Es entſtand eine ordentliche Belagerung und nur mit Mühe 
konnte der Gefeierte ſich der Anſtürmenden erwehren. Immer neue Hände tauchten vor ihm 
auf, doch unermüdlich drückte er alle unter freundlichen Worten. Nachdem die Verſammelten 
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12. Juli 1891. 
Friedrichsruh. Auſprache an die Schüler des Veimariſchen Seminars.“) 


Sie wollen alle Lehrer werden, meine Herren; von Ihnen hängt die 
Zukunft ab. Sie haben einen Vorſprung vor anderen Ihres Standes, weil 
Sie in Weimar ausgebildet werden, in dem kleinen, aber wichtigen Staats— 
weſen, wo unſere Klaſſiker lebten, und von wo der gewaltige Zug unſerer 
nationalen Größe ausging und gekräftigt wurde. Man kann an Weimar nicht 
denken, ohne an Goethe und Schiller erinnert zu werden. Was auch im Lauf 
des dreißigjährigen Krieges und durch die Gewaltthaten des vorigen Jahr— 
hunderts zerſtört wurde — die Literatur und die Klaſſiker ſind das Band 
geweſen, an dem der Nationalgedanke feſtgehalten wurde. So ward Deutſch— 
land geiſtig zuſammengehalten, während es äußerlich in Hunderte von Parzellen 
zerfiel. Das Nationalgefühl zu pflegen, iſt eine Aufgabe Ihres zukünftigen 
Berufes; denn die Jugend bedarf nicht nur der Bildung, ſondern vor allem 
der Geſinnung. Sie nehmen aus Weimar eine Legitimation mit ins Leben, 
die Ihnen überall ein Entgegenkommen bereiten wird. Ich wünſche, daß Sie 
immer Schüler bekommen, mit denen Sie zufrieden ſind. Beachten Sie immer 
das bibliſche Rezept: „Fahret fein ſäuberlich mit dem Knaben Abſalom.“ 
Vergeſſen Sie auch nicht das Märchen von der Sonne und dem Wind, welche 
wetten, wer zuerſt dem Wanderer den Mantel abzwingen wird. Nicht dem 

ſtarlen Sturm, aber den milden Sonnenſtrahlen iſt es gelungen.“) 


das Lied „Deutſchland, Deutſchland über alles“ geſungen und nochmals ein dreimaliges, 
kräftiges Hoch auf den Fürſten ausgebracht hatten, verließen ſie, befriedigt von dem Erfolg 
ihrer Reiſe, die hiſtoriſche Stätte in Friedrichsruh. 

*) Die Schüler der beiden oberen Klaſſen des Weimariſchen Seminars unternehmen 
alle zwei Jahre in Begleitung ihrer Lehrer eine größere Schulreiſe, zu der die Koſten durch 
kleine wöchentliche Spareinlagen aufgebracht werden. Das Ziel der Reiſe im Jahre 1891 
war Hamburg, Kiel, Helgoland. Von Hamburg aus unternahm die Reiſegemeinde einen 
Ausflug nach Friedrichsruh. Seminardirektor Schulrat Ranitzſch ließ beim Fürſten Bismarck 
anfragen, ob es den Schülern geſtattet ſei, im Garten Seiner Durchlaucht ein patriotiſches 
Lied zu fingen. Die Bitte wurde vom Fürften, der am Thoreingang erſchien, in huldvollſter 
Weiſe gewährt. Er erteilte Befehl, die Thorflügel zu öffnen, ließ die Sänger eintreten und 
geſtattete auch den übrigen zahlreich verſammelten Perſonen auf das liebenswürdigſte Zutritt. 
Die Sänger ſtellten ſich im Halbkreiſe auf, der Fürſt ſtand in der Mitte, die anderen An— 
weſenden ſchloſſen den Kreis. Bald erklang der kräftige Männerchor von Nägeli: „Stehe 
feft, mein Vaterland“, dem der Fürſt ſichtlich ergriffen lauſchte. Hierauf richtete er an die 
Seminariſten obige Anſprache. 

%) Alle Anweſenden hatten mit atemlojer Spannung dieſen Worten gelauſcht. Nach— 
dem der zweite Männerchor, das Schenkendorfſche Lied vom deutſchen Rhein, verklungen war, 
wollte Schulrat Ranitzſch dem Fürſten ein Hoch ausbringen. Der Fürſt aber unterbrach 
ihn mit den freundlichen Worten: „Na, warten Sie 'mal. Geſtatten Sie, daß ich Ihnen 
erſt eine andere Geſundheit ausbringe. Sie ſind alle aus Weimar. Ihr Großherzog iſt 
mir immer ein gnädiger und huldvoller Herr geweſen, ſo lange ich amtlich wirkte. Mit 
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(2) Juli 1891. 
Friedrichsruh. Begrüßung des Hamburger Architelilen- und Ingenieurvereins. 


Nachdem ſchon früher der Fürſt dem häufig bei ihm verkehrenden Vereins 
präſidenten, Oberingenieur F. A. Meyer, angedeutet hatte, eine Einkehr der Hamburger 
Baufachleute auf ſeinen Beſitzungen werde ihm Freude machen, war den Mitgliedern und 
ihren Damen ein Ausflug nach dem Sachſenwalde in Ausſicht geſtellt und damit bei 
ihnen die lebhafte Hoffnung wachgerufen worden, den Begründer des Deutſchen Reichs 
von Angeſicht zu Angeſicht zu ſehen — eine Hoffnung, welche für die Teilnehmer 
an der Exkurſion in reichem Maße in Erfüllung ging. — Von der am Nordende 
des Sachſenwaldes gelegenen Station Reinbek aus wurde die Wanderung angetreten; 
ſchon nach einer Viertelſtunde erreichte die Karawane die Brücke über die Bille und 
wurde da von dem fürſtlichen Oberförſter Lange begrüßt, dem ſich bei dem nahen 
Thonwerke ſein Sohn, der techniſche Leiter desſelben, zugeſellte, um über Entſtehung, 
Einrichtung und Betrieb des jungen Anweſens näheren Aufſchluß zu geben. 

Der Weg durch die einen dunklen, fetten Thon liefernden Gruben, durch die 
Sandmengeſchuppen, durch das mehrere Stock hohe Fabrikgebäude mit ſeinen Dampf— 
und Formmaſchinen, ſeinen Förderbahnen, Trockenböden und Oefen für die Falzziegel 
und Mauerſteine bot eine Fülle des Intereſſanten, ſchuf aber auch eine begreifliche 
Empfänglichkeit für den Labetrunk, den im Arbeiterſpeiſeſaal die fürſtliche Verwaltung 
den Gäſten ſpendete. Die Erfüllung des allſeitigen, lebhaften Wunſches, die ehr— 
würdige Geſtalt des Fürſten zu ſehen, ſollte auch nicht lange auf ſich warten laſſen. 
Nachdem man den Weg nach Aumühle eingeſchlagen hatte, nahte in ſcharfem Trabe 
ein Reitknecht mit der Botſchaft, der Fürſt werde baldigſt eintreffen. 

Man nahm im Halbkreiſe Aufſtellung und die Damen ſputeten ſich, aus den 
ihnen in Reinbek geſpendeten Roſen und Nelken und den geſammelten Feldblumen 
Sträuße zu binden für den Empfang. Da tauchte auf der Höhe des Waldweges 
ein Doggenpaar auf, und bald erſchien, hochaufgerichtet auf kräftigem Fuchshengſt 
heranſprengend, die ehrfurchtgebietende Geſtalt des Kanzlers. Den breitrandigen 
ſchwarzen Schlapphut lüftend, hieß er die Gäſte in ſeinem Revier willkommen, die 
Blumenſpenden in den weiten Bruſttaſchen bergend, aus denen ſie wie der Schmuck 
eines Hochzeiters hervorquollen. „Auf dieſe Nelken reimt ſich leider verwelken,“ 
ſagte er mit beziehungsvollem Lächeln, „davon wollen wir aber heut' nicht reden. 
Wie gerne hätt' ich Sie ſelber durch mein Thonwerk geführt, aber die vielen Treppen 
darf ich mir nicht zumuten. Ich habe lange auf mich warten laſſen, das müſſen 
Sie verzeihen; wenn man außer Dienſt iſt, wird man unpünktlich!“ — Während 
dankbaren Gefühlen erinnere ich mich an ihn. Seine Königliche Hoheit der Großherzog von 
Sachſen lebe hoch, hoch, hoch!“ Freudig bewegt ſtimmten alle Anweſenden ein, und als dann 
Herr Schulrat Ranitzſch Seine Durchlaucht, „den gewaltigen Recken aus Deutſchlands glor⸗ 
reichſter Zeit“, hochleben ließ, da wollte der brauſende Jubel kein Ende nehmen. Bevor der 
Fürſt ſich verabſchiedete, wendete er ſich an die Lehrer des Seminars und ſagte: „Sie haben 
vor kurzem meinen lieben Freund Stichling verloren, mit dem ich ſtets gern amtlich ges 
arbeitet habe,“ ſodann reichte er dem Direktor und den Zunächſtſtehenden die Hand und ſchritt, 
nach allen Seiten freundlichſt grüßend, in ſtraffer Haltung ſeinem zur Spazierfahrt bereit: 
ſtehenden Wagen zu. 
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der Begrüßung und einer begeiſterten, von ſtürmiſchen Hochrufen begleiteten Anrede 
des Vereinsoberhauptes hatte man Gelegenheit, über des Fürſten friſches Ausſehen 
und Weſen ſich zu freuen. Der Zauber des Adlerblickes, der erſt bei dem ſpäteren 
Zuſammenſein recht zur Geltung kam, war etwas beeinträchtigt durch die Brille mit 
großen Rundgläſern, deren der Fürſt ſich ſeit einiger Zeit auch beim Ausreiten be— 
dienen mußte, wie er neben mancherlei Mitteilungen über ſein Daſein, ſein Gut 
und beſonders die Ziegelei erzählte. 

„Hier werden Sie beſſer gehen, als auf meiner holperigen Straße,“ rief er, 
als man an einem ſeitlich einmündenden Fußpfad angelangt war, „ich hole Sie aber 
wieder ein.“ Unfern dem Gaſthauſe Waldesruh ſchloß er ſich denn auch der vor— 
derſten Kolonne wieder an und ſchwang ſich vom Pferde, um zu Fuße mit nach 
Waldesruh zu wandern. Seinem Wunſche nach einem Spazierſtocke ſuchten viele 
Mitglieder durch Darbietung des eigenen zu entſprechen, alle Stöcke erwieſen ſich 
aber zu kurz für des Kanzlers gewaltige Geſtalt. 

Nach der Ankunft in Waldesruh nahm der Fürſt inmitten der Geſellſchaſt 
Platz und widmete ihr noch eine halbe Stunde, wobei er ſich mit einem Glaſe Sekt 
ſtärkte. Die von der Tafelkapelle intonirte „Wacht am Rhein“ ſang er tapfer mit, 
und nicht genug wußten die Damen die Liebenswürdigkeit zu preiſen, die er ihnen 
während der lebhaften Unterhaltung und ſchließlich noch in dem Momente widmete, 
als er unter den Klängen des „Deutſchland über alles“, vielen die Hand ſchüttelnd, 
von der Verſammlung ſchied. „Die Fürſtin und meine Gäſte zu Hauſe werden böſe 
ſein, ich habe ſie lange warten laſſen,“ rief er davoneilend und einen frohen Verlauf 
des Feſtes wünſchend. 


27. Juli 1891. 
Kiſlingen. Anſprache an die Abordnung des Hl. Petersburger Vereins zur Anler— 
ſlützung hilſobedürfliger Landoleule. “) 


Während meiner ganzen dienſtlichen Wirkſamkeit bin ich ſtets beſtrebt 
geweſen, das freundſchaftliche, gute Einvernehmen zwiſchen Deutſchland und 
Rußland zu pflegen und zu ſtärken. Auch heute bin ich noch der Anſicht, 


) Die Abordnung des Vereins überreichte dem Fürſten Bismarck auf der Oberen Saline 
das Diplom als erſtes Ehrenmitglied nebſt einer Widmungsgabe. Der Verein hatte am 
fünfundſiebenzigſten Geburtstage des Fürſten einen Fonds gegründet, aus deſſen Zinſen all— 
jährlich am 1. April notleidende Deutſche in St. Petersburg unterſtützt werden ſollten. An⸗ 
läßlich der Gründung dieſes Fonds erging an den Fürſten die Bitte um Annahme der Ehren— 
mitgliedſchaft des Vereins, und dazu hatte ſich derſelbe gern bereit erklärt. Das Diplom hat 
folgenden Wortlaut: „Dem erſten Kanzler des Deutſchen Reichs, das er zur Einheit, Macht 
und Größe geführt, Seiner Durchlaucht dem Fürſten Otto von Bismarck ſagt in unwandel— 
barer, inniger Bewunderung und Hingebung tiefgehenden, herzlichen Dank für die Erlaubnis, 
ſeinen Namen als den ſeines erſten Ehrenmitgliedes in ſeinen Annalen führen zu dürfen, der 
St. Petersburger Verein der Angehörigen des Deutſchen Reichs.“ Eine nähere Beſchreibung 
der Widmungsgabe findet ſich in den „Hamburger Nachrichten“ Nr. 176 vom 26. Juli 1891 
(Morgen ⸗Ausgabe). 
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daß die freundſchaftlichen Beziehungen zwiſchen den beiden Mächten, deren Er— 
haltung Sie als den lebhafteſten Wunſch der Deutſchen St. Petersburgs her— 
vorgehoben haben, in beiderſeitigem Intereſſe ungetrübt erhalten werden müßten, 
und zwar um ſo mehr, als dieſe beiden mächtigen Reiche einander ſtörende 
Intereſſen nicht haben. 


10. Auguſt 1891. 
Kilfingen. Anſprache bei Aeberreichung des ſeilens der deulſchen Hludenlenſchaſt dem Fürften 
im 20. Gedenkjahr der Wiederaufrichlung des Deulſchen Reichs geltiftelen Ehrenhumpens. “) 


Ich danke Ihnen, meine Herren, für den ſchönen Humpen, “) der nicht 
nur nach Arbeit und Wert in der Sammlung von Exinnerungsgegenſtänden, die 
ich beſitze, einen hervorragenden Platz einnehmen wird, ſondern mehr noch ſeinem 
Urſprunge nach, durch die Geber und die Andenken, die ſich an die Ueber— 
weiſung knüpfen. Es hat dieſe Ueberweiſung für mich eine hiſtoriſche Be— 
deutung. Wir gehören zwei verſchiedenen geſchichtlichen Generationen an, ich 
derjenigen Kaiſer Wilhelms J., der kämpfenden, erwerbenden, erbauenden, die 
im Abſcheiden begriffen iſt; Ihnen, meine Herren, gehört die Zukunft, an deren 
politiſcher Geſtaltung Sie in Amt und Würden, auf der Kanzel, im Parlament 
oder wenigſtens als Wähler mitzuwirken berufen ſind. 

Als ich im Jahre 1832 die Univerſität Göttingen bezog, war das deutſche 
Vaterland lahm gelegt durch die Teilung in mehr als dreißig Staaten. Die 
einzelnen Staaten ſtanden ſich mißtrauiſcher gegenüber, mit geringerem Maße 
von Wohlwollen, wie dem Auslande. Das einzig gemeinſame und einende 
Element in Deutſchland waren Wiſſenſchaft und Kunſt. Es gab ſchon damals 
keine preußiſche oder bayeriſche Wiſſenſchaft, ſondern eine deutſche. Die deutſchen 
Univerſitäten bewahrten zu jener Zeit das Gefühl der Zuſammengehörigkeit, 
ſie waren Träger des nationalen Gedankens. Die Flamme, die ſie unterhielten, 
war leuchtend und hell, aber ſie reichte nicht aus, die Bruchſtücke des Vater— 
landes durch Schmelzen zum einheitlichen Guſſe zu bringen. Dazu bedurfte 
es der Mitwirkung der Dynaſtien, der Regierungen und, gerade herausgeſagt, 
ihrer Streitkräfte. Alle früheren Verſuche zur Ausführung des Einheits— 
gedankens mußten an der irrtümlichen Geringſchätzung der dynaſtiſchen Kräfte, 


) Die Deputation der Studentenſchaft wurde im großen Saal der Saline empfangen. 
Der Führer derſelben, Studioſus Otto Eichler, begrüßte den Fürſten mit patriotiſch ſchwung— 
vollen Worten, feierte ihn als den Träger der nationalen Idee, als das ewig leuchtende 
Vorbild der deutſchen akademiſchen Jugend und ſchloß mit einem Hoch auf den Fürſten, in 
das die im Saale anweſenden Studenten, die Schläger hoch erhoben, mit Begeiſterung ein— 
ſtimmten. Draußen vom Schloßhofe her ertönten gleichzeitig muſikaliſche und ſtürmiſche 
Hochrufe 

**) Eine ausführliche Beſchreibung des ſilbernen Humpens befindet fi in den „Ham— 
burger Nachrichten“ Nr. 190 vom 12. Auguſt 1891 (Morgen-Ausgabe). 
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der Macht von Blut und Eiſen ſcheitern. Ohne dieſe Macht und ohne das 
Eingreifen der Dynaſtien wird in Deutſchland nichts Dauerhaftes gewonnen, 
weder 1848 noch heute. Die deutſche Treue, das deutſche Recht, ſo wie es 
ſich auf deutſche Gottesfurcht gründet, ſtehen auf dieſem Boden. 

Die Aufgabe, die Sie, meine Herren, in der Zukunft zu löſen haben, 
iſt, nachdem die unvermeidlichen Bruderkämpfe im Innern überſtanden ſind, im 
weſentlichen eine ſolche der Erhaltung. Wenn erhalten werden ſoll, ſo ver— 
ſtehe ich darunter, daß man verbeſſert, ausbaut. Was aber ſoll erhalten 
werden? Als nächſten Gegenſtand Ihrer künftigen Fürſorge im Erhalten 
möchte ich Ihnen die Reichsverfaſſung ans Herz legen. Sie iſt unvollkommen, 
aber ſie war das Aeußerſte, was wir erreichen konnten. Pflegen Sie die 
Verfaſſung, wachen Sie eiferſüchtig darüber, daß die Rechte nicht angetaſtet 
werden, die ſie ſchützt. Ich bin kein Freund der Zentraliſation, wie ſie in 
Frankreich in Bezug auf Paris beſteht, ich ſehe den Segen der Dezentrali— 
ſation in dem Hervorbringen zahlreicher Kulturzentren, und ich halte die Egali— 
ſirung für ſo wenig nützlich, wie mich etwa das Verſchwinden der verſchiedenen 
Landestrachten erfreut. Noch einmal: wachen Sie über die Reichsverfaſſung, 
ſelbſt wenn Sie Ihnen hier und da ſpäter nicht gefallen ſollte. Raten Sie 
zu keiner Aenderung, mit der nicht alle Beteiligten einverſtanden ſind. Das 
iſt die erſte Bedingung der politiſchen Wohlfahrt des Reiches; gegenüber dem 
Auslande bin ich nicht beſorgt. Alle Angriffe von außen werden wie 
Hammerſchläge auf uns wirken, unſere Einigkeit nur noch inniger und ſtärker 
machen. 8 

Im Innern aber halte ich für den locus minoris resistentiae die deutſche 
Neigung zur itio in partes, zum Fraktions- und Parteiweſen. Dieſe Neigung 
liegt uns im Blute. Wie zwei Regimenter von verſchiedener Uniform in einer 
Garniſon leicht in Gegenſatz zu einander geraten, und wie früher die deutſchen 
Einzelſtaaten mit ſcheelen Blicken einander eiferſüchtig überwachten, ſo iſt es 
jetzt der Kampf der parlamentariſchen Fraktionen und der verſchiedenen politi— 
ſchen Parteien, der die einheitliche Entwicklung der Zukunft zu gefährden droht. 
Die Kluft zwiſchen den Fraktionen zu überbrücken, iſt ſchwierig. Ich betrachte 
das ganze parlamentariſche Fraktionsweſen als eine Krankheit, deren Beſtand 
auf dem ſtrebſamen Ehrgeize der Führer beruht, mit dem ſie als politiſche 
Kondottieri ihre Ausſichten bald nach oben, bald nach unten zu verbeſſern 
ſuchen. Bekämpfen Sie dieſe unglückliche Neigung zur itio in partes. Wenn 
wir zuſammenhalten, werden wir den Teufel aus der Hölle ſchlagen. Sie 
müſſen ſich daran gewöhnen, in jedem Deutſchen zuerſt den Landsmann, nicht 
den politiſchen Gegner zu ſehen. 

Dieſe Bitte richte ich an Sie, als an die Träger des nationalen Ge— 
dankens auf den deutſchen Hochſchulen, die den prometheiſchen Funken des 
Nationalgefühls auf die künftigen Geſchlechter übertragen. 
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Ich bitte Sie, einen Tropfen mit mir aus dem neuen Humpen zu trinken, 
der hier vor mir ſteht. Ich trinke auf das Wohl der deutſchen Hochſchulen, 
auf das Wohl der deutſchen ſtudirenden Jugend, deren Vertreter hier erſchienen 
ſind, und auf ihre Lehrer mit den Worten des Liedes: 


Vivat membrum quodlibet, 
Vivant membra quaelibet, 
Semper sint in flore.*) 


11. Auguſt 1891. 


Kiſſingen. Anſprache an die zum Frühſchoppen im Altenburger Haus 
verſammellen Studenten. **) 


Ich danke Ihnen, meine Herren, nochmals herzlich für das ſchöne Feſt, 
das Sie mir geſtern bereitet, und für die Ehre, die Sie mir erwieſen haben. 


) Der Fürſt trank aus dem ihm dedizirten Humpen auf das Wohl der ſtudirenden 
Jugend. Ein urkräftiges „Proſt“ erſcholl aus den Kehlen aller Anweſenden, in das ſich 
abermals Tuſch und Hochrufe von außen her miſchten. Nun kreiſte der mit Champagner 
gefüllte Ehrenhumpen; jeder, an den die Reihe zu trinken kam, brachte dem Fürſten ſein 
Quantum unter Beifügung eines hiſtoriſch bedeutungsvollen Citats, wie „Wir Deutſchen 
fürchten Gott und ſonſt nichts auf der Welt“ u. ſ. w. Alsdann ließ ſich der Fürſt die 
einzelnen Mitglieder der Deputation vorſtellen, erkundigte ſich leutſelig und gut gelaunt nach 
Einzelheiten, friſchte Erinnerungen aus ſeinem eigenen Studentenleben auf, prüfte die Schläger 
und entwickelte eine herzgewinnende Liebenswürdigkeit. Einen anweſenden Vertreter des Göttinger 
Corps Hannovera begrüßte der Fürſt mit den Worten: „Da iſt ja meine alte Farbe!“ Nach 
Beendigung des feſtlichen Aktes im Saale begab ſich die Deputation in den Schloßhof, wo 
die übrigen Studirenden und das zugelaſſene Publikum verſammelt waren. Als der Fürſt 
erſchien, erſchollen abermals brauſende Hochrufe. Nach nochmaliger Anſprache des ſtudentiſchen 
Wortführers, der an die Kiſſinger Ereigniſſe im Jahre 1866 anknüpfte, wurde ein Hurrah 
auf den Fürſten ausgebracht. Als derſelbe gedankt hatte, wurde die „Wacht am Rhein“ von 
allen Anweſenden entblöſten Hauptes geſungen. Der Fürſt ſtand inmitten einer Gruppe von 
Studenten, welche im höchſten Wichs, mit erhobenen Schlägern und wehenden Fahnen, ſich 
um ihn geſchart hatten. Das Ganze bot ein denkwürdiges, maleriſch ſchönes Bild, das von 
einem Photographen fixirt wurde. 

Am 12. Auguſt ging dem Fürſten aus Berlin folgendes Telegramm zu: „Die Orts— 
gruppe Berlin des Allgemeinen deutſchen Verbandes hat in ihrer heutigen Verſammlung 
mit Begeiſterung Kenntnis genommen von der Anſprache, welche Eure Durchlaucht bei 
Ueberreichung des ſtudentiſchen Ehrenhumpens gehalten. Der Allgemeine deutſche Verband 
will im Sinne Eurer Durchlaucht den Geiſt ſtärken, der in jedem Deutſchen zunächſt den 
Landsmann, nicht den politiſchen Gegner ſieht. Unſer Streben wird immer dahin gehen, jede 
itio in partes zu hindern. Die Ortsgruppe Berlin des Allgemeinen deutſchen Verbandes. Im 
Auftrage: Dr. Otto Arendt.“ 

**) Die Abgeordneten der Studenten begrüßten Bismarck am Eingange zum Garten, 
und als er denſelben betrat, begann die Muſik „Deutſchland,, Deutſchland über alles“ zu 
ſpielen, alle Anweſenden ſtimmten ein, und jo wurde der Fürſt bis zum Platze des Prä- 
ſidiums begleitet. 
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Sie dürfen verſichert ſein, daß die Erinnerung daran in mir fortleben wird, 
ſo lange der Allmächtige mir noch das Leben ſchenkt. Möchten doch auch 
Ihnen dieſe Stunden nicht ſo bald aus dem Gedächtnis entſchwinden. Im 
übrigen kann ich nur wiederholen, was ich bereits geſtern zu Ihnen geſprochen 
habe, und hinſichtlich der Politik bleibt es dabei: „Nur immer langſam voran!“ 


14. November 1891. 
Berlin. Begrüßung auf dem Lehrter Bahnhof. 


Am 14. November reiſte der Fürſt von Varzin nach Friedrichsruh. Schon 
in Stargard hatte ſich ein größeres Publikum eingefunden, das dem ehemaligen 
Reichskanzler ſtürmiſche Ovationen darbrachte, und in Stettin wurde der Fürſt von 
dem Oberpräſidenten, Staatsminiſter von Puttkamer, dem Polizeipräſidenten Grafen 
Stolberg und anderen hervorragenden Perſönlichkeiten erwartet. Das Publikum 
drängte in Haufen an den fürſtlichen Salonwagen und brachte während des zehn 
Minuten währenden Aufenthalts dem Fürſten Hochrufe entgegen. 

Auf dem Lehrter Bahnhof in Berlin waren die umfaſſendſten Abſperrungs— 
maßregeln getroffen. Die Stimmung des Publikums war infolge deſſen hier eine 
ſehr erbitterte. Vielfach wurde die Meinung offen ausgeſprochen, daß die ſcharfen 
Maßregeln nur getroffen ſeien, um den Heros der Nation den Huldigungen des 
Volkes zu entziehen. Der Zutritt zum Bahnſteig war geſperrt. Die bis dahin An— 
weſenden wurden zum Verlaſſen des Perrons angehalten. Der Bahnſteigbilletverkauf 
war eingeſtellt. Nur mit Schnellzugbillet nach Stationen über Spandau hinaus 
konnte man nach dem Bahnſteig gelangen. Die Fenſter der Warteſäle waren von 
Anfang an dicht belagert. Als der Sonderzug des Fürſten in die Halle einfuhr, 
waren außer den Vorſtehern der Bahnverwaltung nur etwa zehn Damen und Herren 
auf dem Bahnſteig. Bald fanden ſich noch einige Damen und Herren aus dem 
Beamtenkreiſe ein, mit denen ſich der Fürſt und die Fürſtin auf das angelegent— 
lichſte unterhielten. Aus dem Publikum nahm ſodann einer der Herren das Wort, 
um den Fürſten zu begrüßen. Der Fürſt antwortete mit kurzen Worten des Dankes. 
Während deſſen drangen fortgeſetzt Hochrufe aus den Sälen heraus und wiederholt 
wurden die „Wacht am Rhein“ und „Deutſchland, Deutſchland über alles“ geſungen. 
In einer kurzen Ruhepauſe nahm noch einer der Anweſenden das Wort. „Wir 
gedenken,“ ſprach er mit laut ſchallender Stimme, „in dieſer Stunde der großen 
Männer Deutſchlands, des Kaiſers Wilhelm des Siegreichen, ſeines großen Feld— 
marſchalls — beide ſind nicht mehr da, — aber unſeren großen Kanzler haben wir 
noch — Gott erhalte ihn uns noch lange!“ Ein brauſendes Hoch folgte dem an— 
dern, und als gar noch der Ruf erſcholl, „dem Unvergeßlichen, dem Großen“, da 
wollte der Beifall kein Ende nehmen. Gerührt drückte der Fürſt allen, die auf 
ihn zudrängten, die Hand, und jo ſtürmiſch wurde fie erfaßt, daß Blut vom Mittel— 
finger floß und der Fürſt für einen kurzen Augenblick in den Wagen zurücktreten 
mußte, um das Blut abzuwiſchen. Inzwiſchen hatte man ſich erfolgreich bemüht, 
Ruhe herzuſtellen, ſo daß der Fürſt mit folgenden Worten danken konnte: 
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„Ich danke für die vielen Beweiſe treuer Liebe, und nachdem ich jo lange 
nicht in Berlin war, freut es mich, zu ſehen, wie gute Freunde ich hier 
noch habe.“ 


Die Worte riefen erneuten Beifall hervor und von vielen Seiten wurde 
ſtürmiſch „Auf Wiederſehen“ gerufen. Zahlreiche Blumenſpenden wurden in den 
Wagen gereicht. Als ſich der Zug in Bewegung ſetzte, kam mit faſt elementarer 
Gewalt nochmals der letzte brauſende Abſchiedsgruß zum Ausdruck.“) 

) Von anderer Seite wurden noch folgende Einzelheiten berichtet: Die Vorgänge bei 
Bismarcks Abreiſe vom Lehrter Bahnhof ſpotten jeglicher Beſchreibung. Der Anſturm des 
Publikums, das ſich aus den beſten Geſellſchaftskreiſen zuſammenſetzte, übertraf um ein 
Vielfaches die Huldigungsſcenen bei früheren Anweſenheiten des Fürſten. Aus den ununter— 
brochen donnernden Hoch- und Hurrahrufen löſte ſich eine ganze Reihe begeiſterter kurzer An— 
ſprachen, größtenteils von alten Herren mit bewegter und thränenerſtickter Stimme geſprochen. 
Der Fürſt war gleichfalls, ſo vortrefflich er ausſah, tief erſchüttert. Einen derartigen Be— 
geiſterungsausbruch hatte er offenbar nicht erwartet. Hunderte von Männern reifen Alters 
waren von der Scene überwältigt. Unaufhaltſam flutete der Strom der Menge am Wagen 
vorüber, jeder war überglücklich, einen Händedruck des großen Kanzlers zu erhalten. „Gott 
erhalte uns unſern Bismarck noch lange, lange Jahre,“ das war der hundert- und aber— 
hundertmal wiederkehrende innige Wunſch. Auch der Fürſtin wurden warme Begrüßungen zu teil. 

Ueber ſeinen Geſundheitszuſtand äußerte ſich der Fürſt ſehr zufriedenſtellend; er fühle 
ſich jetzt ſo wohl, wie ſeit Jahren nicht, der Aufenthalt in Varzin habe ihm ſehr gut gethan. 
Bezüglich der Ovation, die man ihm bereitete, meinte der Fürſt, es freue und rühre ihn 
ſehr, daß man ihn doch noch nicht ganz vergeſſen habe, und er hoffe zuverſichtlich, daß er 
jeinen lieben Berliner Freunden dieſe Anhänglichkeit doch noch einmal durch Wort und That 
beweiſen könne. 

Zu einer Dame, die ihm auf dem Stettiner Bahnhofe ein Bouquet überreichte, ſagte 
der Fürſt, es freue ihn, daß man ſeiner mit ſolcher Liebe gedenke, und der Frau Fürſtin die 
duftige Spende überreichend, fügte der Altreichskanzler galant hinzu: „Sie geſtatten, meine 
Gnädige, daß ich dieſen Strauß meiner Frau als Andenken an unſer liebes Berlin gebe.“ 

Als einer der Herren dicht vor dem Wagenfenſter, aus welchem Fürſt Bismarck hinaus— 
ſchaute, demſelben erklärte, daß noch eine große Anzahl Perſonen gern Durchlaucht ihre 
perſönlichen Grüße dargebracht hätten, der Abſperrungsmaßregeln wegen aber nicht heran— 
kommen könnten, meinte der Fürſt, das thäte ihm ſehr leid und er bitte, nur alle von ihm 
zu grüßen, aber — fügte der Altreichskanzler lächelnd hinzu, indem er auf die vergeblich das 
Publikum zurückdrängenden Schutzleute deutete — „Ordnung muß ſind, meine Herren!“ 

Die Zeit der Abfahrt nahte heran. Ein ehrwürdiger Greis, der in der Menge gerade 
dem Fürſten gegenüberſtand, begann eine Anſprache an den Fürſten, deren tiefbewegter Aus: 
druck ins Herz griff. Der Redner kam nicht weit, die Rührung übermannte ihn. Da richtete 
ſich Bismarck auf, um zu ſprechen — lautloſe Stille —: „Wie danke ich Ihnen allen, die 
Sie mich hier ſo freundlich begrüßen. Ich freue mich um ſo mehr, als ich ſeit dem März 
Berlin nicht mehr geſehen habe . . .“ Hier unterbrachen drei ſchrille Glockenzeichen die Rede, 
der Zug ſetzte ſich in Bewegung. Das Bild der Abſchiedsſcene, die ſich, bis der Zug aus 
der Halle entſchwunden, abſpielte, dürfte der Lehrter Bahnhof nicht oft darbieten. Leider 
blieb die großartige Kundgebung nicht ohne einen bedeutenden Mißklang. Das Verfahren 
bei der Zulaſſung der angeſammelten Maſſen, die ſich etwa eine halbe Stunde vor der Ankunſt 
des Fürſten in aller Ordnung und Ruhe aufſtellen wollten, konnte der einzelne Beobachter 
im allgemeinen nicht überblicken; merkwürdigerweiſe aber wurde plötzlich der Befehl gegeben, 


174 1891. Abordnung des Braunſchweiger plattdeutſchen Vereins. 


20. November 1891. 


Friedrichsruh. Ansprache an die Abordnung des Vraunſchweiger plalldeulſchen Vereins 
zur Aeberreichung des Diploms als Ehrenmitglied. 


Herzlichen Dank für Ihre künſtleriſch ausgeſtattete Gabe und die warmen 
Worte, mit denen der Herr Vorredner ſie begleitete. Durch beides fühle ich 
mich hoch geehrt, wenn ich mir auch ſelbſt ſage, daß das von der Eiche“) 
Geſagte bei mir nicht mehr zutrifft, ich bin alt und pollfoor — Sie kennen 
den forſtmänniſchen Ausdruck für zapftrocken — und meine körperliche Fähig— 
keit, als Landmann in öffentlichen Sachen mitzuwirken, fühle ich weſentlich ver— 
mindert. Ich bin von meinen häuslichen Gewohnheiten abhängig geworden. 
Eine Nacht auf der Eiſenbahn iſt jetzt eine Leiſtung für mich, während ich 
früher deren zwei und drei ohne Schaden ertrug, ich ſchlafe ſchlecht in fremdem 
Hauſe; kurz, die körperliche Rüſtigkeit iſt in der Abnahme. Das Leben auf 
dem Lande geht ruhig weiter, aber an Aufgaben, die körperliche Leiſtung er— 
fordern, gehe ich ſchwer heran; ſo auch an die Reiſe nach Berlin zum Reichs— 
tage. Es wird ja wohl ſein müſſen, und ich werde ausprobiren, wie es geht 
und ob ich darauf verzichten muß. Die Reiſe zum Reichstage hat für mich 
ja nur den Sinn, meine Schuldigkeit als deutſcher Bürger zu thun: Wer 
glaubt, daß ich damit wieder zum Amt gelangen wolle, der überſchätzt meine 
Beſcheidenheit und unterſchätzt mein Selbſtgefühl, denn es kann mir doch nicht 
im Traume einfallen, die Stellung eines Miniſters zu begehren; ſie wäre für 
mich nicht annehmbar. Meine Wähler hatten mich gebeten, das Mandat an— 
zunehmen, da im Wahlkreiſe ſonſt eine Lücke entſtehen würde, die von Sozial— 
demokraten oder Welfen ausgefüllt werden könnte. Das Mandat dauert übrigens 
noch drei Jahre, und ich weiß ja nicht, ob ich nicht wieder kräftiger werde, und 
ob Verhältniſſe eintreten, welche mir die Ausübung desſelben dergeſtalt zur 
Pflicht machen, daß die Geſundheitsrückſicht ſchwindet.““) 


feinen Menſchen mehr durchzulaſſen. Reiſende mit Schnellzugkarten bis Hamburg lauch viele 
aus dem Publikum, die den Fürſten um jeden Preis ſehen wollten, hatten ſich mit Karten 
verſehen) liefen verzweifelt umher und fanden keine Inſtanz, die dem ſtrengen Befehl der 
Schutzleute gegenüber Abhilfe ſchaffte. Vielfach wurde angeſichts der den weiten Raum des 


leeren unteren Bahnſteiges bewachenden Schutzmannskette der Eindruck laut, das Publikum 


ſolle aus irgend welchem Grunde ferngehalten werden. Es kam zu äußerſt erregten Auftritten 
und zuletzt zu einem wahren Sturm der Entrüſtung. Es wurden Verhaftungen vorgenommen, 
den Verhafteten drängten ſich aber allenthalben Herren an die Seite, die ihnen freiwillige 
Zeugenſchaft anboten. An mehreren Punkten wurde die Abſperrung durchbrochen, auch aus 
den Fenſtern der Warteſäle ergoß ſich der Strom auf den Bahnſteig. 

) Ein Mitglied der Abordnung, Lehrer Reiche, hatte in einer längeren plattdeutſchen 
Anſprache den Fürſten mit einer Eiche verglichen, unter deren weitgeſtreckten Zweigen die 
deutſche Nation ſich zuſammengefunden habe. 

**) Hier wurde der Fürſt durch den Eintritt der Damen unterbrochen und ſagte, in= 
dem er nochmals das auf dem Ehrendiplome in zierlichſter Silberarbeit ausgeführte Wappen 
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30. November 1891. 
Natzeburg. Unſprache an die ſlaͤdliſchen Kollegien in Matzeburg. 


Meine Herren! Ich bin hierher gekommen, um als Freund und Nachbar 
Sie zu begrüßen. Früher hatte ich mein Domizil in Berlin. Jetzt wohne 
ich in Ihrer Nachbarſchaft und ich habe Sie heute beſucht, um Ihnen zu ſagen, 
daß ich mich nicht mehr als Berliner fühle, ſondern Lauenburger bin. Ich 
werde jetzt öfters Gelegenheit haben, Sie zu beſuchen. Behandeln Sie mich 
mit Nachſicht als Nachbar und ich hoffe auf ein gutes Einvernehmen. Ich 
danke Ihnen, daß Sie mich, Ihren Ehrenbürger, hier begrüßt haben.“) 
von Braunſchweig aufmerkſam betrachtet hatte: „Wo is denn dat Pird?“ Nach der von dem 
Führer der Abordnung erteilten Antwort, daß das ſpringende Sachſenroß ein anderes Wappen 
ſei, kam der Fürſt auf die Niederdeutſchen zu ſprechen und äußerte: „Der Wandertrieb der 
Niederdeutſchen iſt im Gegenſatz zu der Seßhaftigkeit der Oberdeutſchen ſtets ein ſtarker ge— 
weſen. Schon in der früheſten Zeit ſind die wandernden Stämme faſt nur plattdeutſche 
geweſen; die Oberdeutſchen haben im ganzen ſtill geſeſſen, ſo die großen deutſchen Wander— 
völfer, Goten, Burgunder, von denen zwar wenig Spuren erhalten find. Was aber erhalten, 
iſt plattdeutſch, die Vandalen, auch die kleineren Stämme, Rugier, Heruler, vor allen die 
Franken. Auch jetzt ſcheint der Trieb, nach Amerika auszuwandern, in den plattdeutſchen 
Bezirken viel ſtärker zu ſein. Es thut mir leid, daß ich nicht von Jugend auf mit dieſen 
Sachen mich habe wiſſenſchaftlich beſchäftigen können, die oftmals mehr Intereſſe für mich 
gehabt haben als die hohe Politik. Ich verſtehe die plattdeutſche Sprache noch immer ſehr 
gut, habe ich doch bei meinen Spielen mit den Dorfkindern früher plattdeutſch als hochdeutſch 
gelernt. Auch halte ich das Plattdeutſche noch immer lieb und wert und unterhalte mich 
gern darin.“ 

*) Zu den Grundbeſitzern, welche dem Fürſten auf dem Wege vom Bahnhofe nach dem 
Marktplatze zu Pferde das Ehrengeleit gegeben hatten, äußerte derſelbe folgendes: „Ich danke 
Ihnen, daß Sie als Reiter gekommen ſind, mich zu begrüßen. Es freut mich das um ſo 
mehr, als Sie ja wiſſen, daß ich ſelbſt Kavalleriſt bin. Ein tüchtiger Reiter trennt ſich nicht 
von ſeinem Pferde, ſo lange es geht. Ich danke Ihnen, meine Herren!“ 

Ferner ſoll der Fürſt bei Gelegenheit ſeiner Anweſenheit in Ratzeburg, als die Rede 
zufällig auf den verſtorbenen Abgeordneten Windthorſt kam, folgende Aeußerungen gethan 
haben: „Die Zeitungen berichten jetzt ſo viel über meine Beziehungen als Reichskanzler zu 
Windthorſt. Einige fälſchliche Darſtellungen behaupten ſogar, ich hätte denſelben gegen die 
ſozialen Pläne des Kaiſers gewinnen wollen. Das iſt natürlich ganz undenkbar. Wenn von 
einer Verbindung mit Windthorſt überhaupt hätte die Rede ſein können, jo hätte eine ſolche 
nur den Kampf gegen die Sozialdemokratie zum Zweck haben können. Nach den Neuwahlen 
vom Februar 1890 war es freilich für mich als Reichskanzler ſelbſtverſtändlich von Wichtig⸗ 
leit, über die Stellung des Zentrums und ſeines Parteiführers der Sozialdemokratie gegen⸗ 
über Klarheit zu belommen. Ebenſo mußte Windthorſt daran liegen, meine Stellungnahme 
kennen zu lernen. Nun wird hin und her geſtritten, wer die Unterredung, welche im März 
ſtattfand, herbeigeführt hat, Windthorſt oder ich. An ſich iſt das ziemlich gleichgiltig. Wenn 
ich es gethan hätte, ſo lönnte mir kein Vorwurf daraus gemacht werden. Es iſt aber nicht 
der Fall. Windthorſt hat um die Unterredung nachgeſucht und zwar in ungewöhnlicher Form. 
Er ließ nämlich durch meinen Bankier anfragen, ob ich ihn empfangen wolle. Das über: 
raſchte mich, da ich als Reichskanzler jeden Abgeordneten, der darum nachſuchte, ſteis bereit— 
willig empfangen habe. Es machte mich mißtrauiſch. Windthorſt iſt ein ſtets berechnender 
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12. Dezember 1891. 


Friedrichsruh. Unſprache an die Abordnung zur Aeberreichung des Ehrenbürgerbriefes 
der Stadt Hiegen. “) 


Mitbürger Ihrer Stadt zu ſein, iſt mir eine hohe Ehre und Freude, zu— 
mal mein Intereſſe für das Siegener Land ſchon alt if. Zum erſtenmale 
kam ich mit ihm in Beziehung, als ich vor fünfzig Jahren ein Gut übernommen 
hatte, welches durch unzweckmäßige Rieſelwirtſchaft geſchädigt war. Damals 
hörte ich zuerſt von Siegener Rieſelwieſen und ſah landwirtſchaftliche Techniker 
aus Ihrer Gegend bei mir, um meine Wieſen nach der bewährten Siegener 
Methode zu verbeſſern. Das war der erſte, landwirtſchaftliche, Anknüpfungs— 
punkt. Der zweite war forſtlicher Natur. Als ich in den Beſitz größeren 
Waldes kam, erlangte das Siegener Land mit ſeinen Haubergen ein beſonderes 
Intereſſe für mich. In Pommern und ſelbſt hier in Lauenburg können wir 
aber einen ſo guten Schälwald nicht erzielen; unſerem Eichenwalde fehlt dazu 
die Sonne und der Bergboden Ihrer Gegend. Zu meinem Bedauern habe 
ich letztere nie ſelbſt geſehen. Drittens verbindet mich mit Ihnen meine Stel— 
lung in der induſtriellen Geſetzgebung, und am Himmel der Induſtrie bildet 
das Siegener Land ja ein helles Sternbild; in Eiſen und in Leder pflegt es 
zwei für die Wehrkraft beſonders hervorragende Induſtrien. 

Dieſes dreifache Intereſſe, das in mir bei Nennung Ihrer Stadt erweckt 
wird, erregt auch heute meine Freude über die ehrenvolle Anerkennung, welche 
meine Wirkſamkeit bei Ihnen gefunden hat, und ich wünſchte, daß ich auch in 
der Lage wäre, mich Ihnen noch jetzt beſonders in dem dritten Punkte nützlich 
zu machen. Aber ich bin aus den amtlichen Beziehungen zu Ihrer Induſtrie 
heraus und kann auch jetzt in Berlin die Sache nicht angreifen. Wenn ich 
hinkäme und im Reichstage den Mund aufthäte, ſo müßte ich der herrſchenden 


Feind unſeres Reiches geweſen. Ich habe es nie begreifen können, daß man ihn nachmals 
ſo ſehr, gleichſam wie einen nationalen Heros, gefeiert hat!“ — Auf die Bemerkung, daß 
das viele Vaterlandsfreunde ſehr befremdet habe, ſoll der Fürſt geſagt haben: „Das wundert 
mich nicht. Ich bin überzeugt, daß Windthorſt viel dazu beigetragen hat, die Trennung 
Seiner Majeſtät von mir herbei zu führen.“ 

„) Der Ehrenbürgerbrief lautet: Wir Magiſtrat und Stadtverordnete der kaiſer- und 
reichstreuen Bergſtadt Siegen haben, um dem Mitbegründer und erſten Kanzler des Deutſchen 
Reichs unſere unauslöſchliche Dankbarkeit zu bezeugen, einmütig beſchloſſen, Seiner Durch— 
laucht dem Fürſten Bismarck in ehrfurchtsvollſter Anerkennung ſeiner unvergleichlichen Thaten 
für unſer engeres und weiteres Vaterland, wie ſeiner unvergeßlichen Verdienſte um den 
Schutz der nationalen Gewerbe und die Förderung der heimiſchen Induſtrie, das Ehrenbürger— 
recht in Siegen zu erteilen, und beurkunden dieſe größte einer Stadt zuſtehende Ehren— 
bezeugung mit dem aufrichtigen Herzenswunſche, daß Seiner Durchlaucht unerſetzliches Leben 
dem deutſchen Volke zum Heile des Vaterlandes noch lange erhalten bleiben und ſein Lebens— 
abend im Rückblick auf die in der Geſchichte beiſpielloſen Erfolge ſeiner unermüdlichen Thätig— 
keit für Kaiſer und Reich vom Bewußtſein voller Befriedigung verſchönt werden möge. 


— 
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Politik ſchärfer entgegentreten, als ich es bisher meiner Stellung und meiner 
Vergangenheit angemeſſen finde; ich müßte entweder ſchweigen oder ſo reden, 
wie ich denke. Wenn ich letzteres thue, ſo hat das eine Tragweite nach unten, 
nach oben, nach außen und nach innen, an die ich mich heute noch nicht ge— 
wöhnen kann. Es kann ja ſein, daß die Notwendigkeit für mich eintritt, 
dieſes ſubjektive Gefühl zu überwinden. Für heute möchte ich nur jagen: 
Nondum meridies. Wenn ich jetzt nach Berlin käme und ſpräche für den 
Schutz der Landwirtſchaft, jo würde man nur jagen: „Vous @tes orfévre, 
monsieur,“ und meine Bedenken für intereſſirt halten; damit wäre die Sache 
erledigt. Ich würde deshalb, wenn ich dort wäre, mehr für Politik eintreten 
und für das Intereſſe der Induſtrie mehr wie für das eigene. Die Land— 
wirtſchaft iſt ohnehin ſchon daran gewöhnt, das Stiefkind der Bureaukratie 
zu ſein, die ihr Laſten auferlegt ohne Wohlwollen und Sachkunde. 

Aber es gibt doch auch eine große Menge von Induſtriezweigen, die be— 
nachteiligt werden durch die neuen Vorſchläge.“) Einige haben Vorteile erlangt; 
wie groß dieſe im ganzen ſind und wie groß auf der andern Seite der Nach— 
teil iſt, den die unter beſſere Bedingungen verſetzte öſterreichiſche Konkurrenz 
uns bringt, und ob die Kaufkraft Oeſterreichs für unſere Produkte einer Stei— 
gerung fähig iſt, und wie weit unſer Import in Oeſterreich Tranſit nach 
Balkan und Orient iſt, entzieht ſich bisher meinem Urteile. In der Liſte der 
Induſtriewaren ſind es etwa dreißig oder mehr, deren Zollſchutz gemindert 
werden ſoll. Aber ſo lange die betroffenen Induſtriellen nicht ſelbſt klagen 
und ſich an ihre Reichstagsabgeordneten wenden, damit dieſe für ſie eintreten, 
kann ich mich ihnen nicht aufdrängen. Dazu bin ich nicht ſachkundig genug. 
— Wer iſt Induſtrieller unter Ihnen? (Antwort: Faſt alle.) — Da werden 
Sie ſich die Liſte vergegenwärtigen und ſich nicht verhehlen, daß wir nicht nur 
der öſterreichiſchen und italieniſchen, ſondern auch der franzöſiſchen und eng— 
liſchen, ja ſogar der amerikaniſchen Induſtrie, trotz Mac Kinley-Vill, weſent⸗ 
liche Erleichterungen zugeſtehen ſollen. Denn die mit dieſen Staaten geſchloſſenen 
Verträge kann man nicht brechen. Die Amerikaner haben in dem Vertrage 
mit Preußen 1885 das Meiſtbegünſtigungsrecht erhalten, werden alſo nach 
Annahme der Verträge zu den neuen Zollſätzen importiren. Ihnen das 
unter Vorwänden zu verwehren, würde dort als Vertragsbruch gedeutet werden. 
Welchen Induſtriezweigen dies Ganze gefährlich iſt und welche es weniger 
ſchädigt, das kann ich nicht beurteilen, und wie der Reichstag das ſo ſchnell 
beurteilen will, iſt mir unerklärlich. Das Beunruhigendſte am ganzen iſt mir 
die Abdikation des Reichstags, wenn er in wenigen Tagen das begutachten 
und zur dauernden Einrichtung machen will, was Herren vom grünen Tiſch 
in Zeit eines Jahres im geheimen ausgearbeitet haben. Wer hat denn alle 


51070 
) Es ſind die Handelsverträge An dhalhngarn ꝛc. gemeint. 
Bismarcks Anſprachen. ee 12 


178 1891. Abordnung der Stadt Siegen. 


dieſe Aenderungen und Beſtimmungen entworfen? Geheimräte, ausſchließlich 
Konſumenten, auf die das Bibelwort paßt: Sie ſäen nicht, ſie ernten nicht, 
und ſammeln nicht in die Scheuern — Herren, die der Schuh nicht drückt, 
den ſie für den Fuß der Induſtrie zurechtſchneiden. Die Bureaukratie iſt es, 
an der wir überall kranken. 

Ich würde nie den Mut gehabt haben, auf zwölf Jahre den Sprung ins 
Dunkle zu thun. Die Härten der neuen Verträge werden ſich beim Gebrauche 
bald herausſtellen und ſie werden unabänderlich ſein. Sich derſelben jetzt, vor 
der endgiltigen Feſtlegung, bewußt zu werden, dafür bleibt der Induſtrie nicht 
Zeit. Es war ja bisher alles ein Geheimnis. Wenn geſagt worden iſt, unter 
der vorigen Regierung ſei dieſelbe Taktik des Verſchweigens beobachtet worden, 
ſo iſt das eine Fiktion. Wir haben 1878 damit begonnen, die Tariffrage in 
die Oeffentlichkeit zu werfen; wir haben das gemacht, was die Engländer 
„fair play“ und die Franzoſen „carte sur table“ nennen. Diesmal war 
heimliche Vorbereitung beliebt, und der Reichstag ſoll ſich in wenigen Tagen 
mit dem Ganzen abfinden. Darin liegt politiſch ein ſehr bedauerliches Ergebnis. 
Wenn der Reichstag das auf ſich nimmt, ſo ſchädigt er ſein Anſehen im Volke. 
Will er es wahren, ſo muß er in ſo einſchneidenden Fragen wenigſtens die 
Anſtandsfriſt beobachten, in der eine ſachliche Prüfung möglich iſt. 

Die Schmerzen, wenn die neuen Stiefel erſt angezogen ſind, werden folgen. 
Was haben unſere Abgeordneten dabei gethan? wird dann gefragt werden, 
und die Antwort wird lauten: Sie haben zugeſtimmt, weil die Regierung es 
wünſchte. a 

Daß der Reichstag nicht die Möglichkeit habe, an den Verträgen zu 
ändern, iſt eine weitere Fiktion. Er kann bei jedem einzelnen Paragraphen 
ſagen: Den wollen wir nicht und werden wir ihn ablehnen, wenn er nicht 
geändert wird. Der Reichstag iſt in der Geſetzgebung auch über Zölle voll— 
kommen gleichberechtigt mit dem Bundesrate. 

Der Reichstag iſt das unentbehrliche Bindemittel unſerer nationalen Ein— 
heit. Verliert er an Autorität, ſo werden die Bande, die uns zuſammenhalten, 
geſchwächt. Unſer Zuſammenhalten im Reiche beruht auf den Verträgen, welche 
die deutſchen Regierungen mit einander geſchloſſen haben, aber auch auf der 
gemeinſamen Vertretung im Reichstage. Dieſe widerſtandsfähig und in An— 
ſehen zu erhalten, iſt unſere nationale Aufgabe. 

Hierzu würde ich auch in den jetzt vorliegenden Verhandlungen gern 
mitwirken, aber nachdem alle Fraktionen aus Gründen des Fraktionsintereſſes 
ſich vorher verpflichtet haben, muß ich mein Auftreten für nutzlos halten. Ich 
weiß, was ſo ein Fraktionsbeſchluß beſagt, an ihm iſt nicht zu rütteln, wie 
auch nachher die Haltung der Fraktion wechſeln mag. Angenommen wird das 
Ganze ſo wie ſo. Mein Hinkommen und meine Ausſprache würden jetzt ſich 
darauf beſchränken müſſen, die Urheber der Vorlage und die, welche ſie an— 
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nehmen, ohne Erfolg zu kritiſiren und anzugreifen. Das iſt eine Aufgabe, die 
mir widerſtrebt. Ich hoffe, daß der Reichstag ſelbſt in Erkenntnis ſeiner Stel— 
lung im Lande ſich wenigſtens vor einer Uebereilung hüten werde, unter der 
ſein Anſehen leiden könnte. Ich bin zu einer ſo tiefgreifenden Kritik, wie ich 
ſie üben müßte, wenn ich heute im Reichstage reden wollte, weniger berufen 
wie andere; ich bin fünfzig Jahre im Dienſte des Staates geweſen und Jahr— 
zehnte lang an erſter Stelle; gegen deſſen Leiter öffentlich ſo aufzutreten, wie 
ich müßte, wenn ich im Reichstage überhaupt redete, widerſtrebt meinem Ge— 
fühle und iſt mir peinlich, und es müßten noch ſtärkere Gründe wie heute 
vorliegen, daß ich dieſen Widerwillen überwinde. Die Nötigung dazu läuft 
mir vielleicht nicht weg, aber ich will es noch abwarten. 

Dies alles führe ich Ihnen als Entſchuldigung an, daß ich hier auf der 
Bärenhaut liege, anſtatt mein Mandat zu erfüllen. Mein Arzt iſt, wie Sie 
ſehen, wieder hergekommen, um mich bei den Rockſchößen feſtzuhalten; er hörte 
von meiner Frau, daß ich nach Berlin wollte, und beeilt ſich, den Flüchtling 
wieder einzufangen. 

Ich ſchiebe meine Teilnahme an den Verhandlungen noch auf, ſo ſchwer 
auch die Sorge auf mir laſtet, daß wir für zwölf Jahre an Zuſtände ge— 
bunden werden ſollen, deren Wirkung heute niemand überſieht, auch ihre Ur— 
heber nicht. 


19. Dezember 1891. 
Bandsdek. Ansprache an die ſlaͤdtiſchen Kollegien von Wandsbek. “) 


Meine Herren! Die mir durch Ihren Beſchluß zu teil gewordene frei— 
willige Auszeichnung deutſchen Bürgertums heute in Ihrer Mitte entgegen 


*) Der Fürſt war nach Wandsbek gekommen, um als Großgrundbeſitzer des Kreiſes 
Stormarn an einer Ergänzungswahl zum Kreistage dieſes Kreiſes teilzunehmen. Auf er— 
gangene Einladung erſchien der Fürſt in der Sitzung der ſtädtiſchen Kollegien, welche ſoeben 
einmütig beſchloſſen hatten, ihm das Ehrenbürgerrecht zu verleihen. Die Anſprache, welche 
der Oberbürgermeiſter Rauch an den Fürſten richtete, hatte folgenden Wortlaut: „Eure 
Durchlaucht wollen mir geſtatten, der lebhaften Freude Ausdruck zu verleihen, welche unſere 
geſamte Stadt und unſere Bürgerſchaft empfindet über die hohe Ehre des Beſuches Eurer 
Durchlaucht an dieſer dem Gemeinwohl gewidmeten Stätte. Unſere Herzen ſchlagen voll 
Begeiſterung Eurer Durchlaucht entgegen, dem deutſchen Manne, deſſen eiſerner Willenskraft, 
deſſen zielbewußtem Streben, deſſen ſtaatsmänniſcher Weisheit wir die feſten Grundlagen des 
neu erſtandenen Deutſchen Reichs verdanken, des Reichs, in dem auch die Eigenart deutſchen 
Städteweſens und ein treues, fleißiges Bürgertum die Vorausſetzungen für eine fernere 
glückliche und gedeihliche Entwicklung, ſo hoffen wir, dauernd finden wird. Als unſer Denken 
und Sinnen dieſer für unſere Stadt und ihre Bürgerſchaft glücklichen Stunde in froher Be- 
wegung ſich zuwandte, war es uns ein Herzensbedürfnis, der Freude dieſes Tages auch einen 
äußerlichen Ausdruck zu verleihen. Die hier um Eure Durchlaucht verſammelten ſtädtiſchen 
Kollegien traten deshalb heute zu einer außerordentlichen Sitzung zuſammen, und haben 
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nehmen zu können, iſt für mich eine hohe Ehre, und ich freue mich deren be— 
ſonders, da jetzt Wandsbek für mich die Bedeutung einer Hauptſtadt, wenn 
auch nur diejenige einer Kreishauptſtadt hat. Durch meinen Grundbeſitz gehöre 
ich zu Ihren Kreisgenoſſen und bin deshalb um ſo mehr von Freude erfüllt, 
als — wenn mir der allgütige Gott noch einige Jahre des Lebens ſchenkt — es 
mir öfter noch vergönnt ſein wird, Sie wiederzuſehen, um in Ihrer Mitte mich 
an den gemeinſamen Kreisgeſchäften zu beteiligen. Ich habe früher auf der 
Bühne der großen Welt (Politik) geſtanden und bin jetzt zurückgetreten in den 
Zuſchauerraum, ohne auf eine Kritik, wie jeder andere Zuſchauer, zu verzichten. 
Für die Rolle des Zuſchauers aber iſt mir der bevorzugte Nordwinlel in der 
Nähe Hamburgs und Wandsbeks ein beſonders günſtiger. Es würde mir zur 
großen Freude gereichen, wenn ich überzeugt ſein dürfte, daß auch Wandsbek 
über den Wegfall der trennenden Zollſchranken dieſelbe Genugthuung empfindet 
wie Hamburg. Ich bin der Anſicht, daß wie dort, ſo auch hier ſeit der Zeit, wo 
der Verkehr mit dem Binnenlande frei geworden, für das Handwerk ein erfreu— 
licher und fühlbarer Aufſchwung ſich gezeigt hat. Hierfür ſcheint mir wenigſtens 
die ſteigende Bevölkerungsziffer Ihrer Stadt zu ſprechen; ob indeſſen dieſelbe 
vielleicht nicht allzu raſch wächſt, das zu beurteilen überlaſſe ich Ihnen, meine 
Herren. Aber einſtweilen iſt die ſteigende Bevölkerung ein Zeichen von 
wachſender Proſperität, über die ich erfreut bin, und dies um ſo mehr, als 
ich ja jetzt Ihr Mitbürger geworden. Dieſe meine Eigenſchaft rückt mich meinen 
Genoſſen im Kreiſe ſowie auch in der Stadt Wandsbek näher, die beſonders 
im Anfange dieſes Jahrhunderts eines literariſchen Rufes ſich erfreute, weit 
früher aber durch Tycho de Brahe, der hier gewohnt hat, bekannt geworden 
war. Ich bin im Jahre 1837, wo Ihr Gemeinweſen allerdings nur den 
ſechsten Teil der jetzigen Einwohnerzahl hatte, auf einer Durchreiſe durch 
Hamburg zuerſt hier in Wandsbek geweſen, um den Schimmelmannſchen Park 
zu ſehen, welcher mit dem Schlößchen jetzt verſchwunden iſt. Damals freilich 
habe ich keine Ahnung davon gehabt, daß ich noch einmal nach einem halben 
Jahrhundert in der Eigenſchaft eines Kreisgenoſſen in Ihrer Mitte ſtehen 
würde. Die heutige Auszeichnung bereitet mir eine hohe Freude, für die ich 
Ihnen nochmals herzlich danke. 
Nachdem der Fürſt das Sitzungsprotokoll unterzeichnet hatte und ihm 
die Mitglieder der ſtädtiſchen Kollegien vorgeſtellt worden waren, ver— 
abſchiedete er ſich mit folgenden Worten: 


ſoeben einſtimmig beſchloſſen, Eurer Durchlaucht in treueſter Verehrung und dankbarſter An— 
erkennung der unvergleichlichen Verdienſte Eurer Durchlaucht um das deutſche Vaterland das 
Ehrenbürgerrecht unſerer Stadt anzubieten. Wir bitten ehrerbietigſt, daß Eure Durchlaucht 
geneigen wollen, das Ehrenbürgerrecht aus unſeren Händen anzunehmen als einen Beweis 
treueſter und dankbarſter Geſinnung, welche für Eure Durchlaucht unauslöſchlich in uns fort— 
leben wird.“ 
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Meine Herren! Ich wünſche von Herzen unſerem Kreiſe und unſerer 
Kreishauptſtadt alles das, was nur in Ihren auf deren Gedeihen gerichteten 
Beſtrebungen und Wünſchen liegen kann, und werde mich immer freuen, 
wenn ich einmal Gelegenheit habe, zu einer beſſeren Jahreszeit als heute meinen 
Beſuch hier zu erneuern, um mit Ihren Herren Vertretern im Stormarnſchen 
Kreiſe zu tagen. 


30. Dezember 1891. 
Natzeburg. Ansprachen: I) Ruf dem Kreislage des Herzoglums Lauenburg. 


Zwanzig Jahre habe ich in Ihrer Mitte geweilt, ohne daß es mir möglich 
geweſen iſt, meinen Pflichten und Rechten als Lauenburger zu leben. Nachdem 
ich jedoch von meinen anderen Geſchäften entbunden worden bin, iſt es mir 
eine Genugthuung und Freude, an Ihren Beratungen teilzunehmen. Ich 
bitte Sie, mich in dieſem Kreiſe als einen der Ihrigen zu betrachten und mir 
mit Vertrauen entgegen zu kommen. 

Der Vorſitzende des Kreistags dankte für das Intereſſe, welches der 
Fürſt vielfach den lauenburgiſchen Angelegenheiten entgegengebracht habe. 
Der Fürſt wies in ſeiner Erwiderung darauf hin, wie er mit dem Herzog— 
tum Lauenburg zuerſt als preußiſcher Miniſter in Berührung getreten ſei, 
und bemerkte weiterhin folgendes: 

Meine durch die Verhältniſſe gebotenen Eingriffe in alte Gewohnheiten 
und Intereſſen hat man vielleicht nicht immer angenehm empfunden; ſie ſind 
aber zum Wohl des Landes geſchehen. Landwirtſchaft und Handwerk haben 
ſtets meine Fürſorge empfunden. Heute trete ich als gleichberechtigter Mitarbeiter 
für das Wohl des Kreiſes in die Verſammlung. Als ſolcher bitte ich, von 
der Vergangenheit abzuſehen und mir das Vertrauen entgegen zu bringen, das 
man jedem guten Nachbar, der die gleichen Intereſſen hat, entgegen trägt, auch 
wenn er nicht Miniſter geweſen iſt. a 


2) An die zum Feftmahle vereinigten Mitglieder des Kreislags.“) 


Es ſind etwas mehr als fünfundzwanzig Jahre, als ich mit Seiner 
Majeſtät dem hochſeligen König Wilhelm J. in dieſem ſelben Saale zuſammen 
war. Seit jener Zeit hat ſich vieles geändert, manches nicht in erwünſchter 
Weiſe, aber das meiſte doch zum Guten. Wenn der lauenburgiſche Bauernſtand 
die Verhältniſſe von damals mit denen von jetzt vergleicht, ſo muß er, wenn 
er unparteiiſch urteilen will, Seiner Majeſtät Kaiſer Wilhelm J. von Herzen 


) An dem Feſteſſen nahmen faſt jämtliche Abgeordnete des lauenburgiſchen Kreis— 
tags teil. g f 
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dankbar ſein. Ich bin dann mehrere Jahre lauenburgiſcher Miniſter geweſen. 
In meinen ſchlafloſen Nächten frage ich mich oft, ob ich das Amt, das ich 
zu meinen anderen Aemtern übernahm, weil keine andere geeignete Kraft 
da war, auch immer zu Gunſten Lauenburgs verwaltet habe. — Ich bitte Sie, 
mir mit Vertrauen entgegen zu kommen. Ich habe gedacht, daß ich nur im 
Sommer bei Ihnen in meinem Friedrichsruh weilen würde. Die Verhältniſſe 
haben es anders mit ſich gebracht. Ich bin jetzt bei Ihnen glebae adscriptus. 
Heute habe ich hier zum erſtenmale ſozuſagen Beſitz ergriffen, indem ich von 
meinem Rechte als lauenburgiſcher Großgrundbeſitzer Gebrauch gemacht habe. 
Ich freue mich der Einigkeit, von der ich heute bei Ihren Verhandlungen 
Zeuge geweſen bin. Das möge ſo bleiben zum Wohl des Kreiſes. Das ur— 
alte Herzogtum Lauenburg möge blühen und gedeihen! Das Herzogtum 
Sachſen⸗Lauenburg lebe hoch! 


18. Januar 1892. 


Friedrichsruh. Anſprache an eine Abordnung des atademiſch-dramatiſchen Vereins 
zu Leipzig.“) 


Ich danke Ihnen von Herzen für die Ehre, die Sie mir durch die Auf— 
nahme in Ihren Verein und durch Ihr Erſcheinen erweiſen, und Ihr Diplom 
wird mir unter den Zeichen des Wohlwollens, die ich aus ſtudentiſchen Kreiſen 
empfangen habe, wertvoll ſein. Ich freue mich über jede Anerkennung, die 
ich bei der Jugend erfahre; wenn man in meinem Alter iſt, ſo hofft man 
mehr wie früher auf die jüngeren und nachfolgenden Generationen, und ich 
bin nicht gleichgiltig gegen deren Urteil nach meinem Tode. Zu den Sym— 
ptomen für dieſe meine Hoffnungen post obitum gehört auch die Teilnahme, 
die ich bei der ſtudentiſchen Jugend finde, zu der mich die Erinnerung an 
die Jahre hinzieht, während deren ich ſelbſt Student war. Sie ſagten, dieſer 
Augenblick ſei bis jetzt der bedeutendſte Ihres Lebens. Ich weiß nicht, ob 
ich ſagen ſoll: Ich fürchte oder ich hoffe, daß Sie noch bedeutendere erleben 
werden und ſchwerere. Meine Wünſche begleiten Sie dahin. Wenn ich in 
Anbetracht der künſtleriſchen Ziele, denen Sie dienen, noch ein Wort pro domo 
reden darf: Ich bin in den Verdacht gekommen, als wenn ich für Kunſt keinen 
Sinn hätte; noch neulich hatte ich Gelegenheit, dies zu hören, und gerade der 
von mir ſehr geliebten Muſik gegenüber. Mit der Politik geht es aber wie 
mit allen menſchlichen Leidenſchaſten, fie nehmen die Hand, wenn man den 
Finger gibt, und wie ſtärkere Raubfiſche die ſchwächeren freſſen, jo läßt auch 
die ſtärkſte unter den Neigungen die anderen nicht aufkommen. Ich hatte mich 
von der Politik ganz erfaſſen laſſen und für Theater und Kunſt keine Zeit 


*) Die Abordnung begrüßte den Fürſten als Ehrenmitglied des Vereins. 
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übrig. Jetzt, wo ich mit dem Dienſt nichts mehr zu thun habe, würde ich 
gern den Schaden nachholen und oft nach Hamburg ins Theater fahren, wenn 
die Hamburger ſich erſt mehr an mein Erſcheinen gewöhnt haben und mich 
wie einen der Ihrigen, der ich ja kraft Bürgerbrief bin, zirkuliren laſſen. 
Wenn die Jahreszeit günſtiger wird, hoffe ich auch, mehr ins Theater zu 
kommen. Nehmen Sie, meine Herren, die beſten Wünſche für das Gedeihen 
Ihres Vereins. Ich freue mich, daß Sie Ihrer Neigung zur Kunſt auch 
ſelbſtdarſtellend nachkommen. Goethe ſchätzte das Theaterſpielen als eine vor— 
bereitende Schule für äußeres Auftreten im Leben, und ich glaube, ſie iſt be— 
ſonders für den Deutſchen wichtig, zum Zwecke des degourdir, des „Ent— 
ſchüchterns“. Frei und beweglich mache es im äußeren Auftreten fürs Leben.“) 


24. Januar 1892. 
Friedrichsruh. Ansprache an eine Abordnung des Ochwarzenbeſter Kriegervereins. 


Nachdem der Schwarzenbeker Kriegerverein von 1878 den Fürſten zum Ehren— 
mitgliede ernannt hatte, war eine Abordnung, beſtehend aus dem Vorſitzenden Meier, 
Baumeiſter Sckerl, Maler Jacobs und Pächter Rohde beauftragt worden, dem 
Fürſten das Diplom als Ehrenmitglied zu überreichen. Baumeiſter Sckerl hielt eine 
Anſprache an den Fürſten, welche dieſer mit einigen Worten des Dankes und dem 
Bemerken beantwortete, daß er ſich als zu Schwarzenbek gehörig betrachte. Der 
Fürſt zeigte der Abordnung ſodann ein eben eingegangenes prachtvolles Geſchenk 
aus China, ein Trinkhorn auf ſilbernem Unterſatz, und ſtellte die Mitglieder der 
Abordnung der Fürſtin vor. 


15. März 1892. 


Friedrichsruh. Anſprache an die Abordnung des Mlilitärvereins „Kampfgenoſſen“ 
zu Leipzig.“) 


Die Ehre, meine Herren Kameraden, von der Sie ſprachen, iſt auf meiner 
Seite und ich danke Ihnen vielmehr vielmals für dieſe Anerkennung unſerer 
alten militäriſchen Kameradſchaft, die ſich in ſchweren Kämpfen bewährt hat. 
— Dieſe Kämpfe ſind unſerem geſamten Vaterlande zu gute gekommen, auch 
jene, wo wir ſelbſt uns als Gegner gegenüber ſtanden. 

Auch 1866 war nötig zur Geſtaltung unſerer nationalen Einheit. Unſere 
Verhältniſſe waren ſo verwickelt und ſo ſchwer zu löſen, daß das alte deutſche 
Gottesurteil — der Griff zum Schwert — nötig war. Die Sachſen können 


) Die Studenten erfreuten ſich noch der Aufmerkſamkeit des Fürſten, eingewickelt 
in deſſen eigene Pelze eine Schlittenfahrt im Sachſenwald machen zu dürfen. 

) Die von dem Vorſitzenden des Vereins, Otto Käſtner, geführte Abordnung hatte 
die Aufgabe, dem Fürſten das Diplom als Ehrenmitglied zu überreichen. 
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keine unangenehme Erinnerung daran haben, denn ſie waren eines der tapferſten 
Corps in der Armee, die uns gegenüberſtand. Sie haben den Waffenruhm 
bewährt, den ſie aus den erſten Jahren des Jahrhunderts übernommen haben. 

Kürzlich habe ich das Tagebuch des ſächſiſchen Oberſten v. Lariſch geleſen 
und es war mir intereſſant, daraus zu erſehen, wie zuerſt an Preußens Seite 
bei Jena, dann mit Frankreich bei Wagram, in Rußland und bei Leipzig von 
den Sachſen gekämpft wurde. Ueberall waren ſie tapfer und wohldisziplinirt. 

Eines hat mich in dem Buche überraſcht, zu ſehen, daß noch bis 1816, 
in Frankreich disziplinariſch gründlich „gehauen“ wurde. Man braucht nur 
einige Seiten in dem Buche zu blättern, um etwa citirt zu finden: „Der und 
der zu ſpät vom Urlaub Gekommene erhält 20 Stockprügel.“ Bei uns war 
das früher auch. Heute jedoch hat man davon keine Vorſtellung mehr, trotz 
aller heimlichen Soldatenmißhandlungen, die vorkommen mögen. 

Die Lektüre des Buches hat mir den Vergleich jener Zeit nahe gelegt. 
Hoffentlich wird uns ein Wellenſchlag wie der damals, der alles auf und 
nieder und alles hin und her ſchob, in Zukunft nicht mehr treffen. Ich bin 
gewiß, daß in Zukunft Sachſen, Preußen, Bayern und Schwaben feſt zuſammen— 
halten werden, nachdem wir alle die Vorteile der Bundesgemeinſchaſt er— 
kannt haben. 


29. März 1892. 
Friedricheruh. Anſprache an die Abordnung der Ziegler und Rallibrenner.“) 


Für die mir zugedachte Ehre ſpreche ich Ihnen meinen Dank und meine 
Freude aus. Ich habe vielfach Gelegenheit gehabt auf meinen Gütern, das 
Ziegelei-Gewerbe zu betreiben, und begrüße in den anweſenden Mitgliedern 
desſelben Vertreter der geſamten deutſchen Induſtrie. Ich habe für dieſe immer 
ein warmes Herz gehabt und ihre Intereſſen wahrgenommen, ſobald das Land 
beruhigt war und ſoweit die Verhältniſſe es geſtatteten. Wenn es in Ihrem 
Gedichte heißt: „Zwar einſam biſt Du, doch vergeſſen nicht“, ſo iſt das nicht 
ganz richtig; ich fühle mich gar nicht vereinſamt und ich bin auch nicht ein— 
ſam. Die Gegenwart der Anweſenden beweiſt das ſchon, ich erhalte vielfach 
derartigen Beſuch und halte zudem mit den umliegenden Gütern gute Nachbar— 
ſchaft. Auch bin ich in der glücklichen Lage, mit meiner Familie zuſammen 
ſein zu können, und fühle mich als Gutsherr hier im Sachſenwalde wohler 
als in der Stadt. Gedicht und Gedenkblatt werde ich meinem Familienmuſeum 
in Schönhauſen einverleiben. 


*) Die Kommiſſion (Baurat Friedrich Hoffmann, Gutsbeſitzer Wieſecke-Plauendorf, 
Ziegeleibeſitzer Löſche und Regierungs-Baumeiſter Kurt Hoffmann) überbrachte dem Fürſten 
eine in plaſtiſcher Lederarbeit ausgeführte Mappe, welche eine Widmungsadreſſe und ein 
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1. April 1892. 
Friedrichsruh. Unſprachen: I) An eine Abordnung aus Bochum. *) 


Unter den zahlreichen Glückwünſchen, die mir heute zugegangen find, iſt 
mir der Ihrige von Bochum beſonders lieb geweſen, einesteils, weil ich Ihr 
Mitbürger bin, und andererſeits, weil Ihre Stadt die Hauptvertreterin der 
beiden gewaltigſten Kräfte der wirtſchaftlichen Zukunft, Kohle und Eiſen, iſt, 
wie Sie eben ſo richtig geſagt haben; fügen wir den Ackerbau hinzu, dem 
ich angehöre, ſo haben wir eine Dreiheit, auf der das Gedeihen der Nation 
beruht. Von Bochum iſt in letzter Zeit ja viel geſchrieben worden, aber ich 
bekenne Ihnen offen, daß ich den mißgünſtigen Verleumdungen gegen Bochum 
und ſeine Söhne niemals Glauben geſchenkt habe. Es paſſiren ja überall 
Unregelmäßigkeiten und Nachläſſigkeiten; das iſt in der menſchlichen Natur be— 
gründet. Mir iſt bekannt, daß Bochumer Schienen ſich überall bewährt haben, 
und dieſe Thatſache ſteht ſo feſt, daß dagegen keine Fusangelei aufkommen 
kann. Aber deshalb die geſamte deutſche Induſtrie dem Auslande gegenüber 
zu ſchädigen — das kann nur auf ausländiſche Bezahlung geſchehen ſein, denn 
freiwillig thut ein deutſcher Mann ſo etwas nicht. 


2) Gelegentlich des dem Fürften gebrachten Tackelzuges. **) 


Meine Herren, ich danke Ihnen für die beredten Worte, die ich aus Ihrem 
Munde ſoeben gehört habe. Wenn ich einen Rückblick werfe auf die Kund— 
gebungen, die mir heute von einem großen Teile der Bevölkerung zu teil ge— 
worden ſind, ſo ſchließe ich daraus, daß des deutſchen Volkes Beifall eine 
Quittung ſein ſoll für die meine ganze Lebenszeit Ihrer Geſchichte geleiſteten 
Dienſte. Ich habe im Leben viele Orden und Ehrenzeichen erhalten, der ſchönſte 
Schmuck aber ſind mir die wiederholt kundgegebenen Beweiſe der Liebe und 
Verehrung meiner Mitbürger. Ich ſchöpfe daraus die Ueberzeugung, daß Sie 
alles daran ſetzen werden, um das Errungene gegen alle Feinde zu erhalten. 


Gedenkblatt enthielt. Das Gedenkblatt trägt ein Gedicht, in welchem ſich folgende Strophe 
findet: „Zwar einſam biſt Du, doch vergeſſen nicht“. Eine nähere Beſchreibung der Gabe 
iſt in den Hamb. Nachr. Nr. SI vom 4. April 1892 (Abend-Ausgabe) gegeben. 

) Die von dem Bergaſſeſſor Hoffmann geführte Abordnung beſtand aus 24 Vertretern 
der verſchiedenſten Berufszweige; fie überbrachte die Glückwünſche der „reichstreuen Wählerſchaft“ 
des Wahlkreiſes Bochum und überreichte als Geburtstagsgabe ein Faß Bier, einen Pumper⸗ 
nickel und einen weſtfäliſchen Schinken. 

**) Zur Feier ſeines Geburtstages wurde dem Fürſten ein Fackelzug gebracht, an 
welchem ſich etwa 4000 Perſonen beteiligten. Als die Spitze des Zuges vor dem Schloſſe 
angelangt war, trat Herr Ruperti vor und hielt eine längere Anſprache, welche mit einem 
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Ich frage Sie, meine Landsleute, ob der Anteil, den ich immer an Ihrem 
Geſchick genommen habe, Sie befriedigt? 
(Hier allgemeine Zuſtimmung mit lautem Ja, Ja wohl!) 

Befriedigt er Sie, ſo habe ich die Zuverſicht, daß Sie es feſthalten wer— 
den. Thun wir das, ſo können die Feinde von allen Seiten kommen, vom 
Oſten und vom Weſten zugleich, ſie können nicht gegen uns aufkommen. Wir 
hauen ſie alle in die Pfanne! Herausfordern und angreifen werden wir ſie 
nicht, kommen fie aber, fo ſollen fie 'mal ſehen! “) 


21. Mai 1892. 
Friedricheruh. Unſprache an die Dresdener Liedertafel. K*) 


Nehmen Sie, meine Herren, die rauhe Witterung, die heute zu meinem Be— 
dauern hier in unſerer nördlichen Gegend eingetreten iſt, nicht für ein Zeichen der 


*) Die Anſprache des Fürſten, insbeſondere bei den Worten: „Wir hauen Sie alle 
in die Pfanne“ — nach einer andern Verſion ſoll der Fürſt den hamburgiſchen Ausdruck 
„Panne“ gebraucht haben — wurde durch laute Zuſtimmungskundgebungen unterbrochen. 
Dann begann der Fackelzug an dem Fürſten vorüberzuziehen. Die nicht enden wollenden 
begeiſterten Zurufe der Vorüberziehenden und die Klänge der Muſik miſchten ſich mit dem 
prächtigen Bilde zu einem Geſamteindruck von überwältigender Macht. Hochaufgerichtet, das 
Haupt mit dem Küraſſierhelm bedeckt, ließ der Fürſt die Scharen an ſich vorbeidefiliren. 
Der Fackelzug bewegte ſich in der Richtung vom Bahnhof her um den Park herum. Der 
ruhige Spiegel. des Weihers ſtrahlte das Licht wieder bis zum Schloſſe zurück. Nachdem 
die letzten Fackelträger vorübergegangen waren, nahm der Fürſt nochmals das Wort, um 
ſeinen Dank für die großartige Ovation auszuſprechen; er ſchloß mit den Worten: „Ihre 
Kundgebungen ſind mir ein Beweis dafür, daß Sie das, was wir errungen haben, zu bewahren 
gewillt ſind.“ Nachdem der Fürſt in das Schloß zurückgekehrt war und ſeine lange Pfeife 
angezündet hatte, trat er nochmals heraus, um den Anblick des hinter dem Teiche vorbei 
ziehenden Fackelzuges zu genießen. Der Fürſt ſprach wiederholt ſeine Bewunderung über den 
herrlichen Eindruck aus, welchen der rötliche Widerſchein der Lichter am Himmel hervor— 
brachte. Darauf ſetzte er ſeinen Weg durch den Park fort und trat plötzlich durch die nach 
dem Sachſenwalde führende Pforte mitten in die Schar der zurückkehrenden Fackelträger. 
Sofort war der Fürſt von dieſen umringt. Es war ein prächtiges Bild: der Fürſt beim 
Scheine der dunkelrot glühenden Fackeln umgeben von einer ihm unaufhörlich zujauchzenden 
Menge. Der Fürſt äußerte, er habe ſchon manche Aufzüge und militäriſche Vorbeimärſche 
geſehen, aber noch niemals ſo viele fröhliche Geſichter. 

) Die Dresdener Sänger trafen vormittags um ½12 Uhr mittelſt Extrazuges in 
Friedrichsruh ein. Die etwa um dieſelbe Zeit erwartete Ankunft des Grafen Herbert Bis— 
marck und ſeiner Braut, Comteſſe Hoyos, machte einen Aufſchub des Konzerts nötig. Die 
ſchon in Reih und Glied ſtehenden Sänger wurden deshalb von ihrem Dirigenten, Reinhold 
Becker, aufgefordert, in den Räumen des Bahnhofs und des dahinter belegenen Landhauſes einige 
Zeit zu verweilen. Bald kam aber die Nachricht: Fürſt Bismarck hat ſoeben das Schloß 
verlaſſen und iſt auf dem Bahnhof. So war es. Der Fürſt war ganz allein, auf ſeinen 
derben Knotenſtock geſtützt, nach dem Bahnhof gegangen, obwohl es faſt noch eine halbe 
Stunde bis zum Eintreffen des Berliner Schnellzuges dauerte, der ihm den älteſten Sohn 
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Geſinnung, die wir Ihnen entgegenbringen. Ich danke Ihnen herzlich, daß Sie 
die weite Reiſe nicht geſcheut haben, und freue mich, Sie hier zu bewillkommnen. 

Ihr Herr Präſident ſprach von jener Zeit, wo die Stiftung der Lieder— 
tafel ſtattſand, ich glaube 1839. Wenn ich an dieſe Zeit zurückdente, jo 


und deſſen Braut bringen ſollte. Die frohe Erwartung leuchtete ihm aus den Augen; lebhaft 
und mit freundlichem Lächeln erwiderte er nach allen Seiten hin die Grüße, die ihm von 
dem zumeiſt aus den ſächſiſchen Gäſten beſtehenden Publikum in ſtürmiſcher Weiſe entgegen— 
gerufen wurden. Der Fürſt ſchritt in das für ihn reſervirte Empfangszimmer, trat aber 
bald wieder auf den Bahnſteig hinaus, wo er ſich an den ihm zunächſt ſtehenden Dirigenten 
Reinhold Becker wandte und zugleich nach dem Präſidenten der Dresdener Liedertafel, Näumann, 
verlangte. Der letztere erſchien, und nun ließ ſich der Fürſt mit dieſen beiden „Spitzen“ 
der Liedertafel in ein längeres Geſpräch ein. Als der Fürſt plötzlich bemerkte, in wie leichter 
„offizieller“ Tracht, nämlich im einfachen Frack, die beiden Herren vor ihm auf dem zugigen 
Bahnhof ſtanden, bat er ſich energiſch und wiederholt aus, daß die Herren ſich doch nicht 
ſeinetwegen erkälten, ſondern ſich gefälligſt ihre Ueberzieher anziehen möchten. Die Höflichkeit 
der freundlichen Sachſen ließ ſie dieſe Worte des Fürſten jedoch ſo wenig ernſt nehmen, daß ſie 
der Aufforderung keineswegs Folge leiſteten, bis der Fürſt endlich erklärte: „Ja, meine 
Herren, wenn Sie ſich nun aber nicht ſofort mit Ihren Ueberröcken verſehen, dann gehe ich 
ſelbſt hin und hole fie Ihnen“. Dieſe Drohung wirkte. Der Fürſt trat mit ſeiner mittler— 
weile erſchienenen Gemahlin und ſeiner Tochter, der Gräfin Rantzau, noch einmal in das 
Bahnhofszimmer zurück, und gleich darauf fuhr der Berliner Zug ein, dem die Comteſſe 
Hoyos mit ihren Eltern und dem Grafen Herbert Bismarck entſtiegen. Die Begrüßung war 
von beiden Seiten eine überaus herzliche. Schweigend umſtanden die Zuſchauer die Gruppe 
und blieben regungslos, bis die gegenſeitigen Begrüßungen ſtattgefunden hatten; dann aber 
brach ein Sturm von jubelnden Hochs auf den Fürſten, die Fürſtin und das Brautpaar 
herein, ein Jubel, wie ihn der Friedrichsruher Bahnhof ſelten gehört hat. Die Herrſchaften ſchritten, 
nach allen Seiten grüßend, den Wagen zu. 

Kurz nach ein Uhr zogen die Mitglieder der Dresdener Liedertafel, mit der Kapelle 
des Hanſeatiſchen Infanterieregiments Nr. 76 an der Spitze, in den Schloßpark ein und 
ſtellten ſich im Halbkreiſe an der Rückſeite des Schloſſes dicht unterhalb des großen Altans auf. 

Hell und ſchmetternd erklang das von etwa hundert trefflich geſchulten Kehlen geſungene 
Hoch dem Fürften entgegen, als derſelbe auf den Balkon heraustrat. Trotz der Kälte und 
des wiederholt in kleinen Schauern herabſprühenden Regens geſellte ſich alsbald auch die 
Fürſtin mit den übrigen Familienmitgliedern zu ihrem Gemahl. Ein Mitglied der Lieder— 
tafel überreichte der Fürſtin einen prächtigen Orchideenſtrauß, deſſen ſchwarz-weiß⸗rote und 
weiß⸗grüne Seidenbänder in Goldſtickerei die Inſchrift trugen: „Ihrer Durchlaucht der Fürſtin 
Bismarck — ehrerbietig gewidmet von der Dresdener Liedertafel am 21. Mai 1892.“ 

Dem Hoch folgte zur Einleitung des Konzertes der von Ernſt Schuch geſungene Wahl— 
ſpruch der Liedertafel: 

„Heil, deutſches Lied, dem Guten, Schönen 
Soll Männergeſang wie Orgelklang 

Bei jedem deutſchen Feſt ertönen. 

Auf, Sänger all! „Lied hoch‘ erſchall!“ 

Darauf folgte das Bismarcklied: „Wer hat das Reich uns aufgebaut“ von Paul Heyſe, 
komponirt von Reinhold Becker, welcher letztere ſämtliche Vorträge in vorzüglicher Weiſe 
dirigirte. Alsdann trat der Präſident der Liedertafel, Hof-Muſikalienhändler Näumann aus 
Dresden, vor und richtete an den Fürſten eine längere Anſprache. 
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wurde damals das Wohlwollen zwiſchen den deutſchen Stämmen nicht mit der 
Sorgfalt gepflegt, daß ſie Früchte der Einigung hätte tragen können. Wäh— 
rend in dem alten Reichsverbande Sachſen und Preußen zu Zeiten ſcheel— 
ſüchtig auf einander blickten, iſt das nach Gottes Ratſchluß heute anders 
geworden und, wie ich hoffe, für immer anders geworden. Die gemeinſamen 
Thaten im Felde gegenüber dem Angriff des Hauptfeindes, der unſere Natio— 
nalität bedrohte und unſere Einheit zu zerſtören das Bedürfnis hatte, die 
Vermiſchung von Blut, Wunden, Tod auf dem Schlachtfelde von St. Privat 
hat den Kitt gebildet, der uns unzerreißbar zuſammenhält. Wie die preußiſche 
und ſächſiſche treue Kriegskameradſchaft dort zum Werk der Einigung beigetragen 
hat, ſo ergibt ſich aus der Geſchichte, daß alle Einigkeit durch gemeinſame 
Kriegsthaten am feſteſten begründet wird. Wir haben gelernt, unter dem 
Donner der fremden Geſchütze, daß wir nicht nur Nachbarn ſind, ſondern eine 
Einheit bilden und von einer deutſchen Grenze bis zur andern zuſammenhalten 
ſollen. Unſere Einheit bedurfte auch, glaube ich, dieſer Bluttaufe und der 
gemeinſamen Abwehr äußerer Feinde, um alle Verdrießlichkeiten vergeſſen zu 
laſſen und nur das eine klar vor uns zu halten, daß wir nach Schillers 
Wort ein Volk von Brüdern ſind, einig in Not und Gefahr. Es kann keinen 
Sachſen eine Gefahr treffen, die nicht von jedem Preußen und Bayern als die 
ſeinige empfunden würde, und wir werden in die alten Sünden der Zwietracht 
nicht wieder verfallen. 

Die nationale Einigung aber wäre nicht möglich geweſen, wenn die Kohle 
unter der Aſche nicht glimmend geweſen wäre. Wer hat dies Feuer gepflegt? 
Die deutſche Kunſt, die deutſche Wiſſenſchaft, die deutſche Muſik: das deutſche 
Lied nicht zum wenigſten. Wir haben keine ſächſiſche und keine preußiſche 
Muſik gehabt, wir kennen keine partikulariſtiſche Muſik in Deutſchland. Wenn 
ein Lied gedichtet ward, ſo war es einerlei wo, es war ein deutſches, und es 
iſt das deutſche Lied und die Pflege der Muſik eine Macht geweſen. Auch 
die Univerſitäten und mit ihnen die deutſche Literatur haben merklich mit— 
geholfen, das Nationalitätsgefühl wach zu halten. Die Wiſſenſchaft appellirt an 
den Verſtand, die Muſik ans Gefühl, und das Gefühl iſt, wenn es zur Ent— 
ſcheidung kommt, ſtärker und ſtandhafter als der Verſtand des Verſtändigen. 

Und deshalb erlauben Sie mir, daß ich Ihnen ein Glas bringe auf das 
Wohl Ihrer Liedertafel als Vertreterin der geſamten deutſchen Muſik und des 
deutſchen Liedes und als einer Pflegerin unſerer nationalen Einheit. Sie lebe 
hoch und möge noch lange dauern und wirken auf das deutſche Gefühl und, 
wenn der Verſtand ſich einmal wieder vom Gefühl losſagen ſollte, dann dazu 
beitragen, daß das Gefühl dem Verſtande überläuft. *) 


) Als ſich die Begeiſterung etwas gelegt hatte, betrat Reinhold Becker wieder die 
Dirigententribüne und die Sänger ſtimmten das „Deutſche Lied“ von Kalliwoda an. Wäh— 
rend deſſen ſtieg der Fürſt die Stufen zum Park herab und nahm Aufſtellung vor den 
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26. Mai 1892. 
Friedrichsruh. Ansprache an den Deulſchen Nadfahrerbund.*) 


Meine Herren! Ihr Beſuch macht mir eine große Freude. Einmal iſt 
es eine hohe Ehre für mich, daß aus ſo weiten Gauen Deutſchlands Lands— 
leute kommen, um mich hier freundlich zu begrüßen. Ich ſehe auch mit Ver— 
gnügen aus den Telegrammen, die ich aus Köln, aus Thüringen, aus Schle— 
ſien und anderswoher heute bekommen habe, daß Ihre dortigen Kameraden 
Ihnen zuſtimmen, wenn Sie mich hier begrüßen. Ein anderer Grund meiner 
Freude iſt das Gedeihen Ihres Bundes; Ihr Sport involvirt eine Gymnaſtik, 
durch welche die körperliche Geſundheit gefördert und einigermaßen ein Erſatz 
gebildet wird für die in England gebräuchlichen Ball- und Ringſpiele. Alles 
das hat bei uns nicht recht Wurzel geſchlagen, während es in England ſelbſt 
die Damen mit Vergnügen betreiben. Muskelkräftigende Uebung, wie ſie im 
Ballſpiel liegt, hat nicht recht Annahme bei uns gefunden. Faſt der einzige 
Sport, der die Thätigkeit der unteren Muskeln pflegt, iſt derjenige, den Sie 
betreiben. Es iſt ſehr anerkennenswert, daß Sie Ihren Landsleuten dieſe 


Sängern. Nach Beendigung des „Deutſchen Liedes“ trat Fürſt Bismarck mitten unter die 
Sänger und ſprach mit vollem Humor: „Meine Herren! Das deutſche Lied iſt vom deutſchen 
Trunk niemals geſchieden geweſen, und ſo wollen wir denn nun einmal ſehen, was uns Kulm— 
bach geliefert hat. Ich bitte Sie zu einem Imbiß und einem deutſchen Trunke!“ Auf die 
Bemerkung von R. Becker, daß programmmäßig noch zwei Lieder zu fingen ſeien, meinte der 
Fürſt — er hatte „zwei Liter“ verſtanden —: „O, Sie können überzeugt ſein, daß ein 
jeder zwei volle ‚Liter‘ kredenzt erhält.“ Dieſe Verwechslung von ‚Lieder‘ und „Liter bes 
wirkte, daß ſofort eine launige und ungezwungene Stimmung Platz griff. Nach Beendigung 
des Programms dankte der Fürſt dem Vorſtande nochmals und unterhielt ſich mit ver— 
ſchiedenen Herren in der leutſeligſten Weiſe. Im Laufe des Geſprächs berührte der Fürſt auch die 
Vorzüge Dresdens und ſagte hierbei mit beſonderer Betonung: „Ihr höchſter Herr, Seine 
Majeſtät der König von Sachſen, iſt mir ſtets ein beſonders gnädiger und gütiger Herr ge— 
weſen!“ Und dann nach einer kleinen Pauſe: „Aber nun kommen Sie, meine Herren, nun 
wollen wir die zwei ‚Liter‘ trinken.“ Der Fürſt führte hierauf die Teilnehmer der feſtlichen 
Huldigung nach den in dem Parke errichteten Zelten, wo eine Fülle von kalten Speiſen und 
zahlreiche Fäſſer mit Bier aufgeſtellt waren. Hier, mitten unter den Sängern, ſtieß der Fürſt 
mit jedem einzelnen an und bemerkte u. a.: „Die Geſundheit meiner Freunde iſt auch meine 
Geſundheit — ich trinke auf Ihre Geſundheit, auf das fernere Gedeihen der Dresdener Lieder— 
tafel!“ Faſt eine volle Stunde weilte der Fürſt trotz der wenig günſtigen Witterung im 
Parke unter den Mitgliedern der Liedertafel, wobei er mit einzelnen Perſonen eine kurze, 
lebhafte Unterhaltung führte. Nach zwei Uhr zog ſich der Fürſt ins Schloß zurück und ließ 
den Vorſtand zu ſich in ſeine Gemächer entbieten, um an der Frühſtückstafel teilzunehmen. 

*) Auf eine vom Gauverband I (Hamburg) des deutſchen Radfahrerbundes ergangene 
Einladung hatten ſich am Himmelfahrtstage achthundert bis tauſend Mitglieder dieſes Bundes 
in Friedrichsruh eingefunden, um dem Fürſten ihre Huldigung darzubringen. Die Radfahrer 
hatten ſich im Walde an einer etwa eine halbe Stunde vom Schloſſe entfernten Lichtung mit 
Bannern und Standarten aufgeſtellt. Nachdem dort der Fürſt und die Fürſtin Bismarck zu 
Wagen eingetroffen waren, hielt der Oberlehrer Eſche aus Hamburg die Begrüßungsanſprache. 
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Wohlthat verſchafft haben. Ich wundere mich, daß Ihre Kunſt nicht früher 
weitere Verbreitung gefunden hat, denn das Fahrrad iſt keine Erfindung der 
Neuzeit. Ich erinnere mich, es vor ſiebenzig Jahren, als ich auf die Turner— 
ſchule kam, ſchon kennen gelernt zu haben. Draiſine war damals die Bezeich— 
nung, und man bewegte ſich darauf fort, indem man ſich auf dem Boden 
ſelber mit den Fußſpitzen weiter ſtieß, und die Geſchwindigkeit war auf ebenem 
Wege annähernd dieſelbe wie die jetzt von Ihnen erreichte. Eine zweite Sorte 
bequemerer Art hatte eine Drehkurbel wie eine Kaffeemühle. Aber dieſe Drai— 
ſine hat fünfzig Jahre geruht, bis vor etwa zwanzig bis fünfundzwanzig 
Jahren — älter iſt es, glaube ich, nicht — eine lebhafte Förderung Ihres 
Sports eingetreten iſt. 

Ferner aber bin ich Ihnen dankbar als Politiker in Bezug auf meine 
frühere Thätigkeit. Ich freue mich über jede Arbeit, die eine Verbindung zwiſchen 
unſeren deutſchen Stämmen ohne Rückſicht auf die Grenzen der einzelnen Staaten 
herſtellt. Ich danke Ihnen dafür und freue mich darüber, daß Sie Ihre 
Verbandsthätigkeit von Schleswig bis Bayern, ja, bis Oeſterreichiſch-Schleſien 
und Krain ausgedehnt haben. Um die Schranken zu beſeitigen, die ſich zwiſchen 
den einzelnen deutſchen Stämmen noch erheben, ſind alle Beſtrebungen, ſei es 
in Muſik, in Geſang, in Sport, in Gymnaſtik, nützlich, weil ſie das intime 
Zuſammenhalten befördern. Darum bin ich Ihnen dankbar für die politiſche 
Seite Ihrer Thätigkeit und erkenne mit Freude den Einfluß, den Ihre Verbin— 
dung in Deutſchland gewonnen hat. 

Ich kann leider von hier die Banner auch mit der Brille nicht alle ſo 
ſehen, um ſie genau zu erkennen, aber ich ſehe doch, daß ein guter Teil 
Deutſchlands von denen, die hier verſammelt ſtehen, vertreten iſt und daß von 
den Gegenſätzen, die uns vor vierzig Jahren getrennt haben, hier nichts mehr 
zu ſpüren iſt. Das iſt eine herzerfreuende Erſcheinung für mich, daß die Ein— 
richtung, an der ich gearbeitet habe, auch durch ſportliche Verbindungen wie 
die Ihrige ausgebildet wird. Und in dieſem Sinne danke ich Ihnen für 
Ihre Arbeit, die Sie in Ihrem Bunde über das Deutſche Reich hin mit dem 
uns verbündeten Oeſterreich gemeinſchaftlich geſchaffen haben. Sprache, Literatur, 
Wiſſenſchaft und Kunſt haben an der öſterreichiſchen Grenze keinen Halt ge— 
macht, ebenſowenig wie Ihre Verbindung, und darum bitte ich Sie, mir bei— 
zuſtehen und ein Hoch auf die deutſche Radfahrkunſt auszubringen mit Ein— 
ſchluß aller Mitglieder, ſoweit die deutſche Zunge klingt, alſo ein Hoch auf 
das Fahrrad als Ihr Bild und Ihren geſamten Bund. Er lebe hoch! 
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28. Mai 1892. 


Friedrichsruh. Anſprache an die Mitglieder des Hamburgischen Vereins für Kunſl 
und Wiſſenſchafl.“) 


Sie ſagten, daß Sie mir heute nichts Neues bieten könnten. Aber ich 
wohne ſeit zwanzig Jahren hier im Walde, ſo ſchön jedoch wie heute habe ich 
den Wald noch nicht geſehen. Einen ſolchen Damenflor habe ich noch niemals 
geſehen. Ich möchte wünſchen, ich würde im Walde immer ſo begrüßt und 
der Wald blühte immer in einem ſolchen Flor. Dieſer Wunſch liegt in der 
menſchlichen Natur. Ich bitte Sie, auf das Wohl der Damen anzuſtoßen, 
die hier find, und auch auf diejenigen, die ſie etwa zu Haufe gelaſſen haben.“) 

Der Text dieſes Liedes“ **) thut mir mehr Ehre an, als ich in meinem 
ganzen Leben verdient habe. Dieſe Ehre muß ich mit denjenigen teilen, die 
mitgeholfen haben, das Geſchaffene zu erringen. Ich denle dabei an die Tapfer- 
keit des deutſchen Heeres, ich möchte jagen, an den furor teutonicus, an die 
Feſtigkeit, die ſich nicht nur im Gefecht, ſondern auch im Biwak, in Schnee 
und Eis, in Hunger und den größten Strapazen bewährt hat. Und gerade 
die Truppen der Hanſeſtädte und der dieſen benachbarten Gebiete haben ſich 
in dieſer Beziehung hervorgethan. Mit ihnen, die mir das Beſte erringen 
halfen, will ich die Ehre teilen. Jeder Mann war ein Held. Ich bringe ein 
Hoch aus auf die Sechsundſiebenziger und alle, die mit ihnen gekämpft haben. 


30. Mai 1892. 
Friedrichsruh. Anſprache an die Abordnung des deulſchen Kriegervereins zu Alulau. F) 


Ich danke Ihnen, meine Herren, daß Sei den weiten Weg nicht geſcheut 
haben, mich hier zu beſuchen, und freue mich, durch Ihre Begrüßung die Er— 
innerung an unſere Kriegszeit wieder aufzufriſchen. Gerade zu Weihnachten 


) Zahlreiche Mitglieder des Vereins hatten mit ihren Damen einen Ausflug nach 
Friedrichsruh gemacht, um im Sachſenwalde ein Maifeſt zu veranſtalten. Nachdem die Ge— 
ſellſchaft ſich an den im Walde aufgeſchlagenen Tiſchen niedergelaſſen hatte, erſchien der Fürſt, 
begleitet von der Fürſtin, der Gräfin Rantzau, der Gräfin Hoyos, dem Grafen Herbert mit 
Comteſſe Hoyos und dem Grafen Wilhelm mit Gemahlin. Oberingenieur Andreas Meyer 
hielt eine Anſprache an den Fürſten. 

*) Der Fürſt verweilte längere Zeit in der Mitte der Geſellſchaft und ließ ſich mehrere 
hervorragende Perſönlichkeiten Hamburgs vorſtellen. Auf die Bemerkung eines der Herren, 
daß er bisher nur die Ehre gehabt habe, den Fürſten im Reichstage zu ſehen, erwiderte der— 
ſelbe: „Hier unter den Buchen iſt es jetzt jedenfalls viel gemütlicher.“ 

) Im Verlaufe des Feſtes ſang die Geſellſchaft ein von Fräulein Dahlſtröm gedichtetes 
Lied, in welchem der Fürſt als der Begründer der Einheit Deutſchlands gefeiert wird. 

) Die Abordnung überbrachte Grüße des Vereins. 
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fand ich Ihr hübſches Album unter dem Tannenbaum vor, worüber ich mich 
herzlich freute; ich gedenke gern der ſchönen Gegend des Vogtlandes, wie ſie 
mir aus dieſen Bildern und bei Gelegenheit meiner Reiſen aus eigener An— 
ſchauung bekannt geworden iſt: Grün in Grün, ſoweit das Auge reicht, und 
wellig, dazu die ſtattlichen Bauten, großartige Eiſenbahnviadukte. Dabei habe 
ich die Erinnerung, daß dort auf der Höhe eine rauhe, aber geſunde Luft 
weht; dieſelbe ſcheint Ihnen aber auch allen gut zu bekommen, denn das 
Ausſehen jedes einzelnen von Ihnen beſtätigt dies. Ich freue mich jedesmal, 
wenn ich Kriegskameraden von 1870 wiederſehe, und insbeſondere, wenn ſie 
mich auch hier beſuchen und damit bekennen, daß ſie der Kameradſchaft ein— 
gedenk ſind. Dieſe bildete die Unterlage für unſere nationale Einigung und 
wird ſie immer bilden, denn die erſte Bedingung unſerer vaterländiſchen Ein— 
heit gegenüber den äußeren und inneren Gefahren iſt das kameradſchaftliche 
Zuſammenhalten der Wehrhaftigkeit des geſamten deutſchen Volkes, und um 
ſo erfreulicher iſt mir das Zeugnis, welches Sie dafür ablegen. Unſer gegen— 
ſeitiges Verhältnis war nicht immer ſo, wie es jetzt iſt. Der Feldzug 1870 
hat uns aber einander näher gebracht, wir haben uns auf dem Schlachtfelde 
kennen und lieben gelernt. Zu dieſem erfreulichen Ergebniſſe haben die hohe 
Begabung und der deutſche Sinn Ihres oberſten Heerführers und jetzigen 
Königs, des damaligen Kronprinzen, weſentlich mitgewirkt. Was er erkämpfen 
half, hält er als treuer Bundesfürſt feſt. Sein Vater war ein Herr von hoher 
geiſtiger Begabung, aber er ſtand zur Armee nicht in den engeren Beziehungen 
wie Ihr jetzt regierender König. Sie beſtärken mich von neuem in der frohen 
Gewißheit, daß wir ſtets gute Kameraden ſein werden, wo immer wir uns 
begegnen. Ich hoffe, daß dies nicht nochmals auf dem Schlachtfelde nötig 
ſein wird; es iſt ein wohlthuendes Gefühl, daß auch im Frieden dieſe Ueber— 
einſtimmung herrſcht und gepflegt wird. 


5. Juni 1892. 
Friedrichsruh. Ansprache an eine Abordnung des Kriegervereins Often. “) 


Für Ihre guten Wünſche und die kameradſchaftliche Begrüßung danke 
ich Ihnen herzlich. Wenn Sie erwähnten, daß von Beſtand ſein werde, was 


*) Nachdem der Fürſt die Ehrenmitgliedſchaft des Kriegervereins Oſten angenommen 
hatte, begab ſich eine von dem Lieutenant der Reſerve Dr. Diederich Hahn geführte Abord- 
nung von 12 Mitgliedern nach Friedrichsruh, um ihm das Diplom zu überreichen. Der Fürſt 
begrüßte die Abordnung mit einem kräftigen „Guten Morgen, meine Herren!“, das militäriſch 
mit „Guten Morgen, Durchlaucht!“ erwidert wurde. Der Vorſitzende des Kriegervereins, 
Herr Pellens, überreichte das Diplom mit einer Anſprache. 
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in ſchweren Kämpfen unter dem alten Kaiſer errungen ift, jo möchte ich her— 
vorheben, daß dieſes in erſter Linie von der Geſinnung und dem Verhalten des 
Standes abhängt, den Sie hier vertreten. Wenn der geſamte Kriegerſtand treu 
zu Kaiſer und Reich ſteht, wer will uns dann etwas anhaben? In Rückſicht 
hierauf freue ich mich aller Beſtrebungen, die den Zweck haben, die Einigkeit 
der wehrfähigen Mannſchaft zu pflegen. Auf dieſer Einigkeit beruht die Er— 
haltung der Ordnung und der Geſetze, die Unabhängigkeit und Macht unſeres 
ganzen Volkes. Der Kriegerſtand iſt bei allen Völkern jeder Zeit der bevor— 
zugteſte geweſen — mit Recht! und ich freue mich über jeden Verein, der aus 
ihm hervorgegangen iſt und einen Beitrag bildet zum Zuſammenhalten des 
Ganzen. Wenn alle Kriegervereine im Reiche von demſelben Geiſt erfüllt ſind 
und von derſelben Entſchloſſenheit, das Erkämpfte zu behüten, jo iſt die Eins 
heit da und geſichert. Mehrheit der Kopfzahl auf der andern Seite iſt ohne 
Bedeutung; ſie hat keine Macht in Händen. Ohne den Wehrſtand iſt der 
Nährſtand ſeines Erwerbes nicht ſicher und des Lehrſtandes Thätigkeit ſteht 
in der Luft. Ihr Erſcheinen und Ihre Worte ſind mir eine erfreuliche Be— 
ſtätigung, daß meine Ueberzeugung von Ihnen geteilt wird.“) 

Ich habe mich vor meinen Wählern zu entſchuldigen, daß ich das 
Mandat bisher nicht erfüllte. Aber was nicht iſt, kann noch werden. Das 
Mandat währt noch drei Jahre, und wenn ich im Verlauf des letzten die 
Möglichkeit nicht gefunden habe, auf einem für mich annehmbaren Boden im 
Parlamente mitzuarbeiten, ſo ſind dieſe Behinderungen im nächſten vielleicht 
nicht mehr vorhanden. Von der Entwicklung der Dinge wird auch mein Ver— 
halten abhängen. Ich wünſche lebhaft, daß ſich mir eine mit unſeren ſol— 
datiſchen Empfindungen vereinbare Möglichkeit bietet, die Pflichten gegenüber 
meinem Wahlkreiſe zu erfüllen. 


*) Darauf beſichtigte Fürſt Bismarck das Diplom und freute ſich ganz beſonders 
über die von Dr. Hahn verfaßten, dem Diplom angefügten plattdeutſchen Widmungsverſe: 
Wat noch nümmens harr rutſtudeert, 
Hett uns unſ' ol' Kanzler lehrt — 
All uns Dütſchen in de Welt: 
Unſe Sak' is god beſtellt, 
Denn wi brukt vör gor keen een, 
As uns Herrgott, bang to ween! 
Fürſt von Bismarck hett das ſeggt! 
Und he harr noch jümmer Recht! 
Die Abordnung wurde zur Frühſtückstafel gezogen. Dabei richtete Dr. Hahn eine 
kurze Anſprache an den Fürſten, welche dieſen zu der oben folgenden Erwiderung veranlaßte. 


Bismarcks Anſprachen. 
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8. Juni 1892. 


Friedrichsruh. Anſprache an eine Abordnung des Vereins deulſcher Krieger von 870/71 
zu Altona. *) 


Ich freue mich ſehr, die Krieger aus Altona bei mir zu ſehen und danke 
dem Redner für die ſchönen Worte, für die mir erwieſenen Aufmerkſamkeiten 
und für die Segenswünſche. Meine Lebensjahre find zwar gezählt, nichts— 
deſtoweniger würde es auch mich freuen, wenn ich noch einige Jahre mit— 
machen könnte.““) 


18. Juni 1892. 


Dresden. *) Anſprachen: 1) Auf die Begrüßung des Oberbürgermeiters Htübel 
am Leipziger Vahnhof. 


Ich danke Ihnen, Herr Oberbürgermeiſter, von Herzen für Ihre warme 
Anſprache. Es iſt für mich eine hohe Auszeichnung, von den ſtädtiſchen Be— 


) Der Verein hatte den Fürſten Bismarck zum Ehrenmitgliede ernannt und die Ab: 
ordnung beauftragt, das Diplom zu überreichen. Der Führer derſelben, Kamerad Möller, 
hielt eine Anſprache an den Fürſten. 

) Der Fürſt nahm ſodann das Diplom mit lebhaftem Intereſſe in Augenſchein. 
Er ließ ſich die einzelnen Mitglieder der Abordnung vorſtellen, fragte jeden nach dem Truppen— 
teil, bei welchem er geſtanden, und bemerkte dem mit dem eiſernen Kreuz dekorirten Kameraden 
Kaule gegenüber, als er erfuhr, daß derſelbe bei der Brigade Bredow geſtanden, daß auch 
ſeine beiden Söhne dieſer mit wahrer Todesverachtung in den Kampf gegangenen Kriegerſchar 
angehört hätten und ihm, Gott ſei Dank, erhalten geblieben ſeien. 

) Am 18. Juni mittags reiſten der Fürſt und die Fürſtin von Friedrichsruh ab, 
um ſich über Berlin und Dresden nach Wien zu begeben und dort der Vermählung ihres 
Sohnes Herbert mit der Comteſſe Hoyos beizuwohnen. Die Reiſe glich einem Triumphzuge. 

Auf dem Anhalter Bahnhofe in Berlin wurde der Fürſt von mehreren Tauſend Per— 
ſonen aus den beſten Ständen enthuſiaſtiſch begrüßt. Beim Anſtürmen der Menge entblößte 
er ſein Haupt und ſtreckte ſeine Rechte aus dem Wagenfenſter heraus, welche von Hunderten 
geſchüttelt wurde. Als ihm von Herren und Damen zahlreiche Blumenſpenden überreicht 
wurden, lächelte er und äußerte: „Im Namen meines Sohnes und meiner ſpäteren Schwieger— 
tochter, welche dieſe Blumen bekommen, ſage ich meinen aufrichtigſten Dank.“ Als man ſich 
ſtets von neuem herandrängte, ſetzte ſich der Fürſt kurze Zeit, ſtand aber ſofort wieder auf, 
als das Lied: „Deutſchland, Deutſchland über alles“ erſcholl. Nachdem ihm ein Glas Mün⸗ 
chener von dem Wirt des Bahnhofs gereicht worden war, und er dieſes bis zur Hälfte unter 
Verbeugung gegen das Publikum geleert hatte, rief jemand aus: „Silentium für den Fürſten 
Bismarck.“ Dieſer lehnte ſich weit zum Fenſter hinaus und fragte: „Soll ich etwa reden?“ 
Als ihm dann aus dem Publikum ein lautes „Jawohl!“ zugerufen wurde, erwiderte er: 
„Meine Aufgabe iſt Schweigen.“ Da tönte eine mächtige Stimme durch das Gewühl: „Wenn 
Sie ſchweigen, werden die Steine reden.“ Wiederum ertönte „Deutſchland, Deutſchland über 
alles“, und als ſchließlich Stimmen laut wurden, die dem Fürſten zuriefen: „Wiederkommen, 
wiederkommen!“ zuckte er mit den Achſeln und machte mit der Rechten eine abwehrende Be— 
wegung. Als ſich der Zug in Bewegung ſetzte, wollte jeder dem Scheidenden noch einmal 
die Hand ſchütteln. „Wenn ich hundert Hände hätte, ich gäbe ſie alle her, aber ich habe ja 
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hörden Dresdens in jo ehrender Weiſe begrüßt zu werden,“) von Männern dieſer 
Stadt, die ſich in Deutſchland, wie auch in ganz Europa in wirtſchaftlicher 
und politiſcher Hinſicht auszeichnet. Durch den wohlwollenden Empfang, der 
mir zu teil wird vom Rat der Stadt, deren Ehrenbürger ich bin, fühle ich 
mich ſo ausgezeichnet, als ſei ich in eine höhere Ordensklaſſe eingerückt. Ich 
bin Ihnen hierfür von Herzen dankbar. 

Es iſt für mich aber auch eine Genugthuung. In meinen alten Tagen 
bin ich nicht mehr ſo leiſtungsfähig, wie Sie, Herr Oberbürgermeiſter, an— 
nehmen — ich nehme an, daß Sie es mit ſiebenundſiebenzig Jahren noch 
ſein werden — aber ich habe ein hartes und raſches Leben hinter mir, ſo 
daß ich nicht mehr das leiſten kann, was die Gegenwart verlangt mit ihren 


nur zwei,“ ſcherzte der Fürſt gerührt, und unter Geſang und Tücherſchwenken entſchwand er 
den Blicken. 

Auch in Röderau, der erſten Station auf ſächſiſchem Boden, wurde dem Fürſten ein 
großartiger Empfang bereitet. Der Fürſt ſprach nur wenige Worte: Die ihm zu teil ge— 
wordene Anerkennung berühre ihn um ſo tiefer, als ſie ja nur dem Privatmann gelte, dem 
keine amtliche Autorität mehr zur Seite ſtehe. 

„) Die Anſprache des Oberbürgermeiſters Stübel lautete: 

Durchlauchtigſter Fürſt! Gnädigſte Fürſtin! 

Den erſten Willkommengruß in unſerer Stadt wollen Eure Durchlauchten von den ge— 
ſetzlichen Vertretern derſelben huldvoll entgegen nehmen, von den Abgeordneten der ſtädtiſchen 
Kollegien, welche im Sommer des Jahres 1871 in freudiger Erwartung der Heimkehr ſieg— 
reicher Söhne und Brüder edelſter Begeiſterung voll dem Begründer des Deutſchen Reichs 
das Ehrenbürgerrecht von Dresden anzubieten wagten. 

Mit der geſamten Bürgerſchaft haben wir ſeitdem von Jahr zu Jahr bis heute den Tag 
herbeigeſehnt, an welchem wir Eure Durchlaucht als unſern Ehrenbürger hier begrüßen könnten. 

Zwei Jahrzehnte der Geſchichte des Deutſchen Reichs ſind ſeitdem verfloſſen, ein 
kleiner Zeitraum in der Weltgeſchichte und doch — welch ein Wechſel der Geſchichte: 1871 
und 1892. 

Von uns glaube ich ſagen zu dürfen: Wir ſind dieſelben geblieben, dieſelben vor allem 
Eurer Durchlaucht gegenüber. Getreue Unterthanen Seiner Majeſtät unſeres allergnädigſten 
Königs und Herrn wiſſen wir uns von jeher eines Sinnes mit Allerhöchſtdemſelben in der Wür⸗ 
digung der unſterblichen Verdienſte, welche Eure Durchlaucht um die Wiederaufrichtung des 
Deutſchen Reichs ebenſo wie um die Beſchaffung der Grundlagen dauernden Friedens ſich erworben. 

Unauslöſchlich iſt unſere Dankbarkeit. 

Aber auch Eure Durchlaucht ſtehen noch immer als die Heldengeſtalt von 1870/1871 
leibhaftig vor unſerem Auge, geiſtesfriſch und in unermüdeter Schaffenskraft, ja lampfbereit, 
wenn es gilt fürs Vaterland. 

Wir ſind hoch erfreut, Eure Durchlaucht und Sie, gnädigſte Fürſtin, gerade jetzt hier 
begrüßen zu dürfen, da Sie, um Zeugen zu werden von der Erfüllung längſt gehegter, heißer 
Wünſche für das Haus Bismarck, auf der Reiſe nach dem Süden ſich befinden. 

Unſere herzlichſten Wünſche begleiten Sie auf allen Ihren Lebenswegen. Möge noch 
eine Fülle der Freuden Ihnen zu teil werden, dem durchlauchtigſten Fürſten insbeſondere noch 
viel ungetrübte Freude an dem, was ſeine Kraft für das geliebte Vaterland nicht nur erſtrebt, 
ſondern, will's Gott, für Jahrhunderte geſchaffen hat. 

Nach alledem nochmals: Willkommen, herzlich willkommen! 
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nationalen Erſorderniſſen. Mit derſelben Lebhaftigkeit und Tieſe verfolge ich 
alles, nur das Mitarbeiten iſt nicht mehr mein Beruf; ich bin in das Privat— 
leben zurückgetreten, aber ich folge allem, was unſere Nation betrifft, mit reger 
Emſigkeit, als beträfe es meine eigene Haut. 

Ich habe kein anderes Intereſſe, als das der Sache ſelbſt, an der ich Jahrzehnte 
gearbeitet habe. Und ich darf wohl ſagen, daß ich meine Kräfte zu weit ver— 
breitetem Erfolg — auch Erfolg für die Throne — verwandt habe. Einen 
weſentlichen Anteil am Erfolg hat Ihr gnädiger König, ihm, Ihrem gnädigen 
Herrn, zolle ich einen großen Teil Dankbarkeit, er war immer gnädig gegen 
mich. Seinen Beiſtand im Felde und auf dem Papier habe ich ſtets gefühlt, 
wo es das Wohl des Reichs und des Sachſenlandes galt. 

Glücklich, daß es gelungen iſt, beider Intereſſen zu verſöhnen, die man 
vor dreißig Jahren für unverſöhnlich hielt. Es iſt ein Verdienſt, nicht mein 
Verdienſt, ſondern das der Thatſachen, daß wir uns näher kennen gelernt 
haben. Ich war ja ſchon hier und kam damals über Leipzig. Damals war 
das eine lange Strecke — und in welcher kurzen Zeit bin ich heute nach 
Dresden gekommen! Wie lolal, ſo ſind ſich auch die Herzen näher gerückt, 
wir haben uns kennen gelernt und erfahren, daß mancher nicht ſo böſe war, 
wie er früher gehalten wurde; wir ſind ehrlich national und darum kann ich 
auf meine Thätigkeit mit Freude zurückblicken. Dies iſt mir eine Genugthuung 
für manchen Verdruß, den ich habe erleben müſſen. 

Ich danke Ihnen aus tiefſtem Herzen, daß Sie mich ſo feierlich und 
herzlich begrüßt haben. Ich freue mich, ſo viele Freunde hier zu haben. Ich 
nehme Sie nicht nach Zahl, ſondern nach Ihrer Qualität. 

Gott ſei Dank, daß wir ſo zufrieden mit einander ſtehen; ſehr viel Miß— 
verſtändniſſe und viel Mißtrauen hat geherrſcht, jetzt ſtören keine Mißverſtänd— 
niſſe das Vertrauen mehr. Es war eine ſchwere Arbeit, uns zuſammen zu 
bringen, ſchwerer aber noch dürfte es ſein, uns zu trennen.“) 


2) Im Hotel Bellevue während des Fackelzuges. ““) 


Meine Herren! Ich danke Ihnen für Ihre ehrenvolle Begrüßung und 
ich bin bewegt, aber angenehm, durch dieſen glänzenden Empfang, den ich hier 


) Die Fahrt vom Bahnhof zum Hotel bildete einen Triumphzug unter begeiſterten 
Huldigungen. 
4) Die Anſprache des Hofrats Oſterloh lautete: 
Empfangen Eure Durchlaucht durch uns zunächſt den aufrichtigſten, herzlichſten Dank der 
geſamten Dresdener Einwohnerſchaft, daß Sie, ungeachtet der ſtundenlangen Reiſe, am ſpäten 
Abend noch unſere Huldigung entgegen zu nehmen ſich bereit gefunden haben. 
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erfahren. Der ging von Herzen, alſo geht er auch zum Herzen, und um ſo 
mehr, als ich in meiner heutigen Stellung annehmen darf, daß er lediglich 
nur meiner Perſon und meiner Vergangenheit gilt. 


In dieſem Augenblicke, in dem ich als Sprecher meiner Mitbürger vor Ihnen ſtehe, 
ſtürmen auf mich Empfindungen und Eindrücke der mächtigſten Art ein. Stehe ich doch vor 
dem Manne, der durch ſeinen Geiſt und durch ſeine alles beherrſchende Staatskunſt das zur 
Erfüllung gebracht hat, was das Sehnen von Generationen echter Deutſchen war. Ich glaube 
die Begeiſterung herüber aus den Freiheitskriegen zu vernehmen, als nach Niederſchmetterung 
des Korſen das Anbrechen eines deutſchen Völkerfrühlings erwartet wurde. Harte Winter— 
ſtürme vernichteten die Hoffnungen jener jugendlichen Vorkämpfer. 

Aber immer von neuem in Wort und Lied regten ſich die Wünſche nach Einigung der 
deutſchen Stämme, und mit dem Dichter ſang und klagte das Volk: „Was iſt des Deutſchen 
Vaterland?“ 

Die Jahre 1848 und 1849 ſahen ein deutſches Parlament, aber fruchtlos war deſſen 
Arbeit, und der Rückſchlag war für alle Patrioten um ſo ſchlimmer, je größer die Hoffnungen 
vorher geweſen waren. Nur wie ein Vorzeichen für künftige Zeiten glänzte aus jenen Tagen 
die dem Könige Friedrich Wilhelm IV. dargebotene Kaiſerkrone herüber. 

Da begann die Thätigkeit Eurer Durchlaucht; von den eigenen Anhängern kaum ver— 
ſtanden, von den Gegnern auf das heftigſte bekämpft, ſchlugen Eure Durchlaucht, durch Bei— 
fall nicht und nicht durch Gegnerſchaft beirrt, jenen Weg ein, der die Krankheit Deutſchlands 
heilen ſollte. Einer aber verſtand Sie voll und ganz: der unvergeßliche König und Kaiſer 
Wilhelm. 

„Was das Waſſer nicht heilt, heilt das Feuer“, iſt ein mediziniſches Sprichwort 
früherer Zeit. 

Nicht durch Volksbeſchlüſſe, nicht durch Geſangs- und Turnfeſte war die Einigung zu 
erzielen, wenn auch die Sehnſucht nach einem geeinten Deutſchland durch ſie immer neue 
Nahrung erhielt. 

Wie der Weg war, und wie die Mittel Eurer Durchlaucht einſchlugen, das gehört der 
Geſchichte an. 

Das Material zum deutſchen Einheitsbau war vorhanden, der Baumeiſter, der es ver— 
ſtand, die verſchiedenen ſchwer zuſammenfügbaren Quadern untrennbar zu vereinigen, waren 
Eure Durchlaucht. 

Dem Erbfeinde fiel die unbeabſichtigte Rolle zu, durch das auf franzöſiſchen Schlacht: 
feldern vergoſſene Herzblut aller deutſchen Stämme dem Bau ſeinen koſtbarſten, aber auch 
feſteſten Halt zu geben. Der Künſtler aber, der auch die früher widerſtrebenden Elemente 
und ſich feindlich gegenüberſtehenden Stämme durch die Macht der Thatſachen zu hingebenden 
Freunden und begeiſterten Anhängern umwandelte, und der hier den höchſten Triumph ſeiner 
Staatskunſt erreichte, das waren wiederum Eure Durchlaucht. 

Deshalb haben die Dresdener Bürger es ſtets als ihre größte Ehre empfunden, daß 
Eure Durchlaucht durch das Band des Ehrenbürgerrechts der Dresdener Gemeinde dauernd 
verbunden ſind. 

Durchlaucht find auf der Reiſe zu einem Familienfeſte begriffen, bei welchem die Liebe 
Ihnen eine willkommene, holdſelige Tochter zuführt. 

Nehmen Sie, Durchlaucht, am heutigen Abend als Hochzeitsgabe der Dresdener 
Bürgerſchaft die Liebe und Dankbarkeit und Anhänglichkeit unſerer geſamten Bevölkerung 


entgegen. x 
Die Liebe höret nimmer auf, 


Gott ſegne und ſchütze Eure Durchlaucht! 
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Ich bin in keiner amtlichen und autoritativen Stellung mehr, und was 
mir heute an Ehre erwieſen wird, iſt das Ergebnis der Beziehungen, die ſich 
in der Vergangenheit zu meinen Mitbürgern und mir gebildet haben. Ich 
ſtehe vor Ihnen als Vertreter einer abgeſchloſſenen Zeit, der weder in der 
Gegenwart noch in der Zukunft eine Mitwirkung an unſeren weiteren Ver— 
hältniſſen erſtrebt. Aber es iſt mir von höchſtem Werte, wie von der höchſten 
Inſtanz, von der öffentlichen Meinung meiner Mitbürger, die Vergangenheit 
beurteilt wird, die ich Ihnen gegenüber vertrete und die Sie in meiner Perſon 
die Güte haben anzuerkennen. Wir haben gemeinſam gearbeitet, um der 
deutſchen Nation den Rang zu verſchaffen, auf den ſie in Europa nach ihrer 
Geſchichte und nach ihrer Begabung einen Anſpruch hat. 

Dazu war notwendig, daß wir uns dem Drucke des Netzes entzogen, das 
in ſcharfer Accentuirung der inneren Landesgrenzen in Deutſchland über uns 
geworfen wurde, und daß wir dem Störer unſerer inneren Entwicklung ge— 
meinſam gegenüber traten an unſeren äußeren Reichsgrenzen und Europa den 
neuen politiſchen Begriff lehrten, daß es eine ſtarke deutſche Macht in Europa 
gebe, anſtatt des früheren Preußens, das den Namen einer Großmacht führte, 
ohne die Kraft dazu zu beſitzen, und das, allein auf ſeine langgeſtreckte, ſchmale 
Fläche angewieſen, doch der deutſchen Nation in Europa nicht das Gewicht 
verſchaffen konnte, auf das ſie im Vergleich mit anderen Nationen vollberechtigt 
war. Die Franzoſen, die Engländer, ſelbſt die Ruſſen waren uns an Gewicht 
und Anſehen vorausgegangen, heute ſind ſie es nicht mehr. Wir ſtehen ihnen 
vollkommen gleichberechtigt gegenüber, das hat eine ſchwere Arbeit gekoſtet. Es 
waren viele Vorurteile unter den deutſchen Stämmen verbreitet. Wo ſind ſie 
gefallen? Hauptſächlich auf dem Schlachtfelde, wie Sie mit Recht erwähnten, 
wo wir auf einander — ich will ſagen — eiferſüchtigen Stämme erkannt haben, 
daß wir eigentlich alle beſſer waren, und daß wir alle tüchtige deutſche Kerls 
waren, die nur ſich kennen zu lernen brauchten, um Mißhelligkeiten zu ver— 
geſſen und den Wert der Stellung kennen zu lernen, die wir heutzutage nicht 
bloß in der europäiſchen Welt, ſondern überall einnehmen. 

Die Männer, die in erſter Linie an einer Verwirklichung dieſer Aufgabe 
mitgewirkt haben, ſind natürlich weniger zahlreich geworden. Der Kaiſer Wil— 
helm, der Kaiſer Friedrich, Graf Roon, Graf Moltke ſind zu ihren Vätern 
verfammelt. Aber gerade Ihnen in Dresden lebt noch einer, der mit Degen 
und Feder in der wirkſamſten Weiſe mitgewirkt hat an der Herſtellung unſerer 
deutſchen Einheit . . . Ihr König Albert! Und ich kann meinen Dank für den 
Empfang, der mir heute zu teil wird, nicht kürzer und bezeichnender ausdrücken, 
als wenn ich Sie bitte, in den Ruf für den mir immer gnädigen Herrn und 
erfolgreichſten Mitarbeiter, nicht bloß an der Herſtellung, ſondern auch an der 
Ausdehnung und Erhaltung der deutſchen Einheit, einzuſtimmen. Mit Vorſicht 
und Beſonnenheit, mit Tapferkeit und Entſchiedenheit iſt Er einer der weſent— 
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lichten Schmiede des Eiſens geweſen, was uns zuſammenhält. Und ich bitte 
Sie deshalb, meinen Dank für Ihre Begrüßung in einem gemeinſchaftlichen 
Hoch entgegen zu nehmen, das wir auf Seine Majeſtät den König Albert von 
Sachſen ausbringen. Hoch, hoch, hoch! 
Während die Tochter des Hofrats Oſterloh der Fürſtin Bismarck einen 
Strauß überreichte und dazu einen poetiſchen Gruß ſprach, marſchirte 
nunmehr der Fackelzug vor dem Fenſter des Fürſten auf. Unbeſchreiblich 
war der Jubel des vieltauſendköpfigen Publikums, als der Fürſt ſichtbar 
wurde. Gegen dreizehntauſendfünfhundert Fackelträger und mehr als 
ſechzehnhundert Sänger mit Lampions waren jetzt auf dem Platze vor dem 
Hotel Bellevue mit achtzehn Muſikcorps verſammelt. Die Sängerſchar 
fang zuerſt das Lied: „Wie könnt' ich Dein vergeſſen“. Dann folgte als 
zweiter Geſamtchor: „Das treue deutſche Herz“ und als dritte Maſſen— 
darbietung ſangen die vereinigten Sängerchöre: „Die Wacht am Rhein“. 
Nach dem letzten Liede erhob ſich Fürſt Bismarck unbedeckten Hauptes 
von ſeinem Sitze und ſagte, allenthalben weithin vernehmbar: 

Ich danke Ihnen ganz beſonders für das letzte Lied, das Sie geſungen 
haben; denn es entſtammt einer großen Zeit, die wir durchlebt haben. Dieſes 
Lied hat ſehr weſentlich dazu beigetragen, die deutſche Einheit zu erringen. 
Dieſe Einheit iſt unverbrüchlich und ich gebe Ihnen die Verſicherung, daß 
dieſe Einheit zu ſtören noch viel ſchwerer ſein und noch viel mehr Blut koſten 
würde, als damals, wo wir ſie geſchaffen. 

Ich habe mein ganzes Leben dem Dienſte der deutſchen Nation gewidmet, 
und wenn ich Erfolge erzielte, ſo iſt das in meinen alten Tagen ein Beweis, 
daß ich nicht umſonſt gelebt habe. Das gegenſeitige Wohlwollen der deutſchen 
Stämme war früher nicht; es iſt das Ergebnis der Politik der letzten Jahr— 
zehnte! Gott erhalte es! Wir wollen ſein und bleiben — ein einig Volk von 
Brüdern, wie wir im Kampfe geworden ſind! 


19. Juni 1892. 
Celſchen. Unſprache an das Publikum auf dem Vahnhoſe. 


Ich freue mich von ganzem Herzen und danke Ihnen ſehr, daß ich hier 
an der Grenze Oeſterreichs ſo warme Aufnahme gefunden habe. Es iſt ſtets 
mein Beſtreben geweſen, mit dieſem eng verbündeten Staate die freundſchaft— 
lichſten Beziehungen zu pflegen, und ich freue mich, daß mein Sohn bei ſeiner 
Verheiratung in privater Beziehung vollſtändig denſelben Weg einſchlägt, den 
ich in der Politik angeſtrebt habe. Die Freundſchaft mit dem blutsverwandten 
und geſchichtlich verbündeten Nachbarreiche, mit dem wir eine lange Grenze 
teilen, wird auch weiterhin auf die beiderſeitigen Beziehungen Einfluß nehmen, 
und ich hoffe, daß ſich dieſe Beziehungen weiter pflegen und daß Sie immer, 
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in alle Ewigkeit, unſere Freunde bleiben, oder wenigſten ſo lange, als wir hier 
Anweſenden auf dieſer Welt leben und wirkſam ſein werden! Wenigſtens ſo 
lange ich lebe, werde ich das Werk, das ich im Jahre 1879 perſönlich in 
Wien nicht ohne Mühe durchgeſetzt habe, nicht im Stiche laſſen!“) 


20. Juni 1892. 
Bien. “) Anſprache an den aſlademiſchen Geſangverein. *) 


Ich danke Ihnen herzlich für die ſchöne melodiöfe Begrüßung, die aus 
Freundesherzen kommt und zum Herzen dringt. Wir werden die alte Stammes— 
genoſſenſchaft immer, zu allen Zeiten, pflegen. Kommen einmal wieder Irrungen 
vor, ſie werden vorübergehen, und wir werden dann um ſo feſter zuſammen— 
leben. So faſſe ich auch unſere Beziehungen auf. Wenn auch als Privat— 
mann hier weilend, ſo freue ich mich doch, eine ſolche Vertiefung unſerer Be— 
ziehungen zu finden, und ich hoffe, dieſelben werden von Ihnen ebenſo gut 
wie von uns mit Erfolg gepflegt werden, ſo lange wir leben und auf Erden 
wandeln. Von meiner Seite wird es jedenfalls geſchehen ebenſo wie zu jener 
Zeit, als wir die Anknüpfung dieſes Verhältniſſes als notwendig erkannt haben. 
Hoffentlich wird uns Gott die Gnade gewähren, daß unſere Freundſchaſt 
dauernd erhalten bleibe. Das walte Gott! Gott ſchütze unſere Freundſchaft! 

Stürmiſche Proſitrufe erklangen durch den Flur. Dann trat ein Mit: 
glied des akademiſchen Geſangvereins vor und ſagte: „Geſtatten Durch— 
laucht, daß ich im Namen des akademiſchen Geſangvereins unſern herzlichſten 
Dank ausſpreche und den Ausdruck unſerer Gefühle, welche uns in dieſem 
Momente beſeelen. Wir bilden hier die Vertretung der deutſchen Studenten— 
ſchaft Oeſterreichs und aller jener, welche ſich als Deutſche in Oeſterreich 
fühlen. Mit Stolz ſage ich es, daß die akademiſche Jugend Oeſterreichs 
in Liebe und Anhänglichkeit zum bedeutendſten Manne unſeres Volkes 
hält und daß die deutſche Jugend Oeſterreichs in kräftigem nationalem 
Bewußtſein auſwächſt.“ Fürſt Bismarck begleitete dieſe Rede mit freund— 

lichem Kopfnicken, trat dann vor und fragte: „Sind die Herren ausſchließlich 


*) Zu dem Redakteur einer in Tetſchen erſcheinenden Zeitung ſagte der Fürſt noch: 


„Die Freundſchaftsbezeugungen der Deutſch-Oeſterreicher freuen mich ſehr, und ich finde ſie 
auch begreiflich, da wir alle ja eigentlich demſelben ſchönen Ziele zuſtreben!“ 

„*) Am 19. Juni ½11 Uhr abends langte der Fürſt in Wien an. Laute Ovationen, 
namentlich von Studenten und Turnern, geleiteten ihn nach dem Palffyſchen Palaſt. Am 
nächſten Mittag erfolgte eine Auffahrt von Studenten, die ihre mit ſchwarz-rot⸗goldenem 
Rande verzierten Karten abgaben. Am Abend fand eine Soirce ftatt, zu welcher der höchſte 
Adel Oeſterreich⸗Ungarns geladen war. 

%) Der akademiſche Geſangverein brachte dem Fürſten im Schloßhofe des Palffyſchen 
Palaſtes bei Fackelſchein ein Ständchen. 
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aus der Studentenſchaft?“ Mehrſtimmige „Ja“ tönten ihm als Antwort 
entgegen, worauf Fürſt Bismarck wieder das Wort nahm: 

Es iſt eine um jo höhere Ehre für Sie, daß Sie neben der Wiſſenſchaſt 
auch die Kunſt in dem Maße pflegen, wie Sie es gezeigt haben. Gerade die 
Kunſt und die Wiſſenſchaſt ſind das, was uns Deutſche verſchiedener Länder 
zuſammenhält. Wir haben immer eine gemeinſame deutſche Kunſt gehabt. 
Wien hat Großes in der Muſik geleiſtet. Am Himmel ſeiner Kunſt leuchten 
Sterne wie Mozart und Haydn. Schon damals war die Kunſt ein Binde— 
mittel zwiſchen den Deutſchen. Deutſche Muſik und deutſche Poeſie ſind es, 
welche ein geiſtiges Band zwiſchen allen Deutſchen bilden, welche alle Gefahren 
und Kämpfe der Vergangenheit überdauert haben, und auch in Zukunſt wird 
es ſo bleiben — ein Bindemittel unſerer gegenſeitigen nationalen und geſchicht— 
lichen Beziehungen. Sollte je eine Verdunkelung wieder zwiſchen uns eintreten, 
wir werden uns immer wieder zuſammenfinden. “) 


Alünchen. **) 
24. Juni 1892. 
Anſprachen: ) An die ſlaͤdliſche Depulalion. ) 


Meine Herren, ich bin ſehr dankbar für die hohe Ehre Ihres Beſuchs. 
A ich diese Reiſe antrat, that ich es mit dem hoffnungsfrohen Herzen eines 


u‘ Stürmische Proſitrufe begleiteten wiederum dieſe Worte bei mehreren Stellen und 
zumal am Schluß. Nun trat der ins Palais befohlene Nährvater, ein Reſtaurateur, vor und 
bot dem Fürſten in einem großen ſilbernen Becher ſchäumendes Bier. Der Fürſt fragte die 
Studenten: „Soll ich das wirklich trinken?“ „Ja, ja,“ ſcholl es ihm brauſend entgegen. 
Der Fürſt nahm den Becher in die Hand, hob ihn hoch empor und rief: „Der deutſchen 
Kunſt, in deren Vertretung Sie hier find, und der deutſchen Wiſſenſchaft! Gott ſchütze ſie!“ 
Die Studenten umringten hierauf den Fürſten unter ſtürmiſchen Hochrufen; aus ihrer Mitte 
erſcholl laut der Ruf: „Der Baumeiſter des Deutſchen Reichs, er lebe hoch!“ Mit Bier— 
gläſern in der Hand gruppirten ſie ſich um den Fürſten, und fröhlich ſtieß Bismarck mit 
einzelnen von ihnen an. 

) Der Fürſt reiſte am 23. Juni von Wien ab und kam am folgenden Tage morgens 
bald nach 2 Uhr in München an. Trotz der frühen Stunde wurde ihm von einer tauſend— 
löpfigen Menge (Studentenſchaft, Turner, Feuerwehr ꝛc.) ein großartiger Empfang bereitet. 
Im Laufe des Vormittags brachte der akademiſche Geſangverein ein Ständchen. Der Fürſt 
äußerte zu den Mitgliedern des Vorſtandes: „Ich freue mich, daß mir hier in München ein 
ſolcher Empfang zu teil geworden iſt. Um die frühe Morgenſtunde, in der ich angekommen 
bin, hätte ich bloß noch Nachtwächter auf der Straße vermutet.“ 

) Die Anſprache des Bürgermeiſters Dr. von Widenmayer lautete: „Durchlauchtigſter 
Fürſt! Durchlauchtigſte, gnädigſte Fürſtin! Wie unvorbereitet München war, die hohen 
Gäſte würdig zu empfangen, davon iſt unſer großer Mitbürger, deſſen Heim Durchlaucht 
mit ihrem Beſuch beehrt haben, ein unverdächtiger Zeuge. Aber das Herz iſt zu feſtlichem 
Gruße immer bereit, da, wo es mit Verehrung, Dank und Liebe beteiligt iſt. So bittet die 
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Vaters, der für ſeinen Erſtgeborenen eine Lebensgefährtin findet, die allem 
entſpricht, was ein Vater ſeinem Sohn wünſchen kann. Aber ich habe nicht 
erwarten konnen, daß meine Befriedigung durch eine jo glänzende Aufnahme 
überall und durch politiſche Erfahrungen — anders kann ich es auch als 
Privatmann nicht bezeichnen — erhöht werden ſollte, wie ich ſie, beſonders in 
Dresden und hier, gemacht habe. Die wohlwollenden Begrüßungen, welche 
mir zu teil wurden, ſind eine Genugthuung für mich, beſonders weil niemand, 
der ſich mir nähert, Grund hat, von mir irgend etwas zu erwarten oder zu 
fürchten, während in Amt und Würden ein gewiſſer Abzug geboten iſt. Ich bin 
tief gerührt davon und in hohem Maße erfreut. Es iſt mir, ich möchte ſagen, 
als wenn ich Abſolution von meinen politiſchen Sünden erhielte, die ich ja 
begangen habe wie jeder andere, der ſo lange wie ich am Ruder geblieben iſt. 
Es iſt das ein Zeugnis, daß die beſſeren Eindrücke meiner Amtsführung die 
überwiegenden geblieben ſind, und ich habe das Gefühl eines Primaners, der 
mit einem guten Abiturientenzeugnis abgeht. 

Zugleich geben mir dieſe Kundgebungen Grund zu feſter Hoffnung jür 
unſere deutſche Zukunft. Das iſt keine Ueberhebung, denn die Aeußerungen 
des Wohlwollens für mich perſönlich ſind ein Ausdruck der Befriedigung mit 
den Zuſtänden wie ſie ſind, und da iſt Ausſicht, daß die fünfzig Millionen 
unſerer Landsleute ſich das Errungene nicht werden rauben laſſen. 

Es iſt eine beſonders gnädige Fügung Gottes geweſen, daß er unſere 
lange von der Vorſehung ſcheinbar vergeſſene Nation Wege geleitet hat, die zu 
einer dauernden Einigung zu führen geeignet waren. Nehmen Sie an, die 
Einigung wäre durch kriegeriſche Macht von irgend einer Seite erzwungen 
worden; da wäre in den Vergewaltigten das Gefühl der Gegnerſchaft ſchwer 
erloſchen und die Dauer des Werkes zweifelhaft. Aber Gott hat uns ſo ge— 
führt, daß in jenem Werdegange — wie man im Norden ſagt — alle Volks— 
ſtämme mit deutſchen Armes Kraft mit auf den Amboß zugeſchlagen haben, auf 
dem die Einheit geſchmiedet ward. Die Sachſen bei St. Privat, die Würt— 
temberger vor Paris, die Bayern bei Wörth, Bazeilles und im Schnee von 
Orleans, ſie alle haben freudige und ſtolze Erinnerungen an die Tage unſerer 
Einigung. Das iſt Gottes Gnade, daß es ſo gekommen iſt. 


Stadt München, ihren Willkommgruß zu würdigen. Wir haben mit warmer Teilnahme 
und innigen Segenswünſchen Eure Durchlaucht auf Ihrer Reiſe nach der ſchönen Kaiſerſtadt 
begleitet, als Sie in den gewaltigen Baum des Bismarckſtammes ein neues, holdes Reis 
aufnahmen. Der Jubel, mit dem München Eure Durchlaucht empfing, iſt nicht mit dem 
Winde verweht, denn er wurzelt in dem Dank einer gut deutſchen Stadt für die un— 
vergänglichen Verdienſte Eurer Durchlaucht um Deutſchlands Einigung, um Kaiſer und Reich, 
und in dem beſonderen Dank der bayeriſchen Hauptſtadt für die Bayern alle Zeit bewieſene 
Freundſchaft. Mögen viele frohe Stunden in dieſem Künſtlerheim Ihr und der Fürſtin Herz 
erfreuen. Der Bürgerſchaft Münchens aber bitten wir die beſondere Ehre zu erweiſen, das 
Haus der Stadt zu beſuchen.“ 


1892. Fackelzug, Beſuch des Rathauſes in München. 203 


Wenn nach 1866 das Deutſche Reich ſchon hergeſtellt worden wäre, ſo hätte 
es auf viele unſerer Landsleute doch den Eindruck einer Gewaltthat gemacht, und 
der Bürgerkrieg als einziges Mittel zur Löſung des gordiſchen Knotens unſerer 
geſchichtlich überkommenen Uneinigkeit würde trübe Ausblicke in die Zukunft 
verſtattet haben. Aber, daß wir alle vereint haben mithelfen können, iſt die 
Bürgſchaft der Dauer. 

Vollkommen iſt ja nichts auf dieſer Welt, und wir werden immer noch 
Zwirnsfäden zu löſen haben, aber doch nur Zwirnsfäden. Im ganzen iſt 
die Einigung von allen Stämmen gebilligt, und die Eintracht der Stämme, 
die ich als Vorbedingung inneren Friedens und äußerer Geltung und Sicher— 
heit ſtets betrachtet habe, iſt vorhanden. Nach engeren Formen der Einheit 
zu ſtreben, iſt unnötig. Das Beſte iſt des Guten Feind, ohne daß ich des— 
wegen in allem contenti estote ſagen möchte. 

Der deutſche Sinn wird uns nicht verlaſſen, und ich glaube nicht, daß 
äußere Gewalt uns etwas thun kann. Ich gehe noch weiter, ich glaube nicht, 
daß die große Gefahr, welche im teutoniſchen Selbſtändigkeitsgefühle liegt, 
uns auseinanderſprengen könnte. Trotz aller Utopien bleibt herrſchendes 
Prinzip in Deutſchland doch immer die öffentliche Meinung des großen Durch— 
ſchnitts der gebildeten Stände. Und was meine Aufnahme in großen Städten 
wie Dresden und hier betrifft, ſo iſt ſie mir deswegen ſo wohlthuend, weil 
ſie von dem eben bezeichneten ausſchlaggebenden Teile der Bevölkerung ausgeht. 
Ich werde in den heimiſchen Wald beſriedigter zurückkehren, als ich ihn verließ. 


2) Bei Gelegenheit des Fackielzuges. 


Ich ſage Ihnen herzlichſten Dank für die Begrüßung, die Sie mir hier 
darbringen. Ich kann Sie nur bitten, das heutige Feſt zu beenden, indem 
Sie meinem Worte ſich anſchließen, daß wir das Deutſche Reich, welches unter 
dem alten deutſchen Kaiſer in Verbindung mit Ihrem erhabenen Prinzregenten, 
unſerem erlauchten Kriegskameraden, vor zweiundzwanzig Jahren begründet 
wurde, daß wir dieſes Reich mit eiſernen Klammern feſthalten. 


25. Juni 1892. 
3) Bei dem Veſuche des Nalhauſes. “) 
Ich bin aus meiner Heimat ausgefahren, um meinem Hauſe eine neue 
Tochter zu werben. Daß ich bei dieſer Gelegenheit tauſend und aber tauſend 


*) Im Saal der Gemeindebevollmächtigten waren die ſtädtiſchen Kollegien, einige Schul— 
inſpektoren, Stiftspropſt von Türk und die ſtädtiſchen Oberbeamten verſammelt, welche den 
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von Freunden und, nachdem ich nicht in Amt und Würden, darf ich wohl 
ſagen, perſönlichen Freunden, begegnet und begrüßt habe, erhöht ja in beſonderem 
Maße die Genugthuung und Freude, mit der ich von meiner Sommerreiſe 
wieder in die Heimat zurückkehren werde. 

Es wird die Anerkennung, die ich bei dieſer Gelegenheit von einer ſo 
großen Anzahl meiner Landsleute erfahren, um jo erhebender für mich, als 
ſie mir entgegentritt an den hervorragenden Sitzen deutſcher Intelligenz und 
Bildung. Denn man darf dieſe doch in den größten unſerer Städte ſuchen 
und die größten, wenn ich das mir benachbarte und befreundete Hamburg ab— 
rechne, ſind eben Dresden und München. Ich bin dabei nicht blind für die 
amtlichen Zentralſitze unſerer Bildung an den Univerſitäten, die ich ja hier 
auch zu begrüßen Gelegenheit habe; aber wenn ich nach den kleineren deutſchen 
Univerſitäten hinkäme, ſo habe ich wohl die Ueberzeugung und ich darf wohl 
ſagen die Bürgſchaft, daß ich dort mit demſelben Wohlwollen aufgenommen 
werden würde, wie hier von der ſtudirten und nicht ſtudirten Münchener 
Welt. Wenn ich die Anerkennung der Jugend und die Anerkennung der ge— 
bildeten Bürgerſchaft unter meinen Landsleuten vereinige, dann bin ich auch 
deſſen ſicher, was ich allein in meinem Privatleben noch erſtrebe, ein gewiſſes 
und gerechtes Maß der Anerkennung von ſeiten derer, die nach mir und nach 
uns leben werden. 

Ich bin ja in der Lage, mich mit dem, was nach mir kommen wird, 
ſchon mehr zu beſchäſtigen als mit der Gegenwart; denn in meinem Alter 
habe ich ſo ſehr viel nicht mehr vor mir und die paar Jahre kann ich es 
ſchon aushalten. Aber es mag kommen, wie es will, ich wünſche auch denen, 
die lange nach mir leben werden, nicht nur ein langes, ſondern auch angenehmes 
Leben. Dazu gehört vor allen Dingen Friede im Innern und Aeußern im 
Vaterland, Friede und Eintracht unter den deutſchen Stämmen, die lange 
Jahrhunderte ohne landsmannſchaftliches Wohlwollen einander gegenüberſtanden 


Fürſten und die Fürſtin, als er mit Dr. Schweninger und Profeſſor von Lenbach eintrat, 
mit dreifachem Hoch begrüßten. Der Fürſt betrachtete den Saal und die mit Damen dicht 
gefüllte Galerie und begab ſich darauf in den Magiſtratsſaal, woſelbſt Bürgermeiſter Dr, von 
Widenmayer folgende Anſprache hielt: 

„Ich reiche Eurer Durchlaucht den Becher zum Ehrentrunk. Geprieſen ſei die Stunde, 
in der Eure Durchlaucht das Haus der Stadt betraten. Sie wird im Herzen derer, die ſie 
miterlebt, wie im Buche der Stadt fortdauern als eine Stunde des Glücks. Wir denken in 
dieſem weihevollen Augenblicke an die gewaltigen Dinge, die im deutſchen Volke ſeit zwei— 
undzwanzig Jahren geſchehen ſind, an die geheiligten Geſtalten, denen das deutſche Volk ſeine 
nationale Wiedergeburt verdankt, vor allem an des großen Reichskanzlers eigene Thaten. 
Jeder Tag dieſes Lebens ſtand im Dienſte deutſcher Einheit und Größe. Nehmen Eure 
Durchlaucht den Dank und Segen der Stadt München aus dem Munde ihrer Vertreter ent— 
gegen, und die wärmſten Wünſche für Ihr und der fürſtlichen Familie Wohl und Glück. 
Stimmen Sie mit mir ein, meine Herren Kollegen, in den Ruf: ‚Seine Durchlaucht, Fürſt 
Bismarck, er lebe hoch!“ 
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und oft mit gezogenem Schwerte einander gegenübertraten. Alſo Friede nach 
innen, Friede nach außen! Ihn geſtört zu ſehen, können doch nur böſe oder 
gewiſſenloſe Leute wünſchen. 

Wir ſind ja gerade durch die große Macht, die uns die Einigkeit und 
gewonnene Eintracht gibt, ziemlich ſicher, daß wir nicht mit demſelben Mut— 
willen angegriffen werden, wie noch vor einigen zwanzig Jahren und früher 
öfter. Man hat ja doch geſehen, daß ſich das geeinigte Deutſchland nicht fo 
behandeln läßt, wie das zerriſſene; wir haben die volle Ebenbürtigkeit im 
Anſehen vor dem Auslande mit den anderen großen Nationen, die früher als 
wir einig geworden waren, ganz zweifellos erlangt. Man reſpektirt uns und 
man wird uns nicht mutwillig angreifen, namentlich, wenn fortbeſtehen bleibt 
die ſüdliche und ſüdöſtliche Deckung unſerer Grenze, die wir durch das gute 
Verhältnis mit Oeſterreich-Ungarn gewonnen haben und bei der Bayern be— 
teiligt iſt mit einer ſehr langen Strecke von Hof bis Lindau herunter. Die 
Sicherheit, auf dieſer langen ſüdöſtlichen Strecke Friede und Freundſchaſt zu 
haben, iſt namentlich auch für Bayern wohl von hohem Wert, aber auch für 
ganz Deutſchland, und die Pflege dieſer zwar internationalen, aber doch auf 
alten Traditionen beruhenden Freundſchaft iſt meines Erachtens die Pflicht 
einer jeden deutſchen Reichsregierung, und ich hoffe, daß dieſe Pflicht er— 
füllt wird. 

Am ſicherſten wird ſie erfüllt werden von einem Teilnehmer an dem 
Kriege, durch den wir ſie erkämpft haben. Seine Königliche Hoheit der Regent 
von Bayern iſt einer der erlauchten Kriegskameraden meines damaligen Königs 
und aller derer, die mitgefochten haben, und die bayeriſchen Truppen, deren 
Blut zum Kitt unſerer damals gewonnenen Einigkeit gehört, wiſſen, daß er 
in jeder Gefahr in ihrer Mitte geblieben iſt, ebenſo wie die Prinzen aus deſſen 
Haufe, die nicht im Hauptquartier, ſondern bei ihrer Batterie den Krieg mit— 
machten. Alſo erlauben Sie mir — obwohl ich ſchon nicht mehr berechtigt 
bin, von dem hohen Herren zu ſprechen, nachdem Sie mich mit meiner Geſund— 
heit überraſcht haben — daß ich ein Glas auf das Wohl Ihres mir immer 
ſehr gnädig geweſenen Herrn und Regenten leere. 

Seine Königliche Hoheit der Prinz und Regent Luitpold von Bayern lebe 
hoch, hoch, hoch! 

Das iſt ein Toaſt, der in das Rathaus vor allem hineingehört und den 
ich mit vollem Herzen ausbringe. 


4) Beim Beſuche der Runſlausſlellung. 


Ich bin nicht gekommen, um mein Kunſtbedürfnis zu befriedigen, da ich 
meinen Beſuch leider nicht ſo lange ausdehnen kann, ich bin an dieſe Stätte 
nur gekommen, um der Münchener Kunſt und den Münchener Künſtlern meine 
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Hochachtung zu bezeugen. Es iſt eine Art Staatsviſite, die ich mache, und doch 
kann ich wieder nicht Staatsviſite ſagen, da ich mit dem Staate nichts mehr 
zu thun habe. Es freut mich, durch den Pinſel Lenbachs hier mich ſo ver— 
ewigt zu ſehen, wie ich der Nachwelt gerne erhalten bleiben möchte. 


5) Dei Gelegenheit der Herenade. “) 


Ich freue mich, meine Herren, neben den Vertretern der Muſik auch die 
der Wiſſenſchaft heute hier ſehen und begrüßen zu können. Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft — lange Zeit hindurch die Träger der deutſchen Einheit — in 
Ihnen hier vertreten zu ſehen, bleibt für mich eine freudige Erinnerung. 
Meine Erinnerung wird zwar nicht mehr lange dauern. Denn ich bin alt. 
Sie aber find noch jung! Erinnern Sie ſich ſtets der natignalen Gelübde, wie 
ſie heute hier in gebundener Rede und Muſik ausgeſprochen wurden. Erinnern 
Sie ſich daran: darum bitte ich Sie nur. Ich ſage Ihnen nochmals meinen 
herzlichen Dank! 

Demnächſt empfing der Fürſt eine Abordnung des Sängerbundes. 
Auf die Anſprache des Führers der Abordnung, Dr. Dürd**), erwiderte 
er Folgendes: 

Ich erkenne mit dem Herrn Vorredner die Macht und die Gewalt des 
deutſchen Liedes in ſeinem vollen Werte an. Im Kriege wie im Frieden hat 
es ſich bewährt. Unſere deutſchen Bürger wie unſere Soldaten ſind empfäng— 
lich für die Macht der Töne, ſie haben die Soldaten fortreißen helfen zu 
großen Thaten. Für mich iſt es eine große Gnade von Gott, daß die Arbeit 
meiner Vergangenheit in der Richtung gelegen hat, die das deutſche Lied, den 
deutſchen Geiſt ſeit langem hat fortſchreiten laſſen. 


) Nachdem der Zug, an welchem etwa 8000 Perſonen (Studenten, Turner, Künſtler, 
Sportvereine) teilnahmen, vor der Villa Lenbach, wo der Fürſt wohnte, angelangt war, er— 
griff der Sprecher des 8. C. der Univerſität das Wort: Er bringe im Auftrage des 8. C. 
den allerſchuldigſten Tribut dankbarer Begeiſterung der Studentenſchaft. Der Fürſt habe 
mit eiſerner Energie in ſiegreichem Kampfe den patriotiſchen Traum Deutſchlands erfüllt: 
die Einigung Deutſchlands. Jubelnd ſei der Entſchluß begrüßt worden, dem Fürſten einen 
Fackelzug zu bringen, und auch heute ſei die ganze Studentenſchaft freudig gefolgt, dem 
Fürſten ihre Huldigung mit darzubringen, der die Studenten ſtets gefördert und geſchützt 
und der das Vaterland groß gemacht habe. In das von dem Sprecher ausgebrachte Hoch 
ſtimmte die geſamte Studentenſchaft ſowie das dichtgedrängte Publikum begeiſtert ein. 

**) Dr. Dürck hatte in begeiſterten Worten der Freude Ausdruck gegeben, die München 
erfülle, Bismarck in ſeinen Mauern beherbergen zu dürfen. Die Reiſe des Fürſten ſei ein 
Triumphzug geweſen, wie ihn die Geſchichte nicht kenne. Der Fürſt habe das Wort „Lied 
wird That“ zur Wahrheit gemacht. „Der Dank iſt tief in aller Herzen eingegraben. Nie 
laſſen wir von Bismarck! Gott ſchütze unſern Bismarck und ſein Haus!“ 
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Es iſt für mich ein hohes Glück und eine hohe Ehre, daß mein Name 
und meine Vergangenheit identifizirt worden iſt mit den nationalen Gefühlen 
meiner Landsleute. Es iſt mir vergönnt geweſen, meinen Namen in die 
Rinde der deutſchen Eiche einzuſchneiden zu dauernder Erinnerung. Daß 
dem ſo iſt, dafür danke ich Gott und darauf bin ich auf Erden, ſo lange ich 
lebe, ſtolz. 

Daß Sie dieſe Gefühle teilen, macht mir den Abſchied von München 
noch ſchwerer, als er mir ſchon jetzt wird. Aber ich gebe die Hoffnung nicht 
auf, daß ich in meinem jetzigen unabhängigen Zuſtande auch in einem andern 
Jahre als in dem laufenden Sie noch ſehen werde, um die freundlichen Be— 
ziehungen zu erneuern, die ich hier geknüpft habe. Von ganzem Herzen danke 
ich Ihnen für Ihre künſtleriſchen Leiſtungen und für die Beweiſe des Wohl— 
wollens für mich und die Meinigen. Ich danke Ihnen nochmals! 


26. Juni 1892. 
6) Auf dem Vahnhoſe bei der Abreiſe. ) 


Ich ſage Ihnen meinen herzlichſten Dank für den Empfang ſowie für 
die mir jetzt zu teil gewordene Begrüßung. Ich habe ſeit meiner vierzig— 
jährigen Dienſtzeit viele Dienſtreiſen machen müſſen; mehr aber und großartiger 
bin ich nicht geehrt worden als jetzt, da ich als Privatmann auf meiner Reiſe 
München berührt habe. Das freut mich ſehr und ich ſage allen meinen tief— 
gefühlteſten Dank. Ich bitte Sie, die Ordnung im Bahnhofe aufrecht zu 
erhalten, und ſpreche die Hoffnung auf ein fröhliches Wiederſehen hiermit aus. 


26. Juni 1892. 
Augsburg. Ansprache im Nalhauſk. **) 


Mit meinem herzlichen Dank für dieſe Ihnen aus dem Herzen gekommene 
Begrüßung verbinde ich zunächſt den Ausdruck meines Bedauerns darüber, daß 
die Umſtände mich nötigen, nur ſo kurze Zeit in dieſer weltberühmten Kaiſer— 
ſtadt, in welcher ich ſo viele und treue Freunde und einen ſo tapferen und 


„) Der Fürſt und die Fürſtin reiſten am Mittag des 26. Juni von München ab, um 
ſich über Augsburg nach Kiſſingen zu begeben. 

) Der Fürſt benützte ſeinen einſtündigen Aufenthalt in Augsburg, um eine Rundfahrt 
durch die Stadt zu machen und ſodann das Rathaus zu beſuchen; dort begrüßte ihn der 
Bürgermeiſter von Fiſcher namens der Stadt und reichte ihm hierauf in einem prächtigen 
ſilbernen Pokal den Ehrentrunk. 
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langjährigen Kampfgenoſſen in der Herſtellung des Reichs, Ihren Herrn 
Oberbürgermeiſter, begrüße, zu verweilen. Aber ich wußte überhaupt nicht, 
daß ich nach Augsburg, ja auch nur nach München kommen könnte, bevor die 
mir ſehr wohlgewogene bayeriſche Verwaltung mir den Reiſeplan feſtgelegt 
hatte. Nun, da ich mit Hilfe meines bayeriſchen Pflegers, der mir gegenüber 
ſteht, ) alle Anſtrengungen einer in meinen Jahren ungewohnten Reiſe jo 
wohl überſtanden habe, wäre ich gerne länger hier geblieben, aber es lag doch 
der Reiſeplan ſo feſt, daß ich ohne ſchwere Beläſtigung der Eiſenbahnverwaltung 
meine perſönlichen Wünſche nicht auszuſprechen wagen durfte. Ich weilte gern 
Tage da, wo ich früher mit meinem alten verſtorbenen Herrn im Fuggerhaus 
ebenfalls tagelang geweilt habe. Im übrigen iſt mir die freundliche Begrüßung, 
die ich hier fand, ein neuer Beweis, daß Gottes Gnade mich von dem Fluch 
des Alters, der Vereinſamung, fern gehalten hat. Ich habe kaum glauben 
können, als ich meinen heimatlichen Wald verließ, daß ich im fernen Süden 
ſo viele und ſo warme Freunde finden würde, wie in Dresden, wie in 
München, wie hier, ja wie auch in Wien. Daß das der Fall iſt, gibt mir 
ſür die Jahre, die ich mit Gottes Hilfe noch zu leben habe, eine Stärkung 
und eine Genugthuung im Rückblick auf mein Leben, denn ich darf in Ihrem 
Wohlwollen eine Billigung und Anerkennung deſſen ſehen, was ich in meinem 
Leben gethan habe. Dafür meinen herzlichen Dank! 

Nunmehr den ſilbernen, weingefüllten Krug, der ihm im Namen der 

Stadt kredenzt wurde, ergreifend, ſagte der Fürſt: 

Aus dieſem Silber, einem Metall, deſſen Verarbeitung in Augsburg lange 
Zeit ſprichwörtlich geweſen iſt, bekräftige ich meinen Dank, indem ich auf das 
Wohl der Stadt, civitatis et qui illam regit, dieſen Becher leere.““) 

) Profeſſor Dr. Schweninger. 
**) Indem der Fürſt den Polal anſetzte, fügte er lächelnd hinzu: „Wenigſtens will 
ich's verſuchen.“ 

Ueber die weitere Fahrt durch Schwaben und Franken iſt Folgendes zu erwähnen: In 
Nördlingen benutzte der Bürgermeiſter Reiger den kurzen Aufenthalt des Fürſten, um ihm 
die große Freude, den Einiger Deutſchlands begrüßen zu können, und die aufrichtige Ver— 
ehrung auszudrücken, welche auch in Nördlingen dem Fürſten in den Herzen der Bevölkerung 
entgegenſchlage. Fürſt Bismarck antwortete ſo eingehend, als es ihm die kurze Zeit erlaubte. 
Sichtlich gerührt ſuchte er nach Worten, um ſodann mit einem allen Anweſenden unvergeßlichen 
Ausdruck ſeinen Dank für die improviſirte Huldigung auszudrücken. Es habe ihn beſonders 
gefreut, hier in dem ſchönen Schwaben — nicht allein in Augsburg und Nördlingen, ſondern 
auf allen Stationen, welche er leider nur habe durchfliegen können — einen ſolchen Empfang 
zu finden; beſonders wertvoll ſei ihm, auch in dieſer ſeit früheſter Zeit geſchichtlich denkwürdigen 
alten Reichsſtadt ſo freundliche Geſinnungen für ſeine Perſon anzutreffen. Es werde ihm 
dieſes immer eine ſeinem Herzen wohlthuende Erinnerung von ſeiner Reiſe bleiben, und er 
bitte, auch ihm fernerhin das heute bewieſene Wohlwollen zu bewahren. 

In Gunzenhauſen erwiderte Fürſt Bismarck auf die ihm dargebrachten Ovationen: 
„Herzinnigſten Dank für die dargebrachte Ovation. Der herzliche Empfang, den mir die 
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10. Juli 1892. 
Kiſſingen. Anſprachen: I) An eine Abordnung“) aus Jena. 


Eine Einladung aus Thüringen iſt mir ganz beſonders ſympathiſch; 
wenn ich allein zu entſcheiden hätte, würde mir der Beſuch Ihrer Stadt eine 
große Freude bereiten, allein ich bin abhängig von den beiden Gewalthabern 
zu meiner Linken 


(hierbei deutete er auf die Fürſtin und Profeſſor Schweninger) 
und dieſe üben eine ſehr energiſche Herrſchaft über mich aus, ſo daß der Aus— 
ſchlag i in a Frage bei ihnen ſteht. Hierzu kommt, daß ich ein halbes Ver— 


Einwohner 9 ſowohl als aller jener Städte dieſes ſchönen Landſtriches, den zu 
durchreiſen ich das Vergnügen habe, bereiten, thut meinem Herzen wohl. Es freut mich 
namentlich, daß ich unter Ihnen viele meiner Standesgenoſſen ſehe.“ Hier deutete der Fürſt 
auf einen vor ihm in ſeiner Sonntagstracht ſtehenden Altmühlbauern und ſagte zu demſelben: 
„Sie ſind doch Landwirt, dem Habit nach zu ſchließen? und das bin ich nämlich auch. — Alſo 
nochmals allſeits meinen verbindlichſten Dank und den Wunſch, daß es Ihnen allen wohl er— 
gehen möge.“ 

In Würzburg brachte eine dichtgedrängte Menge von Einheimiſchen und Sonntags— 
gäſten Hochrufe aus und überreichte Blumenſträuße; der Ausſchuß des nationalliberalen 
Vereins kredenzte einen Pokal voll „Leiſtwein“ dem Fürſten, welcher dankend bemerkte: 
Sonnenſchein und guter Wein ſei das beſte, was ein alter Mann brauche. Weiterhin 
äußerte der Fürſt, er empfinde es dankbar, daß man in ihm nicht nur den Reichskanzler 
von ehedem, ſondern auch ſein deutſches Herz anerkenne. 

„) Die Deputation beſtand aus dem Bürgermeiſter Singer, Gemeinderat und Brau— 
meiſter Köhler, Schloſſermeiſter Walther, Vorſitzenden des Kriegervereins, und den Profeſſoren 
Haeckel, Gelzer, Fürbringer; ihnen hatten ſich in Kiſſingen noch Diakonus und Garniſon— 
prediger Dr. Kind, die Profeſſoren Stintzing und Kluge angeſchloſſen. Bürgermeiſter Singer 
hielt folgende Anſprache: 

„Durchlauchtigſter Fürſt! Durchlauchtigſte Fürſtin! 

Freudig bewegt und mit voller Dankbarkeit für den gütigſt gewährten Empfang nahen 
Eurer Durchlaucht ſich Angehörige der Reſidenz- und Univerſitätsſtadt Jena mit der Bitte 
im Herzen und auf der Lippe, es möge Eurer Durchlaucht gefallen, auf der an eine 
kurze Raſt zu halten in unſerer alten thüringiſchen Muſenſtadt. 

Jena, deſſen Name bei dem deutſchen Manne die Erinnerung an die tiefſte Erniedri— 
gung des Vaterlandes erweckt, möchte in ſeinen Mauern den gewaltigen Helden begrüßen 
dürfen, der mit Meiſterhand des Reiches Einheit, des Reiches Größe ſchuf und zwanzig Jahre 
hindurch erhielt. 

Eure Durchlaucht bitten wir überzeugt zu ſein, daß wir Thüringer in gleicher Mannes— 
treue wie unſere Altvordern feſthalten an dem herrlichen, neugeeinten Vaterlande, daß wir 
es uns aber auch von niemandem wehren laſſen, feſt zu ſtehen in allen Fährlichkeiten zu 
dem Manne, dem das Vaterland ſo unendlich viel verdankt. 

Eure Durchlaucht würden, dafern unſer Herzenswunſch erfüllt werden könnte, aus dem 
Jubel der Bevölkerung, aus der Begeiſterung unſerer Mitbürger unmittelbar entnehmen 
können, wie gleich allen anderen deutſchen Stämmen auch wir Thüringer Eurer Durchlaucht 
gegenüber beſeelt find und beſeelt ſein werden von dem treu dankbaren Empfinden: ‚Wie 
könnt' ich Dein vergeſſen!“ 
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ſprechen meines Beſuchs einer ganzen Reihe von Städten, ſo Caſſel, Düſſel— 
dorf, Hannover, Osnabrück u. a., bereits erteilt habe. Beſonders aber fühle 
ich mich verpflichtet, einmal auch meinen Wahlkreis zu beſuchen. Es iſt ſchwierig, 
dies alles möglich zu machen; ich ſtehe deshalb vor keiner leichten Ent— 
ſcheidung, und es wird mir ſchwer, ein bindendes Ja oder Nein zu ſagen. 
Ich liebe den Frieden im Hauſe; aber ohne Einwilligung meiner Gemahlin 
und meines Arztes kann ich nicht beſtimmt zuſagen. 
(Sich zu Schweninger wendend) 

Profeſſor, wie denken Sie über Jena? 

„Ganz ausgezeichnet, Durchlaucht,“ erwiderte derſelbe. Heiter fuhr 
Bismark fort: 

Zuſtimmungen aus Thüringen ſind mir beſonders lieb; dieſes Land hat 
in der vergangenen Zeit unter der Zerriſſenheit am meiſten zu leiden gehabt, 
darum hat auch hier der Einheitsgedanke früh ſtarke Wurzeln geſchlagen. 
Seinen Ausdruck hat er bereits in der Gründung der deutſchen Burſchenſchaft 
gefunden, einer edlen, wenn auch damals noch verfrühten Beſtrebung für die 
deutſche Einheit. Gerade in Jena iſt dieſer Gedanke immer lebendig geblieben, 
dieſer Gedanke, deſſen Verwirklichung ich Zeit meines Lebens meine ganze Kraft 
geweiht habe. Was die von dem Vorredner berührte Sage ) betrifft, jo iſt 


) Nach dem Bürgermeiſter Singer nahm Profeſſor Haeckel das Wort: 
„Durchlauchtigſter Fürſt! Durchlauchtigſte Fürſtin! 

Der herzlichen Einladung, welche unſer Bürgermeiſter an Eure Durchlaucht gerichtet 
hat, erlaube ich mir, als eines der älteſten Mitglieder unſerer Thüringer Landesuniverſität, 
einige Worte hinzuzufügen. Jena gehört zu jenen kleinen deutſchen Univerſitäten, deren hohe 
Bedeutung für die Entfaltung des freien Geiſteslebens Sie ſchon wiederholt und erſt kürzlich 
hervorgehoben haben. Daraus ſchöpfen wir den Mut, Sie zum Beſuche unſerer ſtillen und 
kleinen, aber geiſtig lebendigen Muſenſtadt einzuladen. Jena liegt mitten im Herzen von 
Deutſchland, und mit der ganzen Wärme des deutſchen Herzens haben wir hier jene glänzendſte 
Periode der deutſchen Geſchichte durchlebt, welche der unvergleichliche ſtaatsmänniſche Geiſt des 
Fürſten Bismarck ſeit einem Menſchenalter geſchaffen hat. Wenn wir Eure Durchlaucht 
bitten, uns auf Ihrer Rückreiſe die Ehre Ihres Beſuches zu ſchenken und einen Tag in 
unſerem idylliſchen Saalthale zu verweilen, ſo wollen wir damit nur unſeren Gefühlen der 
höchſten Bewunderung und der wärmſten Dankbarkeit Ausdruck geben. Beſonderes Bedürfnis 
iſt uns dies in einem Zeitpunkte, in welchem leider ein großer Teil der deutſchen Preſſe ſich 
bemüht, die nationalen Verdienſte und die patriotiſche Perſönlichkeit Eurer Durchlaucht in 
den Staub zu ziehen. Es würde uns ein beglückender Gedanke ſein, in demſelben ‚Gaſthof 
zum ſchwarzen Bären“, in welchem Martin Luther einſt mit Schweizer Studenten verkehrte, 
auch den genialen Begründer des Deutſchen Reiches als lieben Gaſt zu bewirten. Wir er⸗ 
füllen damit einfach die Pflicht der nationalen Dankbarkeit. Wir Thüringer kennen keinen 
Unterſchied zwiſchen Bismarck von früher und von jetzt. Für uns iſt allezeit Fürſt Bismarck 
der unſterbliche Nationalheld, welcher unter Ueberwindung der größten Schwierigkeiten der 
deutſchen Nation die lebensfähige Form gegeben und das neue deutſche Kaiſertum geſchaffen 
hat. Bei dieſem Gedanken ſteigt neben Eurer Durchlaucht das edle Heldenbild Wilhelms I. 
vor uns auf, des allgeliebten erſten Hohenzollernkaiſers, der die größten Erfolge mit der 
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dieſelbe hiſtoriſch. Ich habe als Student Thüringen mehrfach kennen gelernt 
und mich an ſeiner ſchönen Natur erfreut; ich denke namentlich gern an die 
Tage zurück, wo ich als Göttinger Student — vor 60 Jahren — nach 
Jena gekommen bin. Die Ausweiſung aus dieſer Stadt iſt thatſächlich richtig; 
aber ſie iſt erfolgt noch vor Beginn eines beabſichtigten Zweikampfes, welchen 
die akademiſchen Behörden rechtzeitig entdeckt hatten. Mit andern Teilnehmern 
habe ich daher das Schickſal der Ausweiſung geteilt. Als Mitglied des Erfurter 
Parlaments habe ich ſodann wiederum Gelegenheit gehabt, mit den thüringiſchen 
Abgeordneten in nähere Berührung zu treten, und ebenſo habe ich ſpäter als 
Geſandter zum Bundestag in meinen auf Einigung der deutſchen Stämme 
abzielenden Beſtrebungen gerade von ſeiten der mitteldeutſchen Diplomaten 
vielfache Unterſtützung erfahren. 

Im weiteren gedachte der Fürſt der großen Bedeutung, welche vor allem 
Weimar, dann aber auch Jena in der deutſchen Kulturentwicklung eingenommen 
haben. In der zweiten Hälfte des vorigen und in der erſten dieſes Jahrhunderts 
habe Weimars Literatur das einzige Band nationaler Einigkeit für Deutſchland ge— 
bildet. Mit ſichtlicher Freude kam er ſchließlich auf die Einladung zurück, und 
äußerte, die Sache laſſe ſich am beſten gleich beim Frühſtück verhandeln, da ihm 
nachher noch die Begrüßung von ſechshundert Württembergern bevorſtehe. 


2) An die Würktemberger.*) 


Ich danke Ihnen von Herzen für die freundlichen Grüße für meine Frau 
und mich. Sie vervollſtändigen das Bild der Erinnerung aus den letzten 


liebenswürdigſten Beſcheidenheit und die reichſte Erfahrung mit der unermüdlichſten Pflicht⸗ 
treue verband. Wie unſer Kaiſer Wilhelm I. einſt das Wort ‚Niemals‘ unter Ihr Ent: 
laſſungsgeſuch ſchrieb, jo antwortet der beſte Teil des deutſchen Volkes mit Niemals‘ auf die 
Frage, ob die unſterblichen Verdienſte des erſten deutſchen Reichskanzlers um die Wiedergeburt 
unſeres Vaterlandes je vergeſſen werden können? 

Die Univerſität Jena hat aber noch eine beſondere Veranlaſſung, den Beſuch Eurer 
Durchlaucht zu erbitten. In dem Sagenkranze, welchen die deutſche Volkspoeſie ſchon bei 
Lebzeiten um das Haupt ihres Altreichskanzlers flicht, findet ſich auch die Erzählung, daß 
Sie einſt als Göttinger Student Jena beſucht haben, aber wegen einer Menſur aus unſerer 
Stadt ausgewieſen ſeien. Sollte dieſe Angabe wahr ſein, ſo müßte die Univerſität Jena jetzt 
doppelt wünſchen, jene Ausweiſung zu ſühnen und Sie in unſere Stadt zurückzuführen. 
Wie ſtolz würden wir ſein, wenn Sie damals in Jena geblieben wären, und Ihr Name das 
Album unſerer akademiſchen Bürger zierte. Wir dürfen aber zugleich verſprechen, daß das 
ganze Thüringer Land die Gelegenheit Ihres Beſuches ergreifen wird, um Sie durch den 
Ausdruck der aufrichtigſten Verehrung und der herzlichſten Dankbarkeit zu erfreuen.“ 

) Eine etwa ſiebenhundert Perſonen (Herren und Damen) zählende Abordnung von 
württembergiſchen Anhängern des Fürſten war mittelſt Sonderzuges in Kiſſingen eingetroffen 
und hatte im innern Hofe der Saline Aufſtellung genommen. Als der Fürſt unter ihnen 
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Wochen, wo mir in Sachſen und Bayern ähnliche Beweiſe der Anerkennung 
und Zeichen des Wohlwollens von meinen Landsleuten entgegengebracht wurden. 
Ich bin nach Schwaben hinein nur bis Augsburg gekommen, aber auch dort 
habe ich den ſchwäbiſchen Herzſchlag fühlen können. Auf der ganzen Reiſe 
bis hieher nach Franken hat man mich ſo wohlwollend empfangen, bin ich 
mit einem ſolchen Kreis wohlwollender Geſinnungsgenoſſen in Beziehung ge— 
treten, wie ich das nicht habe vermuten können. 

Wenn ich denen, die mir übel wollen, das Maß von Köpfen zuzähle, 
welches ſie angeblich vertreten ſollen, wenn mit ihnen alle diejenigen Perſonen 
einverftanden wären, in deren Namen fie zu ſprechen ſcheinen, jo könnten fo viele 
Freunde, wie ich ſie habe, gar nicht übrig bleiben. Es beweiſt mir das alſo, daß 
in all den Unfreundlichkeiten und Bosheiten nicht die Meinung der großen 
Maſſe meiner Landsleute vertreten iſt. Alle dieſe Angriffe leſe ich daher mit Ruhe, 
ohne Erregung. Man hat das Beſtreben, mich als einen üblen und beſchränkten 
Charakter dazuſtellen, und ſtellt ſich dabei ſo, als wenn man an den Ergebniſſen 
meiner Arbeit nicht rütteln, ſondern im Gegenteil dieſelbe Richtung aufrecht 
erhalten wolle. Damit wird anerkannt, daß das, worauf ich allein Gewicht 
lege, das, was wir erreicht haben, Anlaß zu Tadel und Angriff nicht bietet. 
Meine Perſon will ich gern preisgeben, wenn nur der Gewinn für das Vater— 
land beſtehen bleibt. 

Etwas nun flößt mir Vertrauen ein auf die Dauer deſſen, was geſchaffen 
iſt, das iſt der Anteil, den die deutſchen Frauen an dieſer Bewegung haben. 
Eine Bewegung, die durchgeſchlagen hat bis in die Häuslichkeit, die muß eine 
tiefe und wahre ſein. Zwiſchen den beiden Geſchlechtern repräſentirt die Frau 
das Herz und der Mann den Verſtand, womit nicht beſtritten ſein ſoll, daß nicht 
auch der Mann Herz haben kann. Aber in der nationalen Politik iſt das 
Herz immer ſtärker als der Verſtand. Die deutſche Frau hält ihre Begeiſterung 
feſt und überträgt ſie auf ihre Kinder und läßt ſich nicht ſo leicht durch ſpitz— 
findige Räſonnements irre machen, wie wir das an uns haben. Deshalb 
danke ich den Damen und Ihnen allen und bin ſicher, daß Sie mich nie 
fallen laſſen. Das Herz iſt eben ſtärker. 

Wenn ich nach den Gründen ſuche, die mir dieſe Zuſtimmung erworben 
haben, ſo finde ich in erſter Linie die nationale Einigung, an der ich mitgewirkt 


erſchien, begann eine Demonſtration, wie ſie großartiger und herzlicher nicht gedacht werden 
lann. Der erſte Redner, Fabrikant Adolf Schiedmayer aus Stuttgart, feierte im Namen 
aller ſchwäbiſchen Geſinnungsgenoſſen den Einiger Deutſchlands, gelobte im Namen ſeiner 
Landsleute ewige Liebe und Treue („Wir laſſen nicht von unſerem Bismarck“) und ſchloß 
mit einem Hoch auf den Fürſten. Kaufmann Pfleiderer aus Heilbronn feierte die Fürſtin 
Bismarck, die treue Gefährtin des großen welthiſtoriſchen Lebens und Wirkens des Fürſten, 
der für ihre treue Hingabe und Pflege ebenfalls der Dank der Nation gebühre, und Profeſſor 
Otto Güntter trug ein warm empfundenes Gedicht vor, das den Fürſten als den noch unter 
uns weilenden Vertreter der großen heroiſchen Zeit feierte. 
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habe, die uns früher gefehlt hat — die Beſeitigung der unfaßbaren Verſtim— 
mungen, die zwiſchen Nord und Süd herrſchten. Zu Zeiten des Bundestags, 
als ich in Frankfurt war, im Zentrum der damaligen deutſchen Politik, 
damals war kaum ein Wohlwollen für Preußen in Sachſen, in Bayern oder 
ſonſt im Süden. Jene Gefühle ſind verſchwunden, jetzt deckt uns alle das 
landsmannſchaftliche Gefühl, und daß dies erreicht iſt, darauf bin ich ſtolz. 
Die Süddeutſchen werden heutzutage im reiſenden Berliner keine Erſcheinung 
ſehen, die ihnen unangenehme Empfindungen hervorruft; was Heiterkeit ver— 
dient, wird mit Heiterkeit aufgenommen, ohne daß die gemeinſamen Gefühle 
des Germanentums darunter leiden. 

Was iſt nun der Grund des Wertes der Einheit? Die Möglichkeit der 
vollen Entwicklungsfähigkeit im Innern. Wir können das Leben eines großen 
Volkes leben. Ein Herr aus Weimar hat mir erſt heute noch erzählt, daß er 
früher auf einer Reiſe von Berlin nach Cöln viermal Gepäckreviſion und vier— 
mal Geldwechſel gehabt habe. 

Der Hauptgrund iſt aber die Sicherung des Friedens. Wenn wir einig 
bleiben, ſo wird das Ausland uns nicht mit der Leichtfertigkeit angreifen, wie 
das 1870 und früher hundertmal geſchah. Bleiben wir einig, ſo bilden wir 
einen harten und ſchweren Klotz in der Mitte von Europa, den keiner anfaßt, 
ohne ſich die Finger zu quetſchen. So iſt der Friede geſichert. Und Friede 
iſt uns allen ein Bedürfnis; Krieg iſt eine Sache, an der niemand von uns 
eine Freude hat, aber in die man mit freudigem Gefühl gehen kann, wenn 
ſie aufgezwungen iſt; dem deutſchen Charakter iſt das Kriegführen und Renom— 
miren mit kriegeriſchen Leiſtungen kein Bedürfnis. Der Friede iſt geſichert, 
wenn wir einig bleiben, deshalb iſt die Einheit bei uns populär. Außerdem 
iſt der Friede geſichert, weil der Weg von der Grenze bis nach Stuttgart z. B. 
um einiges verlängert iſt. 

Ihr alter König Wilhelm J. ſagte mir im Jahre 1854, die Franzoſen 
ſeien von Straßburg her bälder in Stuttgart, als die deutſchen Bundestruppen — 
„deshalb bin ich in einer ſchwierigen Lage“. Das iſt jetzt ganz anders. Und 
in dieſem Gefühl der größeren Sicherheit — der deutſche Bürger verlangt nach 
ruhiger Sicherheit — in dieſem Gefühl beruht ein großer Teil des . 
den wir auf die Einigung legen müſſen. 

Und daß es mir gelungen iſt, den Frieden zwanzig Jahre lang zu er— 
halten, während man 1870 ſagte, in höͤchſtens fünf Jahren iſt der Krieg 
wieder da, das ſehe ich als einen der Hauptgründe für die Gefühle an, die 
Sie mir entgegenbringen. Ich habe ja die Schlachten nicht gewonnen, aber 
ich habe den Frieden erhalten helfen. Ich glaube, daß er auch zu erhalten iſt. 
Freilich im Weſten kann der Topf überkochen, was dort immer einmal möglich 
iſt. Daß man von Oſten her angreift, glaube ich nicht, wenn unſere Diplomatie 
ſo geſchickt iſt, wie ſie ſein könnte. 
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Die württembergiſchen Truppen habe ich vor 1866 gekannt und dann 
wieder 1870. Ein ſolcher Fortſchritt iſt mir noch nie vorgekommen für ein 
militäriſches Auge. Dieſen Fortſchritt haben fie vor Paris gezeigt am 2. De— 
zember, wo die württembergiſchen Truppen den Hauptſtoß ausgehalten haben 
und der uralten germaniſchen Tüchtigkeit voll entſprachen. Den alten Ruf der 
Schwaben, als Träger der Reichsſturmfahne anzugreifen, konnten ſie damals 
nicht bewähren, denn es galt damals das viel Schwierigere, auszuhalten in 
einem überlegenen feindlichen Feuer, wo Mann neben Mann fiel und ſogar 
mehrmals Verwundete ſich wieder aufrichteten — ich habe das geſehen. 

Ich weiß meine dankbare Anerkennung für dieſe Leiſtung der Württemberger 
nicht beſſer zu bethätigen, als indem ich Sie bitte, ein Hoch auf Ihren regieren— 
den Herrn auszubringen, in dankbarer Anerkennung des württembergiſchen 
Heeres, der württembergiſchen Tapferkeit und der württembergiſchen Reichs- 
treue. Seine Majeſtät König Wilhelm II. von Württemberg lebe hoch! 

Auf den Zuruf, der Fürſt möge nach Stuttgart kommen, erwiderte er: 

Ich komme gern. Den Neckar und ſein freundliches Gelände habe ich 
ſeit dreißig Jahren nicht wieder geſehen. Ich wäre vor vierzehn Tagen hin— 
gekommen, aber meine körperliche Leiſtungsfähigkeit war erſchöpft. Indeſſen die 
Hoffnung, Stuttgart zu ſehen und mich dort an der wohlthuenden Liebe — 
ſo kann ich doch ſagen? — herzlich zu erfreuen, gebe ich nicht auf. Ich 
danke Ihnen von Herzen für Ihren Beſuch und den wohlthuenden Eindruck, 
den er auf mich haben muß zur Bewahrung einer heiteren Ruhe. Die Freude 
meiner Gegner, daß ſie mir die Laune verderben, iſt irrtümlich. Mit der 
Ruhe des Naturforſchers, der die Menſchen und ihre Leidenſchaften beobachtet 
und ſeit einem halben Jahrhundert beobachtet hat, regiſtrire ich dieſe Er— 
ſcheinungen ohne Zorn. 


3) Auf die Aeugerung eines Mitglieds der Jenenſer Abordnung“) bei der Begrüßung 
durch die Württemberger. 


Ich bin überzeugt, daß nach dem Wunſch des Herrn Vorredners hinter mir 
das Deutſche Reich unbewegt und unentwegt ſeinen Weg fortſetzen wird, ſo, wie 
es ihn begonnen hat, denn die Eindrücke der Befriedigung über ſeine Herſtellung, 
die Geleiſe, in denen es ſeit zwanzig Jahren geleitet worden iſt, ſind zu tief 
geworden, als daß fie der Reichswagen je wieder verlaſſen könnte. Das Gejamt- 
ergebnis unſeres ſiebziger Krieges und unſeres ganzen Weges durch die Wüſte, 


Mitglied der Jenenſer Abordnung (j. S. 209) hinter dem Fürſten aufgeſtellt und wandte ſich 
nun, als dieſer ſchwieg, an jeine „ſüddeutſchen Brüder“ mit der Aufforderung, mit den Thüringern 
die Bahn weiter zu gehen, die Bismarck gewieſen, Treue zu ſchwören „unſerem lieben deutſchen 
Vaterlande und in dieſem dem Fürſten Bismarck, dem deutſchen Nationalheros, für immer“. 
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4) Auſprache au einen Angarn, welcher gelegentlich der Begrüßung des Fürften Bismarck 
durch die Würktemberger den Gefühlen „des inlelligenten Teils feiner Landsleute“ 
Ausdruck gab. 


Ich rechne unſer heut beſtehendes Bündnis mit Oeſterreich-Ungarn zu 
denjenigen Reichsinſtitutionen, an denen uns allen liegt und die wir alle zu 
pflegen entſchloſſen ſind. Es iſt eine alte geſchichtliche Tradition — wir 
haben ſeit Jahrhunderten mit Oeſterreich-Ungarn zu demſelben Reich gehört. 
Es iſt das ein hiſtoriſches Vermächtnis der Vergangenheit, aber auch ein Be— 
dürfnis der modernen Politik. Ich rechne darauf, daß wir den öfterreichijch- 
ungariſchen Freunden, dieſem verbündeten Reiche, alle Treue halten werden in 
jeder Not und Gefahr, die es bedrohen könnten. Ich habe an dieſem Bündnis 
nicht ohne große Schwierigkeit gearbeitet, und es iſt eine ungeſchickte Verleumdung, 
wenn man behauptet, es ſei mir leid, und ich wolle dieſes natürliche, im euro— 
päiſchen Gleichgewicht nötige Bündnis ſchädigen, das ich für feſt begründet 
halte in unſeren nationalen Antezedentien und unſeren heutigen Bedürfniſſen, 
und zu dem wir immer wieder zurückkommen müßten. Wir haben uns mit 
Oeſterreich, wie ſie dort ſagen „gerauft“, faſt in jedem Jahrhundert einmal, 
aber wir ſind immer wieder als Brüder zuſammengekommen und werden es, 
ſo Gott will, jetzt bleiben. 


18. Juli 1892. 
Killingen. Anſprache an Mitglieder des fränktiſchen Hängerbundes. “) 


Ich danke Ihnen für Ihre herzliche Begrüßung. Ich nehme an, daß 
Sie nicht bloß das muſikaliſche Intereſſe allein hieher geführt hat, denn ich 
ſelbſt war in meiner Jugend nur ein ganz mittelmäßiger Muſikverſtändiger. 
Es muß alſo perſönliches Wohlwollen gegen mich ſein, welches Sie zu mir 
geführt hat. Ich werde Sie im Andenken behalten und mich bemühen, Ihr 
Wohlwollen auch fernerhin zu verdienen. Ich danke Ihnen nochmals von 
ganzem Herzen. 


19. Juli 1892. 
Kiſſingen. Anſprachen an andere Mitglieder des fränkilchen Hängerbundes. ““) 


1) Ich danke Ihnen herzlich für Ihre Huldigung, die wohl mehr meinen 
politiſchen als meinen muſikaliſchen Leiſtungen gegolten hat. Man ſpricht 


„) Eine große Anzahl von Sängern, welche an dem achten fränkiſchen Sängerfeſt in 
Schweinfurt teilgenommen hatten, war von dort nach Kiſſingen gekommen, wo ſie an der 
untern Saline den Fürſten jubelnd begrüßten. 

) Auch am 19. Juli waren zahlreiche Sänger aus Schweinfurt in Kiſſingen ein⸗ 
getroffen, welche dem Fürſten begeiſterte Huldigungen darbrachten, als derſelbe an der untern 
Saline vorfuhr. 
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heute viel von Ueberlaſtung der Schulen; zur Zeit, als ich noch in die Schule 
ging, war ſie noch größer, und ich bedauere, daß damals gerade die Pflege 
der Muſik fallen mußte. Die Politik hat ja eine mäßige Verwandtſchaft zur 
Muſik in dem Beſtreben, Harmonie herzuſtellen, und auch Noten hat man in 
der Politik genug zu ſchreiben. Die Noten, die ich geſchrieben, haben auf 
einem materielleren Gebiete als dem der Muſik Accorde herzuſtellen, und dieſe 
wo ſie vorhanden waren, zu erhalten gehabt. Wenn meine Arbeit als Kom— 
poniſt und Notenſchreiber in deutſchen Angelegenheiten gelungen iſt, dann iſt 
mein Lebenszweck, ſo weit er für die Oeffentlichkeit von Wert iſt, erfüllt. Mein 
Wirken iſt belohnt durch den Dank und die Anerkennung, die mir nun zu 
teil werden. Viele perſönliche Freunde kann man ſich als Miniſter in Deutſch— 
land, wenn man nicht gerade eine Schlafmütze iſt, ohnedies nicht erwerben, 
eher die Freunde, die man hat, verlieren. Daß dies nicht mein Schickſal iſt, 
beweiſen mir die täglich werdenden Ovationen. Dieſe Quittung über meine 
Vergangenheit iſt mir genügend. In Franken und Thüringen hat die Muſik 
immer eine beſondere Pflege gefunden, ich habe das bemerkt in meiner Be— 
rührung mit der Armee und den Muſikcorps, daß die Muſik tief in dieſem 
deutſchen Zentrum wurzelt. Möchten dieſe Muſikcorps, wenn ſie einmal an 
der Spitze geladener Gewehre in den Krieg marſchiren, ſiegreichen Truppen 
voranziehen! Hoffen wir jedoch zu Gott, daß dieſer Fall recht ſpät eintrete. 
Wir wünſchen ja alle die Erhaltung des Friedens. Ich danke Ihnen nochmals 
herzlich für Ihre Huldigung. “) 


2) Ich freue mich, die Herren aus Schweinfurt begrüßen zu können; in 
Schweinfurt habe ich nur Erfreuliches erfahren, und ich werde durch ſehr gutes 
Backwerk von Zeit zu Zeit daran erinnert. Ich bin ein Freund der Muſik; 
die politiſche Thätigkeit trocknet allerdings den Menſchen aus, und es hat mir 
während derſelben die geiſtige Freiheit gefehlt, Muſik wirklich zu genießen. Ich 
habe früher im Hauſe ſelbſt viel Muſik gehabt. Jetzt, wo ich Zeit habe, fehlt 
mir — auf dem Lande — die Gelegenheit, Muſik zu hören. Daß mir ſolche 
Ovationen gebracht werden, freut mich doppelt, da ſie aus dem Herzen kommen, 
weil ich doch — ohne Amt und Würden — keinem mehr ſchaden oder 
nützen kann. 


) Der Rede folgten ſtürmiſche Hoch- und Beifallsrufe; alles drängte dem Fürſten nach, 
als er den üblichen Spaziergang antrat. In ſeinem Wohnhaus, der oberen Saline, er⸗ 
warteten den Fürſten bei der Heimkehr neue Ovationen. Eine Sängerſchar unter der Führung 
des Konditors Bengfeld aus Schweinfurt — genannt der „ZReichskonditor“, weil er ſeit 
Jahren zum 1. April dem Fürſten zum Geburtstage eine Torte ſchickt — begrüßte den Fürſten. 
Nach dem Liede: „Grüß' Gott, grüß' Gott mit hellem Klang“ dankte der Fürſt vom Fenſter 
aus mit der oben folgenden Anſprache. 
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24. Juli 1892. 


Kiſſingen. Anſprache an Abordnungen aus Baden, Heſſen, Nheinpfalz, Frankfurt 
und Thüringen.“) 


Ich habe zuförderſt meinen Dank zu ſagen für die glänzende und groß— 
artige Begrüßung, die mir hier von Ihnen zu teil wird, eine Begrüßung von 
einer Großartigkeit, wie ich glaube, daß Sie niemals einem deutſchen Miniſter 


*) Im Laufe des Vormittags hatten ſechs Extrazüge mehr als viertauſend Perſonen 
aus Baden, Heſſen, der Rheinpfalz, Frankfurt und Thüringen herangeführt; Hunderte waren 
ſchon am Abend zuvor gekommen oder trafen mit den fahrplanmäßigen Zügen ein. Dabei 
mußten z. B. in Karlsruhe über fünfhundert Teilnehmer mit Rückſicht auf die Kiſſinger 
Bahnverhältniſſe zurückgewieſen werden. Die Begrüßungsreden eröffnete Profeſſor Dr. Erd— 
mannsdörfer aus Heidelberg mit folgender Anſprache: 

„Aus Baden und aus der alten Rheiniſchen Pfalz, aus Heſſenland, Thüringen, Frank⸗ 
ſurt und anderen Orten ſind wir heute hierher zu Ihnen gezogen, patriotiſche Männer an 
die ſechstauſend, die ſich verpflichtet fühlten, dem größten Patrioten Deutſchlands ihre be— 
wunderungsvolle Huldigung darzubringen. In Süddeutſchland ſind die Herzen und Seelen 
Eurer Durchlaucht nicht minder treu ergeben und dankerfüllt wie in den anderen deutſchen 
Gauen, dem Manne, dem jeder einzelne es zu danken hat, daß er wieder frei, groß und kühn 
bekennt: Ich bin ein Deutſcher. Die hier verſammelten Männer bringen Eurer Durchlaucht 
den erſten Gruß dar in dem Wahlſpruch: Für Kaiſer und Reich, deſſen Verwirklichung Sie 
als Ihren Lebenszweck betrachteten, und geloben mit echter deutſcher Treue, Eurer Durchlaucht 
Werk zu ſchützen in Gefahr und Not. In dieſem Sinne erheben wir unſere Stimme zu 
einem jubelnden Hoch auf Kaiſer und Reich: Hoch!“ 

Tauſendſtimmig brauſten die Rufe über den weiten Platz dahin. Der Fürſt dankte 
dem Redner mit warmem Händedruck. Nachdem der Jubel ſich gelegt hatte, hielt Bank— 
direktor Eckhard aus Mannheim folgende Rede: 

„Von meinen Landsleuten in Baden bin ich beauftragt, an Eure Durchlaucht einige 
herzliche Begrüßungsworte zu richten. Alle, die herbeigezogen, wollen Ihnen aus vollem 
Herzen ihre Dankbarkeit ausdrücken. Die Thaten Eurer Durchlaucht aufzuzählen, iſt zwecklos: 
ſie ſind es gerade, die alle heute hierher geführt haben. Mein Heimatland in ſeiner ganzen 
Ausdehnung und beſonders das badiſche Oberland erinnert ſich bleibend der bangen Stunden, 
die dem großen Entſcheidungskampfe vorausgegangen ſind. Sie wiſſen, daß wir dort einen 
ſehr gefährlichen Nachbar hatten, und eine entzündete Fackel drohte immer über uns einen 
hellen Brand zu entfachen. Wir hatten offene Thore nach Feindesland. Jene Thore ſind, 
Gott ſei Dank, für immer geſchloſſen. Dieſer große Mann hier hat die Schlüſſel abgezogen 
und ſie einem mächtigen Kaiſer zur treuen Bewahrung in die Hand gelegt. Unſere Träume 
und Hoffnungen ſind in kaum geahnter Weiſe in Erfüllung gegangen. Zwanzig Jahre hat 
der große Heros an der Spitze unſeres Reiches geſtanden. Was aber im Jahre 1890 ge— 
ſchah, iſt unſerem ſüddeutſchen Kopf und Herzen unverſtändlich geweſen und bis zur Stunde 
unverſtändlich geblieben. Es gilt ein alter Satz: „Norddeutſchland beſitzt den Kopf, Süd— 
deutſchland das Herz.“ Der Mann, der vor uns ſteht, hat aber Kopf und Herz auf dem 
rechten Fleck, und deshalb ehren und ſchätzen wir ihn in Deutſchland ſo hoch. Auch wir in 
Süddeutſchland rechnen mit dem Verſtand, was man im Norden nicht immer zu wiſſen 
ſcheint, und wir ſagen, daß es die Pflicht einer Nation iſt, ihre großen Männer zu ehren, 
und daß es eine Schande iſt, dieſelben zu verunglimpfen. Gegen dieſe Art von Volksbelehrung 
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in neuerer Zeit zu teil geworden iſt; ich füge hinzu, wie ſie auch mir nicht 
zu teil geworden iſt, ſo lange ich im Dienſte war. Aber ich habe das 
Gefühl, daß ich Ihre Anerkennung doch nicht in ihrem ganzen Umfange 
entgegennehmen kann, ſie gilt natürlich nicht meiner Perſon, ſie gilt dem Werke, 
an dem ich mitgearbeitet habe. Ich bin der Ueberlebende von allen meinen 
Mitarbeitern, jünger ans Werk gegangen als die meiſten von ihnen. Nun 
wird mir das Verdienſt, das den Verſtorbenen gebührt, mit zu teil. Ich habe 
mir die Mitarbeiter in langen Jahren geworben, namentlich diejenigen, von 
deren Mitwirkung das Gelingen des Werkes hauptſächlich abhing. 

Bei einem Rückblick auf die Vergangenheit darf man nicht vergeſſen, daß 
zu Anfang dieſes Jahrhunderts noch die dynaſtiſche Politik geherrſcht und 
die nationale Politik erſt im vorigen und dieſem Menſchenalter ſich zu 
entwickeln angefangen hat. Der Einzelne kann den Strom der Zeit nicht 
herſtellen, nicht einmal lenken, er kann das Steuer des Staatsſchiffes nur 
nach feſter Ueberzeugung führen; wenn er dabei Glück hat, ſo hat er ſeinem 
Lande gedient; thut er es mit Ungeſchick, gerät er in Vergeſſenheit. 

Das Drängen der deutſchen Nation entſtand, als ich geboren wurde, in 
den Freiheitskriegen, es wurde wieder belebt und galvaniſirt 1830 und 1848 
bei der Bewegung im weſtlichen Nachbarlande. Es gelangte nur nicht zum 
Durchbruch beim Volke, es gelang nicht, dieſem Strome freien Lauf zu ge— 
winnen. Die erſten Verſuche brannten von der Pfanne, um mich als Jäger 
auszudrücken. Wenn wir zurückdenken an die Beſtrebungen von 1830, 1833 
und 1848 — und gerade die Anweſenden wiſſen das noch — an den Kampf 
in Baden und der Pfalz um die Reichsverfaſſung 1849, ſo können wir ſagen, 
daß dieſe Beſtrebungen verfrüht und zum Glück nicht ſiegreich waren. Wären 
die Preußen von den Aufſtändiſchen geſchlagen worden, ſo hätte doch kein halt— 
barer Zuſtand geſchaffen werden können. 

In Gottes Vorſehung lag es, daß auch 1866 die unitariſchen Beſtre— 
bungen nicht die Oberhand gewannen. Es wäre damals unter dem Ein— 
druck eines Gottesurteils, das man in der Lage der Dinge hat erblicken wollen, 
die volle Einheit, die man geſucht, nicht ſo befriedigend und dauernd ge— 
worden wie heute. Gott hat es ſo eingerichtet, daß alle deutſchen Völker 
und Volkserziehung werden wir heute und immerdar energiſchen Proteſt einlegen, den auch 
blöde Gegner verſtehen ſollen.“ 

Der Redner ſchloß mit einem begeiſtert aufgenommenen Hoch auf Bismarck. Darauf 
ſprach Rechtsanwalt Scheel aus Darmſtadt für die Heſſen. Tauſende ſeien gekommen, den 
Fürſten zu begrüßen, Hunderttauſende aber gedächten heute zu Hauſe ſeiner in nie erlöſchen— 
der Dankbarkeit und Treue. Möge Gott der Herr Seine Durchlaucht uns noch lange er— 
halten — das ſei der Wunſch aller wahren Deutſchen in Nord und Süd. — Die Pfälzer 
ließen durch Fabrikbeſitzer Knöckel ihre Huldigung ausdrücken, und ebenſo feierten Vertreter 
der Thüringer und der Frankfurter den Fürſten in kurzen, begeiſterten Reden. Rechtsanwalt 
Wörter aus Karlsruhe brachte in ſinniger Weiſe einen Toaſt auf die Fürſtin aus. 
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den Hammer nach dem Amboß geſchwungen haben, auf dem die deutſche 
Einheit geſchmiedet wurde. 

Wir haben uns das Deutſche Reich und die Kaiſerkrone ſozuſagen aus 
den franzöſiſchen Bataillonen herausgeholt, und daran haben auch Heſſen und 
Badenſer ehrenvollen Anteil. Der Krieg war nötig, wir konnten das Ver— 
hältnis zum Deutſchen Bund, das unter der übelwollenden Fürſorge Frankreichs 
geſchloſſen war, nur mit dem Schwerte löſen. In dieſem Sinne war es eine 
meiner Aufgaben, dem deutſchen Schwerte zum Losſchlagen Bahn zu brechen, 
was mir auch bei meinem alten Herrn gelungen iſt. 

Schon als Bundestagsabgeordneter in Frankfurt hatte ich das Gefühl, 
daß die nationale Politik nur gelingen könne, wenn der König von Preußen 
und ſeine Armee dafür gewonnen ſeien. Im Anfang allerdings habe ich mit 
Vorſicht darauf hinarbeiten müſſen, aber ſchließlich doch mit Erfolg. Es wurde 
meinem alten Herrn der Kampf mit Oeſterreich außerordentlich ſchwer, und doch 
war er nicht zu vermeiden. Er hatte im Jahre 1870 als Dreiundſiebenzig— 
jähriger ebenfalls keine große Kriegsluſt gegen Frankreich, und doch war der 
Krieg zur Herſtellung des Deutſchen Reiches notwendig. So lange Frankreich 
Elſaß und damit Straßburg beſaß, hatte es eine große Macht, die ihm über 
Paris genommen werden mußte. Es war ein Glück, daß wir dieſen Krieg 
allein führen konnten, denn es war damals in Europa keine Macht, der es 
erwünſcht geweſen wäre, eine neue Großmacht erſtehen zu ſehen. Man mußte 
in der politiſchen Thätigkeit auch Koalitionen entgegen gehen, denen unſere 
militäriſche Macht nicht gewachſen war. Heute iſt das, ſo hoffen wir zu Gott, 
nicht mehr der Fall. Der franzöſiſche Krieg mußte geführt werden, nur mußte 
abgewartet werden, bis die Franzoſen die Geduld verloren, und das haben 
wir abgewartet. 

Ich beabſichtigte, darzulegen, was notwendig für die Herſtellung des 
Deutſchen Reiches war, und wie die Einigung herbeigeführt wurde. Es gilt 
ein alter Spruch, der lautet: Wenn man Eierkuchen backen will, muß man 
Eier zerſchlagen. Das geht nicht immer ohne Verſtimmung ab, es iſt nicht 
möglich, alle Intereſſen und alle Wünſche zu ſchonen, es iſt das bedauerlich, 
aber unvermeidlich. Ich bin infolge deſſen in die Notwendigkeit verſetzt 
worden, mir noch mehr, wie das jedem leitenden Miniſter geſchieht, Feinde 
zu ſchaffen, im Auslande wie im Vaterlande. Die Intereſſen ſind ſo ver— 
ſchieden, abgeſehen von der politiſchen Meinungsverſchiedenheit, die dem 
deutſchen Volke mehr eigen iſt als anderen Nationen. Die notwendige Ver— 
letzung der Intereſſen machte die Zahl meiner Gegner notwendigerweiſe 
noch größer als bei einem Miniſter, der weniger Eier zu zerſchlagen hat. 
Dieſe Gegner ſind mir treu geblieben. Es iſt mir das eine befriedigende 
Quittung für meine Vergangenheit und mein Wirken. Es würde mich be— 
unruhigen in meiner jetzigen bürgerlichen Stellung, die Zuſtimmung von 
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Leuten zu finden, die ich als Reichskanzler unausgeſetzt heftig zu bekämpfen 
genötigt war. 

Ich möchte auf die Geſchichte der Vergangenheit nicht näher eingehen. 
Ich möchte aber noch auf einige Bemerkungen eingehen, die einer meiner Herren 
Vorredner über die auswärtige und die innere Politik gemacht hat. Wir 
Deutſche ſind in der Mitte von Europa gelegen und dabei haben wir Eigen— 
ſchaften, die andere Völker nicht haben; die anderen ſind fügſamer, gehen beſſer 
ins Dutzend. Deshalb ſtößt eine politiſch einheitliche Führung bei uns auf 
ſehr viel mehr Schwierigkeit als bei den fſlaviſchen und romaniſchen Völkern, 
die andererſeits günſtiger ſituirt ſind als wir. Rußland iſt gedeckt durch Aſien, 
es hat nur eine dem Angriff ausgeſetzte Front gegen Weſten; Frankreich hat 
den Ozean hinter ſich und die Vogeſengrenze iſt die einzige, wo man ihm bei— 
kommen kann. Wir ſind dagegen von allen Seiten Angriffen exponirt. Des— 
halb müſſen wir ſelbſt immer Rücken an Rücken ſtehen, und wenn wir das 
nicht thun, ſo kann uns nichts helfen. Die Einheit iſt die erſte Be— 
dingung unſerer nationalen Wohlfahrt, andererſeits aber iſt das Parteiweſen 
im deutſchen Volke ſehr tiefgehend. Einer meiner Vorredner hat die Frauen 
als Gattinnen und Mütter aufgefordert, gegen dieſe Eigentümlichkeit anzukämpfen; 
ich hoffe, daß es gelingen wird, aber ich bin deſſen nicht ſicher, naturam ex- 
pellas furca, tamen usque recurret. 

Wir müſſen die Gefahren, die uns drohen, ſtets zu erkennen und zu be— 
ſeitigen bemüht ſein. In der auswärtigen Politik wird das der Fall ſein, in 
der inneren Politik iſt die Sache ſehr viel ſchwerer. Die Selbſtändigkeit der 
Parteien trägt ſehr viel Schuld daran, jede Partei glaubt, daß ſie die Allein— 
herrſchaft erwerben kann im Deutſchen Reiche, und lehnt es ab, mit der nächſt⸗ 
ſtehenden Partei Kompromiſſe zu ſchließen. Die extremen Parteien ſind in 
Deutſchland nicht regierungsfähig. Das iſt weder praktiſch noch theoretiſch 
möglich. Wie wir weltlich und nicht nach kirchlichen Geſichtspunkten regiert 
werden können, ſo teilt auch jeder gebildete Deutſche den Standpunkt, daß nicht 
von unten herauf regiert werden darf. Aber bedauerlicherweiſe iſt bei den 
Wahlen die Begierde nach Stimmen ſtärker als dieſe Einſicht und das Nach— 
denken über das, was zu thun iſt. 

Ich habe, als ich noch Miniſter war, verſucht, durch eine Verſchmelzung 
der mittleren Parteien dieſem Uebelſtande abzuhelfen. Es gibt doch vieles, 
worüber man einig werden kann, und da ſollte man nicht zögern, einig zu 
ſein. Ich habe mich mit dem Kartell bemüht, dies zu erreichen und eine 
Einigung zu ſtiften. Die Sache iſt im Reichstag nicht von Dauer geweſen. 
Nichtsdeſtoweniger glaube ich, daß die Befeſtigung unſeres Verfaſſungslebens 
nur auf dieſem Wege möglich iſt. Sobald der Reichstag ohne feite Majorität 
iſt, ſo können die acht oder neun Fraktionen, die er hat, nicht hindern, daß 
ſeine Autorität zurückgeht. Wir brauchen den Reichstag, wir müſſen ihn zu 
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ſtützen und zu fördern ſuchen, das können wir nur durch eine Verſchmelzung 
der Parteien, die dem gebildeten Bürgertum angehören. Wenn es uns 
gelingt, neue Bahnen hierfür bei den Wahlen zu finden und auf dieſer Baſis 
zu arbeiten, ſo würde ich das als den größten Vorteil für den Reichstag und 
das Reich betrachten. Wenn aber der Reichstag in Mißachtung der vorliegen— 
den Notwendigkeiten dieſen Weg verläßt und einen Mangel an Selbſtändigkeit 
kund gibt, ſo ſehe ich das als eine große nationale Kalamität an. 

Ich möchte deshalb an die hier anweſenden Herren die Bitte richten, ſo 
viel ſie Einfluß haben, in der Heimat dafür zu ſorgen, daß die Unterſchiede 
zwiſchen den verwandten Parteien verſchwinden. Es iſt überhaupt ſchwierig, 
den Unterſchied zwiſchen denſelben mit Worten richtig zu bezeichnen. Es wird, 
die Theologen ausgenommen, kaum jemand von uns im ſtande ſein, ſofort 
mit Sicherheit zu ſagen, was der Unterſchied zwiſchen der reformirten und der 
evangeliſchen Konfejlion iſt. So iſt es auch mit den politiſchen Fraktions— 
unterſchieden. Die Fraktionsführer müſſen ihrer eigenen politiſchen Exiſtenz 
wegen ihre Programme künſtlich aufſtellen, unterſcheiden und vertreten, ohne 
daß ein wirkliches Bedürfnis hierzu obwaltet. Das iſt unſer Unglück. 

Ich muß um Entſchuldigung bitten, in meinem Vortrage ſo weitläufig 
geweſen zu ſein, aber wovon das Herz voll iſt, geht der Mund über. Ich 
kann mich von der Politik, die ich vierzig Jahre getrieben, nicht losſagen, und 
ich werde mich auch nicht losſagen. Ich werde mir den Mund nicht verbieten 
laſſen und ich werde den Mund nicht halten, wenn man es auch noch ſo ſehr 
von mir verlangt. Alle meine Gegner finden, ich würde mich in der Geſchichte 
beſſer ausnehmen und eine vornehmere Erſcheinung ſein, wenn ich ſtillſchwiege 
und kein Wort mehr ſprechen würde, und mein Widerſtreben hiergegen gibt 
ihnen Veranlaſſung, die übelſten Urteile über meine Perſon und meinen Cha— 
rakter zu fällen; namentlich die offiziöſen Blätter behandeln mich als einen 
gefährlichen und verdächtigen Menſchen, vor dem gewarnt werden müſſe. Wenn 
ſie das ſchon gethan haben, nachdem ich kurz zuvor erſt aus dem Dienſt ge— 
ſchieden war, ſo finde ich, daß damit dem Reiche ein ſchlechter Dienſt erwieſen 
wird. Es iſt unvermeidlich, daß das Amt, welches ich kurz vorher verlaſſen 
hatte, mitverdächtigt wird. Es ſchadet dem Buche, wenn man ſeinen Verfaſſer 
ſchlecht macht. Sie können mich nicht herunterreißen, wie ſie es thun, ohne 
daß das Gift überſpritzt auf das Ergebnis unſerer gemeinſchaftlichen Arbeit, 
auf Kaiſer und Reich. Wenn Sie den thätigſten Mitarbeiter an der Herſtel— 
lung des Reiches und ſeiner inneren Einrichtungen in dieſer Weiſe herabſetzen, 
ſo vergeſſen ſie, daß ſie auch deſſen Werk beſchimpfen und alle, die an dem— 
ſelben mitgearbeitet haben. Das iſt eine bedauerliche Thatſache, die ich aber 
nicht ändern kann. 

Ich möchte meine Wünſche für die Zukunft zuſammenfaſſen, indem ich 
vorſchlage, unſere Zuſammenkunft damit zu ſchließen, womit wir ſie begonnen 
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haben, mit einem Hoch auf Kaiſer und Reich, aber mit dem Zuſatz, daß ich 
unter dem Reich die Geſamtheit der Fürſten und den Reichstag mit inbegriffen 
habe. In dieſem Sinne erſuche ich Sie, nochmals Ihre Stimme zu erheben: 
Kaiſer und Reich, ſie leben hoch!“) 

Ich habe in meinen Ausführungen vorhin das deutſch-öſterreichiſche Bünd— 
nis vergeſſen. Man hat neuerdings verſucht, auf Grund eines mißverſtandenen 
Zeitungsartikels mich als Gegner dieſes Bündniſſes hinzuſtellen; es iſt dies eine 
der größten Unehrlichkeiten. Gerade das Umgekehrte iſt der Fall, es war meine 
Abſicht in Wien, dieſes Mißverſtändnis aufzuklären. Wir müſſen an dem 
öſterreichiſchen Bündnis unbedingt ſeſthalten. Es iſt eine weſentliche Ver— 
beſſerung des alten Bundes. Im alten Bunde hatten wir im Falle eines 
Angriffs Anſpruch auf das öſterreichiſche Kontingent von — ich glaube — 
fünfundneunzigtauſend Mann. Heute haben wir unter Umſtänden Anſpruch 
auf die ganze öſterreichiſche Armee. Aber auch Oeſterreich befindet ſich dabei 
viel beſſer, der alte Bund deckte nur die Länder bis zur Leitha, heute deckt 
das Bündnis die geſamten Gebiete der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie, auch 
jenſeits der Leitha. Deutſchland und Oeſterreich ſind beide defenſive Mächte. 
Ich habe im Jahre 1879 das Bündnis nicht ohne große Mühe herbeigeführt, 
und es iſt eine Verlogenheit, wenn verbreitet wird, ich ſei heute ein Gegner 
desſelben. Wenn ich es wäre, brauchte ich nur auf die Zeit des Krimkrieges 
zurückzugreifen, wo das lange, dünne Gebiet zwiſchen Inn und Straßburg 
durch franzöſiſche und öſterreichiſche Intereſſen bedroht war und mir der da— 
malige König von Württemberg mit dem Finger auf der Karte erklärte, Straß— 
burg ſei zu nahe, er könne am Bunde nicht halten. Der deutſch-öſterreichiſche 
Block iſt nicht nur ſchwer anzugreifen, ſondern wir ſind dadurch auch geſichert 
vor Velleitäten einer veränderten öſterreichiſchen Politik, worauf ich ſehr hohen Wert 
lege. Oeſterreich ſollte es in ſeinem eigenen Intereſſe erachten, wenn wir mit 
Rußland ſo viel Fühlung behalten, daß der Friede zwiſchen Oeſterreich und 
Rußland erhalten bleibt. Daran haben wir jedenfalls das höchſte Intereſſe. 
Ebenſo verlogen iſt die Behauptung, ich hätte Oeſterreich den Handelsvertrag 
übel genommen und ſei deshalb gegen das Bündnis. So leichtfertig bin ich 
nie in meinem Leben geweſen und werde es jetzt im hohen Alter nicht ſein, 
daß ich Größeres dem Kleineren nachwerfe. Meine Aeußerungen in Wien über 
den Handelsvertrag gingen dahin, daß ich Oeſterreich zur Geſchicklichkeit ſeiner 
Unterhändler beglückwünſchte und ſagte, ich würde mich gefreut haben, es im 


*) Stürmiſcher Jubel folgte dieſer Rede, die etwa eine Stunde währte. Die Muſik 
ſtimmte „Deutſchland, Deutſchland über alles“ an und die Menge ſang begeiſtert mit. Die 
Damen überſchütteten den Fürſten mit Blumen und Kränzen. Alsdann trat der Groß⸗ 
induſtrielle Thorbecker aus Mannheim vor und erinnerte daran, wie Bismarck das Deutſchtum 
im Auslande gehoben, die Induſtrie wieder zu Ehren gebracht, und wie er — zu einem guten 
Teil durch das Bündnis mit Oeſterreich — den Frieden geſchützt habe. 


1892. Reiſe von Kiſſingen nach Jena. Ritſchenhauſen. 223 


gegebenen Falle ebenſo haben machen zu können. Oeſterreich hat durchaus 
richtig gehandelt, wenn es die geringere Geſchicklichkeit unſerer Unterhändler zu 
ſeinen Gunſten verwertete; es iſt eben zu allen Geſchäften Verſtändnis und 
Geſchicklichkeit erforderlich.“) 


30. Juli 1892. 
Anſprachen auf der Neiſe von Kilſingen nach Jena. 
1. Ritſchenhauſen. “) 


Ich ſage allen meinen herzlichen Dank für die überaus freundliche Be— 
grüßung, welche Sie mir hier zu teil werden laſſen. Seit fünf Wochen hatte 
ich allenthalben den wärmſten und herzlichſten Empfang gefunden, und ich 
kann ſagen, es hat dies meinem Herzen wohlgethan. So darf ich denn 
auch glauben daß das, was ich im Dienſte des Vaterlandes geleiſtet, im 
deutſchen Volke Anerkennung gefunden und in ſeinem Herzen Wurzel geſchlagen 
hat. Ich gebe mich der Hoffnung hin, daß aller Neid, aller Haß und alle 
Verleumdung und Verhetzung, welche ſich in letzter Zeit ſo vielfach gegen mich 
gerichtet, nicht hinreichen, um mich aus dem Herzen des deutſchen Volkes zu 
verdrängen.“ ***) 


) Die Anſprachen find in der Faſſung der „Hamburger Nachrichten“ wiedergegeben, 
obgleich dieſes Blatt durch ein vorangeſetztes „etwa“ ausſpricht, daß es die volle Uebereinſtim— 
mung ihres Textes mit dem wirklichen Wortlaut nicht verbürgen kann. Dennoch ſcheint dieſe 
Faſſung nach Form und Ausdruck den thatſächlich geſprochenen Worten am nächſten zu 
kommen. 

Folgende bewerkenswerte Aeußerungen des Fürſten ſind noch verſchiedenen anderen 
Blättern entnommen: „Bei Romanen und Slaven gehen immer zwölf aufs Dutzend, während 
bei uns die Selbſtändigkeit der Meinung größer iſt und wir bei zwölf Köpfen auch zwölf 
Meinungen haben.“ — „Wir müſſen Rücken an Rücken ſtehen, wenn nicht alle Opfer der 
Vergangenheit für uns verloren ſein ſollen.“ — „Zu einer ruhigen, dauernden Regierung 
führt nur der Verzicht auf extreme Meinungen und eine Regierung im Sinne der Durchſchnitts⸗ 
anſchauungen der gebildeten Deutſchen.“ — „Die reichsfeindlichen Parteien machen ſich klar, 
was ſie wollen (wenn ſie mich herunterreißen), daß aber die heutigen Leiter in dieſen Irrtum 
verfallen, iſt ſehr bedauerlich.“ — Bemerkenswert iſt auch folgender Schlußzuſatz zu der Aeuße⸗ 
rung über die deutſch⸗öſterreichiſchen Handelsvertragsunterhandlungen: „Zu allen politiſchen 
Geſchäften iſt Verſtändnis und Geſchick erforderlich, und wo das fehlt — Achivi pleetuntur,” 

*) Der frühere Vertreter des Meininger Wahlkreiſes im Reichstage, Brauereibeſitzer 
Zeitz aus Meiningen, begrüßte den Fürſten mit einer Anſprache, in der er neben der Vers 
ſicherung unauslöſchlicher Dankbarkeit, Treue und Hingebung u. a. ſagte: „Nicht in Worten 
allein wollen wir unſern Dank bringen, durch die That auch ſind wir in ernſtem Streben 
gewillt, unverbrüchlich feſt zu halten an dem herrlichen Werke, welches Eure Durchlaucht für 
unſer Vaterland geſchaffen, an der Einheit des Reichs!“ 

e) Stürmiſche Zurufe: „Nein, nimmermehr! Treue für immer!“ und ſtürmiſches Hoch 
unterbrachen hier den Fürſten und hinderten ihn, weiter zu reden. Unter Hochrufen fuhr 
der Zug davon. 
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2. Plaue in Thüringen.“) 

Meine ſechswöchentliche Reiſe gleicht einem Triumphzuge, wie ich ihn ſo 
erhebend nicht zu träumen gewagt hatte. Ich bin durch Sachſen, durch Bayern, 
Franken gekommen, und überall hat mich das Volk jubelnd begrüßt. Und be— 
ſonders freue ich mich, auch in Thüringen, dem Wohnſitz echt deutſcher Männer, 
mein Wirken anerkannt zu ſehen. Ich werde mich nicht mehr ändern, meine 
Geſinnungen bleiben dieſelben. 


3. Weimar.“) 


Ich danke für den ſo herzlichen Empfang, der mir beſonders wohl thut, 
da er mir von Weimar bereitet wird — dieſer Stadt, von deren Bedeutung 
ich die ſichtbaren Zeichen 

(dabei hielt der Fürſt den Blumenſtrauß in die Höhe) 
in den Händen trage. Auch deswegen thut der Empfang hier mir ſo beſonders 
wohl, weil ich ſtets die Ehre gehabt habe, mit dem Herrſcherhauſe Sachſen— 
Weimars, insbeſondere mit ſeiner Königlichen Hoheit dem Großherzog Karl 
Alexander, in den freundlichſten Beziehungen zu ſtehen. 
Hieran ſchloß der Fürſt ein Hoch auf Seine Königliche Hoheit den 
Großherzog, in welches die Menge begeiſtert einſtimmte. 


30. Juli 1892. 
Jena. Anſprachen: I) Bei dem Empfange auf dem Vahnhof. * 


Es iſt für mich ein erhebendes Gefühl, dieſen Ausdruck nationalen Dankes 
auf klaſſiſchem Boden zu empfangen. Warum ich dieſen Boden einen klaſſiſchen 


*) Auf dem Bahnhofe in Plaue hielt der dortige Pfarrer eine Anſprache. „Durch⸗ 
laucht,“ ſagte er unter völliger Stille der immer mehr herandrängenden Menge, auf dieſelbe 
zeigend, „das iſt das Denkmal, das Eure Durchlaucht ſich durch Thaten geſetzt haben, die 
einzig in der Geſchichte ſein werden, die uns das Deutſche Reich gebracht haben. Eurer 
Durchlaucht Wort hat es geſchmiedet.“ 

*) Auf dem Bahnhofe in Weimar hatte ſich eine tauſendköpfige Menſchenmenge ein— 
gefunden welche dem Fürſten begeiſterte Ovationen darbrachte. Bürgermeiſter Heinemann 
hielt eine Anſprache, in welcher er dem Gefühle der Freude und der Genugthuung darüber 
Ausdruck gab, daß er berufen ſei, den Fürſten auf weimariſchem Boden zu begrüßen und ihn 
der ewig dankbaren Geſinnungen zu verſichern, welche die Bevölkerung von Stadt und Land 
dem Erbauer des Reiches bewahre. Auch der dortige Künſtlerverein war durch eine Ab: 
ordnung vertreten. Fräulein Gutmann und Fräulein Hagen überreichten Blumenſpenden, 
deren eine in den Gärten der großen Dichter und Denker Weimars gepflückt war. 

) Im Fürſtenzimmer des Bahnhofs richtete der Geheime Juſtizrat Krieger folgende 
Anſprache an den Fürſten: 

„Eure Durchlaucht 
wollen dem Vorſitzenden der Gemeindevertretung von Jena geſtatten, Ihnen den ehrerbietigſten 
Dank der Bürgerſchaft dieſer Stadt dafür auszuſprechen, daß Eure Durchlaucht auf der 
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nenne, geht aus Ihren Reden hervor. Die Univerſität Jena iſt Hein, aber 
berühmt, berühmter und auch im Auslande bekannter als manche andere Uni— 
verſität. Der Ruhm Jenas und Thüringens beruht auf ihren deutſchen Herzen. 
Thüringen ſelbſt im Herzen Deutſchlands hat ſtets ein warmes nationales 


Heimfahrt von einem durch überwältigende Beweiſe der Verehrung, Treue und Liebe eines 
ganzen Volkes geſchmückten Triumphzuge ohnegleichen nicht verſchmäht haben, unſere kleine 
Stadt mit Ihrem Beſuche zu beehren und zu beglücken. 

Die Bürgerſchaft verſchließt ſich dem nicht, daß dieſer hohe Beſuch in erſter Linie 
der Univerſitätsſtadt als ſolcher gilt, und wir find uns bewußt, daß die äußeren Vers 
anſtaltungen, durch die wir unſerer Freude Ausdruck zu geben verſuchen, bei der Beſchränkt⸗ 
heit der Mittel eines kleinen Gemeinweſens nur beſcheiden ſein können, aber in der Wärme 
der Begeiſterung für den Mitbegründer und -Erhalter des Reiches ſtehen wir hinter niemand 
zurück. Und wir vertrauen auf den ſcharfen Blick und das warme Herz Eurer Durchlaucht, 
welche den Pulsſchlag des Volkslebens ſtets zu deuten verſtanden haben, daß Sie das tiefe 
Gefühl unauslöſchlichen Dankes und treuer Liebe, welche uns für Eure Durchlaucht beſeelt, 
auch in dem einfachen Gewande erkennen werden, in dem es hier entgegengebracht wird. 
Möchten Eure Durchlaucht in den Höhenfeuern, die Ihnen von unſeren Bergen, Saale aufs, 
Saale abwärts grüßend entgegenleuchten werden, ein Sinnbild der Gefühle erblicken, welche 
unſere Stadt, dieſes Thal und die ganze Thüringer Landſchaft für ihren Fürſten Bismarck 
hegt und unwandelbar hegen wird. 

Wäre es möglich, die Wirkung des gnädigen Beſuches Eurer Durchlaucht zu ſteigern, 
ſo könnte dies nur dadurch geſchehen, daß wir das Glück haben, zugleich Eurer Durchlaucht 
hohe Familie begrüßen zu dürfen. Gerade der Thüringer glaubt ſich eines ſtarken Gemüts⸗ 
lebens zu erfreuen, und dieſes wird tief berührt dadurch, daß wir dem unvergleichlichen Staats— 
mann und Patrioten unſere Huldigung zugleich als dem ehrwürdigen Familienhaupte im 
Kreiſe der Seinen darbringen dürfen. 

Namens meiner Mitbürger erlaube ich mir, Eure Durchlaucht und deren hohe Familie 
in unſerer Stadt ehrerbietigſt und herzlichſt willkommen zu heißen.“ 

Der Fürſt verneigte ſich dankend. Dann nahm Geheimer Kirchenrat Profeſſor Lipſius 
das Wort: 

„Eure Durchlauchten wollen einem der älteren Mitglieder unſerer Hochſchule geſtatten, 
Ihnen bei Ihrem Eintritt in Jena im Namen zahlreicher Amtsgenoſſen ein herzliches Will 
kommen zuzurufen. Unſer Jena iſt eine der kleinſten Hochſchulen des Deutſchen Reichs; aber 
mehr als einmal in dieſem Jahrhundert hat es an der Spitze einer geiſtigen Bewegung ge⸗ 
ſtanden, die ſich von hier aus über ganz Deutſchland verbreitete. In einer Zeit, wo das 
Wort noch berechtigt war, wir Deutſchen ſeien eine Nation von Dichtern und Denkern, da 
haben in Jena die größten deutſchen Geiſter gelebt und gewirkt, ein Schiller und Goethe, 
ein Fichte, Schelling und Hegel. Darnach iſt es unſer Jena geweſen, wo die Sehnſucht nach 
der alten deutſchen Kaiſerherrlichkeit ihren erſten, noch vielfach unreifen und unklaren Ausdruck 
in der Stiftung der deutſchen Burſchenſchaft fand, die von hier aus ihren Weg zu allen 
deutſchen Hochſchulen nahm. Es war ein verfrühter, von manchem hochſinnigen Jüngling 
ſchwer gebüßter Verſuch. Aber der Gedanke, welcher die Burſchenſchaft beſeelte, iſt ſeitdem 
im deutſchen Volke nicht wieder erſtorben. Nirgends vielleicht ſo tief wie im Thüringer Lande 
haben deutſche Herzen das Elend der Zerriſſenheit und Ohnmacht des deutſchen Vaterlandes 
empfunden und ſehnſüchtig nach dem Retter ausgeſchaut, welcher unſer Bolt zuſammenſchmieden 
ſollte mit gewaltigem Hammerſchlag. Was der Idealismus unſerer deutſchen Hochſchulen er⸗ 
träumte, was eine hoffnungsfreudige Jugend geſungen und geſagt hat vom Kaiſer und vom 
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Empfinden bewieſen trotz ſeiner verſchiedenen Territorien. Auch dieſe Spaltung 
iſt eine echt deutſche Eigentümlichkeit, aber ſie hat die Thüringer nie dem Ge— 
fühl für das große Allgemeine entfremdet. Thüringens Lande ſind umrankt 
von Geſängen und Sagen aus urſprünglicher Zeit; vor und nach Luther 
können ſie auf ein reiches dichteriſches Leben zurückblicken. Ohne Poeſie und 
Romantik, zentraliſirt würde der Deutſche zum Franzoſen herabſinken. Es iſt 
erfreulich, daß die Bildungsſtätten in Deutſchland nicht wie in manchen zentrali— 
ſirten Ländern in einer Stadt vereinigt ſind. So verbreiten ſie überall Auf— 
klärung im Volke und find Pflegerinnen urdeutſcher Eigenſchaften in feiner 
Mitte. Auch dafür muß man dankbar ſein und der deutſchen Eigenheit Rech— 
nung tragen, das Vaterland in der nächſten Umgebung zu ſuchen. Ich könnte 
hier noch viel ſagen, aber ich weiß nicht, ob Sie nicht über uns ein anderes 
Tagewerk beſchloſſen haben, weshalb ich Sie nicht länger aufhalten will. Ich 
danke Ihnen herzlich für Ihre freundlichen Worte und bitte noch um Ent— 
ſchuldigung, daß ich das ſchlechte Wetter mitgebracht habe. 


Reich: das deutſche Volk in Waffen hat es unter ſeinen unvergeßlichen großen Heerführern 
erkämpft und der Realpolitiker im Rate Wilhelms J. hat es zu Stand und Weſen gebracht. 

Durchlauchtigſter Fürſt! Sie ſind der Mann, der die deutſchen Stämme des Nordens 
und des Südens geeint, der Meiſter, der mit weiſer Hand zur rechten Zeit die alte Form zer— 
brochen, dem neuen Reiche ſeine Geſtalt und Größe, ſeine Macht nach außen und ſeine Feſtig— 
keit nach innen gegeben hat. Das ganze deutſche Volk mit ſeinem Kaiſer an der Spitze kann 
heute Eurer Durchlaucht zurufen: ‚Was wär' ich ohne Dich geworden, was würd' ich ohne 
Dich wohl jein!‘ . 

Heute blickt abermals das ganze Deutſchland auf unſer kleines Jena, das unter den 
deutſchen Univerſitätsſtädten wieder einmal die Führung genommen hat, um dem Gründer 
des Deutſchen Reichs, dem größten deutſchen Mann unſeres Jahrhunderts das Gelöbnis un— 
auslöſchlicher Treue und Dankbarkeit darzubringen. Hinter Jena ſteht das ganze Thüringer 
Land. Die Thüringer wollen nicht zurückbleiben hinter den Sachſen, den Bayern, den 
Schwaben, den Alemannen, den Rheinfranken und Heſſen. Es geht durch das ganze deutſche 
Volk mit elementarer Gewalt das Verlangen, Eurer Durchlaucht zu zeigen, daß es Ihrer nie 
und nimmer vergeſſen kann. Aus hohem Munde vernahm man kürzlich das Wort: ‚Das 
iſt kein kleines Volk, das ſeine großen Männer ehrt!! Mit dieſem Wort will das deutſche 
Volk heute Ernſt machen, mag dazu ſcheel ſehen, wer mag. Die Huldigung, die wir Eurer 
Durchlaucht darbringen, iſt zugleich eine Huldigung, den Manen unſeres unvergeßlichen 
Kaiſers Wilhelm I. gebracht, der einſt auf das Entlaſſungsgeſuch Eurer Durchlaucht fein 
welthiſtoriſches Niemals! geſchrieben hat. Denn wir können das Andenken unſeres alten 
Kaiſers nicht ehren, ohne zugleich ſeinen alten Kanzler zu ehren. Dieſe beiden Geſtalten ſtehen 
unzertrennlich beiſammen in der Geſchichte. Das Gefühl der Pietät, das uns erfüllt, iſt aus 
gut patriotiſcher, gut monarchiſcher Geſinnung hervorgegangen. Die Kreiſe, welche heute Eurer 
Durchlaucht entgegenjauchzen, ſind monarchiſch geſinnt bis in die Knochen. Sie alle ſtehen 
in guten und böſen Tagen feſt zu Kaiſer und Reich. Sie alle ſind ihrem Landesfürſten in 
Liebe und Treue ergeben. Sie alle aber ſind auch einig im Gefühl unbegrenzter Dankbarkeit 
und Verehrung für Eure Durchlaucht. In ihrer aller Namen rufe ich Eurer Durchlaucht, unſerem 
alten eiſernen Kanzler, und Ihnen, Durchlauchtigſte Frau Fürſtin, zu: Willkommen, will— 
kommen in Jena!“ 
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2) Vom Balkon des Gaſlhofs „Zum Vären ““) 


Meine Herren! Ich bin ſtolz auf den Empfang, den Sie mir in der 
thüringiſchen Univerſitätsſtadt bereitet haben. Er iſt ebenbürtig der wohl— 
wollenden Aufnahme, die ich in der letzten Zeit im Süden des Vaterlandes 
gefunden habe. Er liefert mir den Beweis, daß auch nördlich vom Thüringer 
Wald meine Beziehungen zum deutſchen Volke nicht erſchüttert ſind, ſo daß ich 
über Verdächtigungen, die meine Perſon betreffen, hinwegſehen kann. In ſolcher 
Anhänglichkeit finde ich den ſchönſten Lohn meines Lebens. 

(Bei dieſen Worten erhob ſich ein Hoch und ein Hurrah, das den Fürſten 
am Weiterreden hinderte.) 


Ich bin dankbar für die Liebe, die mir bis zu meinem letzten Tage bleibt. 
Ich hoffe, daß ich morgen einen Teil von Ihnen hier wiederſehen werde. 
(Laute Zurufe: „Alle, alle!“) Für heute entſchuldigen Sie mich wohl. 


3) An die Depulalion der Aniverſitäl.“ “) 


Meine Herren! Dieſes Hoch, das mir ſoeben von ſo autoritativer Stelle 
und mit ſo erhebenden Worten gebracht worden iſt, könnte mich nach allen 


) Großartig, gewaltig waren die begeiſterten Kundgebungen, welche dem Fürſten auf 
dem Bahnhofe und auf der Fahrt nach dem Gaſthauſe zum Schwarzen Bären dargebracht 
wurden. Sie erreichten ihren Höhepunkt vor dieſem Gaſthauſe, wo den Fürſten eine un— 
geheure Menſchenmenge erwartete. Das Hurrahrufen wurde zu einem Sturmesbrauſen, das 
nicht aufhörte, bis der Fürſt auf den Balkon trat und, mit dem großen Schlapphut die jauchzende 
Menge grüßend, das Wort nahm. 

*) Der Prorektor Profeſſor Dr. Brockhaus richtete folgende Anſprache an den Fürſten: 

„Durchlauchtigſter Fürſt! 

Die Univerſität Jena hat dem Prorektor und den Dekanen den ehrenvollen Auftrag 
erteilt, die hohe Verehrung auszudrücken, die wie dieſe Stadt und dieſes Land ſo auch die 
Mitglieder unſerer Hochſchule Eurer Durchlaucht entgegenbringen. 

Und mehr als unſere Verehrung, auch die tiefe, niemals erlöſchende Dankbarkeit ſind 
wir beauftragt, auszuſprechen, von der die Lehrer dieſer Univerſität durchdrungen ſind. In 
begeiſterter Bewunderung blicken wir zu dem Manne auf, der das Richtewerk der Einigung 
Deutſchlands vollbracht hat. 

Die Univerſität Jena hat ein gutes Recht, Eurer Durchlaucht ihre ehrfurchtsvolle Huls 
digung darzubringen; denn an dieſer Univerſität hat der patriotiſche Gedanke ſeit den Frei— 
heitskriegen niemals geſchlummert. Studenten und Profeſſoren haben das leuchtende Ziel der 
nationalen Einheit niemals aus den Augen verloren. Auch in trauriger Zeit, als die leiden⸗ 
ſchaftlichen Wünſche der Patrioten in ſchmerzlicher Reſignation verſtummten, lebte hier die 
Hoffnung unerſchüttert fort: das zerſtoßene Rohr wird nicht zerbrochen, der glimmende Docht 
nicht ausgelöſcht werden! 

Und unſere Hoffnung wurde nicht getäuſcht: Wie ein glänzender Stern ſtiegen Eure 
Durchlaucht an dem umwölkten Himmel unſeres Vaterlandes auf. Licht, Glanz, Freudigkeit 
verbreiteten ſich über unſer Volk. Der lange gedemütigte Nationalſtolz erwachte, als wir 
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Ovationen, die ich in den letzten Wochen erfahren habe, ſtolz machen, wenn 
ich es für meine Perſon mir allein anziehen dürfte. Ich habe ſchon neulich 
bei einer ähnlichen Begrüßung geſagt, ich bin der Erbe des Verdienſtes meiner 
Mitarbeiter geworden, weil ſie vor mir geſtorben ſind, in erſter Linie mein 
alter Herr, Kaiſer Wilhelm J., der nicht für den deutſchnationalen Gedanken 
erzogen und nicht in dieſem aufgewachſen war, den aber das angeborene 
deutſche Gefühl nie verlaſſen hat, und dem man nur allmälich und langſam 
den Weg zeigen durfte, den er zu gehen hatte, um zu der Stelle zu gelangen, 
in der er geſtorben iſt und gegen deren Annahme er ſich in ſeiner Beſcheiden— 
heit lange gewehrt hat, obſchon er das Ziel wollte, das erreicht worden iſt. 
Ich habe Mühe gehabt, ihm klar zu machen, welcher Zauber in dem Titel des 
Kaiſers liegt, in der ganzen Repräſentation des Kaiſertums und der hiſtoriſchen 
Beziehung, welche im deutſchen Geiſte mit dem Kaiſertitel und der Stellung 
des Kaiſers verbunden war. Es iſt mir gelungen, ihn davon zu überzeugen. 
Dieſe Arbeit hinter den Couliſſen, ſozuſagen, iſt ſchwieriger für mich geweſen 
und die Diplomatie im eigenen Hauſe faſt komplizirter als die mit dem Aus— 
lande, dem gegenüber ich von Haus aus wußte, was ich zu thun hatte. Ich 
kann in dem ganzen Gange, den uns Gottes Vorſehung geführt hat, doch nur 


von der Höhe herabblickten, auf welche Eure Durchlaucht im Dienſte eines großen Fürſten 
und im Bunde mit einem großen Feldherrn das deutſche Volk gehoben hatten. Was vor 
einem halben Jahrtauſend die Deutſchen geträumt, was ſeit einem halben Jahrtauſend die 
Deutſchen erſehnt hatten, Eure Durchlaucht hatte es uns gegeben! In den Aufruhr der 
Meinungen, in das Chaos vieltauſendköpfigen Streites war die Heroengeſtalt Eurer Durch— 
laucht getreten, und Ihre Thaten hatten gerufen: Ihr aber ſollet die Läden nicht verſchließen; 
denn ſiehe! der Tag iſt angebrochen! 

Als das gewaltige Drama der Einigung Deutſchlands an unſeren erſtaunten und ge— 
blendeten Augen vorübergezogen war und die gleichmäßige politiſche Tagesarbeit begann, als 
die Erhaltung, die Feſtigung, der Ausbau des Geſchaffenen die Aufgabe der Politik geworden 
war, da haben wir alle die Kunſt und die gedankenreiche Arbeit bewundert, mit welcher Eure 
Durchlaucht das junge Reich einer alten Nation erhalten, befeſtigt, ausgebaut haben. 

Jetzt dürfen Eure Durchlaucht mit ſreudigem Stolze die reiche Frucht ernten, die Sie 
geſät haben. Sie ſehen vor ſich ein Volk voll begeiſterter Erinnerung an Ihre weltgeſchicht— 
liche Wirlſamkeit. Wir aber ſehen in warmer Freude Eure Durchlaucht heute vor uns in 
voller Kraft, ungebrochen durch die Arbeit zweier Menſchenalter, voll ſchweren Kampfes und 
ruhmreichen Sieges. 

In dem Haufe, in welchem einſt der reformator ecclesiae gewohnt, dürfen wir heute 
den reformator Germaniae begrüßen. Die Jahrhunderte reichen ſich die Hand und die 
leuchtende Fackel der Vaterlandsliebe, die vor drei Jahrhunderten ein Deutſcher entzündete, 
iſt unverlöſcht in die Hand des Deutſchen übergegangen, dem wir heute die Verſicherung 
unſerer treuen Verehrung darbringen. 

Möge die Fackel der Begeiſterung für unſer Volk und feine Zukunft niemals erlöſchen, 
und möge die ſtarke Hand, welche in raſtloſer, opfervoller Arbeit das Deutſche Reich zu er— 
richten vermochte, ſie uns noch viele Jahre vorantragen! Seine Durchlaucht der Fürſt Bis— 
marck lebe hoch!“ 
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eine beſondere Vorherbeſtimmung erkennen. Selbſt die Schlacht, die für ein 
preußiſches Herz mit dem Namen Jena ſchmerzliche Erinnerungen weckt, war 
notwendig, wenn die geiſtige Reaktion in Preußen erfolgen ſollte, wenn das in 
Preußen überhaupt möglich fein ſollte, was ich erſtrebte, das heißt ein König— 
lich preußiſches Heer in den Dienſt der nationalen Idee zu ſtellen. Das alte 
friedericianiſche Heer wäre ſchwerlich ein Pfleger des heutigen verfaſſungsmäßigen 
und nationalen Staatslebens geweſen. 

Wir haben nachher erlebt, daß die unzeitigen Anfänge von der Leitung, 
die hoch über uns ſchwebt, immer rechtzeitig zurückgeſchlagen worden ſind, die 
nur zu unvollkommenen Gebilden hätten führen können, bis der Moment kam, 
wo wir unſere Streitigkeiten in einem bedauerlichen Bruderkrieg, wenn ich den 
von 1866 erwähnen darf, erledigen mußten. Es ging aber nicht anders. 
Auch der franzöſiſche Krieg war notwendig; ohne Frankreich geſchlagen zu 
haben, konnten wir nie ein Deutſches Reich mitten in Europa errichten und zu 
der Macht, die es heute beſitzt, erheben. Frankreich würde vielleicht ſpäter 
Bundesgenoſſen gefunden haben, um uns daran zu hindern. Auch der fran— 
zöſiſche Krieg war ein notwendiger Abſchluß. Dieſe ganze Entwicklung müſſen 
Sie nicht meiner vorausberechnenden Geſchicklichkeit zuſchreiben; es wäre eine 
Ueberhebung von mir, zu ſagen, daß ich dieſen ganzen Verlauf der Geſchichte 
vorausgeſehen und vorbereitet hätte. Man kann die Geſchichte überhaupt nicht 
machen, aber man kann immer aus ihr lernen. Man kann die Politik eines 
großen Staates, an deſſen Spitze man ſteht, ſeiner hiſtoriſchen Beſtimmung 
entſprechend leiten, das iſt das ganze Verdienſt, was ich für mich in Anſpruch 
genommen habe. Es gehört allerdings noch mehr dazu — Vorurteilsloſigkeit, 
Beſcheidenheit, Verzicht auf gewiſſe Lieblingsideen und auf eigene Ueberhebung, 
und zwar dies in höherem Grade als eine überlegene Intelligenz, die alles 
vorausſieht und beherrſcht. 

Ich bin von früh auf Jäger und Fiſcher geweſen, und das Abwarten des 
rechten Moments iſt in beiden Situationen die Regel geweſen, die ich auf die 
Politik übertragen habe. Ich habe oft lange auf dem Anſtand geſtanden und 
habe mich von Inſekten umſchwärmen und zerſtechen laſſen müſſen, ehe ich zum 
Schuß kam. Ich möchte von mir nur den Verdacht abwehren, daß ich un— 
beſcheiden geweſen bin, daß ich Verdienſte in Anſpruch nehme, die mir nicht 
beiwohnen. Das Verdienſt, das ich beanſpruche, iſt: ich habe nie einen Moment 
gehabt, in dem ich nicht ehrlich und in ſtrenger Selbſtprüfung darüber nach— 
gedacht, was ich zu thun habe, um meinem Vaterland, und ich muß auch 
ſagen meinem verſtorbenen Herrn, König Wilhelm J., richtig und nützlich zu 
dienen. Das iſt nicht in jedem Augenblick dasſelbe geweſen, es haben Schwankungen 
und Windungen in der Politik ftattgefunden, aber Politik iſt eben an ſich keine 
logiſche und keine exakte Wiſſenſchaft, ſondern es iſt die Fähigkeit, in jedem 
wechſelnden Moment der Situation das am wenigſten Schädliche oder das 
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Zweckmäßigſte zu wählen. Es iſt mir das nicht immer gelungen, aber über— 
wiegend doch in den meiſten Fällen. Man hat von mir geſagt, ich hätte 
außerordentlich viel Glück gehabt in meiner Politik. Das iſt richtig, aber ich 
kann dem Deutſchen Reiche nur wünſchen, daß es Kanzler und Miniſter haben 
möge, die immer Glück haben. Es hat das eben nicht jeder. Meine Vor— 
gänger im Amte, im Dienſte des preußiſchen Staates, haben es nicht ſo ge— 
habt. Ich glaube nicht, daß irgend einer von ihnen, wenn er nach Jena 
gekommen wäre, den Empfang gehabt hätte, wie er mir heute zu teil ge— 
worden iſt. Ich will wünſchen, daß ihn mein Nachfolger hat, daß Sie ihm 
in derſelben freudigen und ſpontanen Begeiſterung dermaleinſt entgegenjauchzen 
mögen, wie ich es heute, nachdem ich nichts mehr in der Politik zu thun 
habe, erlebt habe. Es iſt das für mich ein erhebendes und freudiges Ge— 
fühl geweſen, und ich wüßte nicht, was man mir in dieſem Leben mehr an— 
thun könnte, was irgendwie ins Gewicht fiele neben dem Wohlwollen und der 
freudigen Liebe meiner Mitbürger, wie ſie mir heute entgegengetreten iſt. Daß 
Sie mir dieſes Gefühl hinterlaſſen, und daß Sie, nachdem es in Dresden, 
München und Augsburg angeregt worden iſt, es verſtärkt und vertieft haben, 
dafür bin ich Ihnen von Herzen dankbar. In meinem Herzen lebt dieſelbe 
Liebe zum Vaterlande wie vor zehn Jahren, wo ich den entſcheidenden Ein— 
fluß auf die Politik hatte. Meine Anſichten über die Zweckmäßigkeit und 
Nichtzweckmäßigkeit deſſen, was wir zu thun haben, ſind heute noch dieſelben. 
Warum ich ſie nicht ausſprechen ſollte, ſehe ich nicht ein. Das Weſen der 
konſtitutionellen Monarchie, unter der wir leben, iſt eben das Zuſammenwirlen 
des monarchiſchen Willens mit den Ueberzeugungen des regierten Volles. 
Die gegenſeitige Verſtändigung iſt notwendig, um unſere Geſetze zu ändern, 
ſonſt verfallen wir dem Regiment der Bureaukratie. Allerdings kann ja, was 
der Geheimrat vom grünen Tiſch aus entwirft, die Preſſe korrigiren, wenn ſie 
frei iſt — aber fie bleibt nicht immer frei. Es iſt das ein gefährliches Ex— 
periment, heutzutage im Zentrum von Europa abſolutiſtiſchen Velleitäten zu— 
zuſtreben, mögen ſie prieſterlich unterſtützt ſein oder nicht. Die Gefahr iſt 
immer die gleich große und im erſteren Falle eine noch größere, weil man ſich 
täuſcht über die einfache Situation der Sache und glaubt Gott zu gehorchen, 
wenn man dem Geheimen Rat gehorcht. Wir haben ja die Anſicht gehört, 
daß ein Unteroffizier den Soldaten gegenüber an Gottes Stelle ſtehe, warum 
alſo nicht auch ein gebildeter Geheimrat? Ich bin nie ein Abſolutiſt geweſen 
und werde es am allerwenigſten auf meine alten Tagen werden. 

Was wir für die Zukunft erſtreben müſſen, iſt eine Kräftigung der po— 
litiſchen Ueberzeugung in der öffentlichen Meinung und im Parlament. Dazu 
iſt notwendig, wie ich mir neulich zu jagen erlaubt habe, daß namentlich 
im Parlament die Meinung des Volkes einheitlicher zum Ausdruck komme, 
als ſie bisher ſich darſtellte. Wenn verſchiedene Meinungen der Regierung 
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gegenüber treten und ſie hat die Auswahl, welche ſie ſich aneignen, welcher 
Partei ſie Verſprechungen machen will, ſo kann von keiner parlamentariſchen 
und verfaſſungsmäßigen Beeinfluſſung mehr die Rede ſein. Wollen wir ein 
Parlament haben, in dem ſich unſer nationales Empfinden und unſere öffent— 
liche Meinung zum richtigen Ausdruck bringt, ſo müſſen wir in Bezug auf 
die einzelnen Unterſchiede, die die Fraktionen von einander trennen, nachſichtiger 
ſein als bisher. Jetzt ſtrebt jede Fraktion, allein zu herrſchen, ohne an den 
nächſten Nachbar zu denken. Außerdem iſt das Unglück, daß die Parteiführer, 
die zum großen Teil ihre perſönlichen Ziele und Zwecke haben, die Fraktionen 
faſt abſoluter beherrſchen als ein abſoluter Monarch ſeine Unterthanen, und 
daß der Wähler außerordentlich wenig erfährt, wie ſein Abgeordneter ſtimmt. 
Ich bin ein Parlamentarier ſeit fünfundvierzig Jahren, vom Provinziallandtage 
her gerechnet. Ich glaube, der Wähler hat beinahe immer eine unrichtige 
Anſicht von der Thätigkeit ſeines Abgeordneten, und die unrichtige Anſicht be— 
ruht in der Regel auf den Mitteilungen, die der Abgeordnete im Wahlkreiſe 
macht. Kommt er in denſelben zurück, ſo glaubt man ihm gern, ſeine Freunde 
wollen ihn gern behalten, er hütet ſich, den Wählern Klarheit über alle Dinge 
zu verſchaffen. Das war nicht im Anfang unſeres parlamentariſchen Lebens. 
Der Wähler war mißtrauiſcher, er that ſich zuſammen, kontrollirte und brachte 
ein Mißtrauensvotum ein. Um ein ſolches zu geben, muß man wiſſen, was 
der Abgeordnete thut. Das wiſſen jetzt die wenigſten Wähler. Ich möchte 
wünſchen, daß das Parlament, deſſen Gewicht vielleicht in der Vergangenheit 
zu ſehr heruntergedrückt war, nicht auf demſelben Niveau bleiben möge. Ich 
möchte, daß das Parlament zu einer konſtanten Majorität gelangt, ohne dieſe 
wird es nicht die Autorität haben, die es braucht. 

Aber, meine Herren, ich komme mehr und mehr in den Nimbus der 
Akademie und habe die Einbildung, als wenn ich hier auf dem Katheder ſtehe. 
Ich halte mich aber für verpflichtet, da ich glaube, in der größeren Politik 
unter unſeren Landsleuten derjenige zu ſein, der die meiſte Erfahrung — 
haben ſollte, über die Eindrücke nicht zu ſchweigen, die Maßregeln, die ich 
für irrtümlich halte, auf mich machen. Das wäre gegen mein Gewiſſen. 
Ich habe als Reichskanzler nach meinem Gewiſſen gehandelt, bin auch feſt 
entſchloſſen, als Privatmann nach meinem Gewiſſen und meinem politiſchen 
Pflichtgefühl zu handeln, was auch immer die Folgen für mich ſein könnten. 
Dieſe ſind mir völlig gleichgiltig. Aber ich fürchte, es wird hier für uns in 
dieſen Räumen zu warm, wir wollen ja noch eine Fahrt zur Beſichtigung der 
Bergfeuer machen.“) 


*) Nach dieſer Rede, deren Wirkung auf alle Anweſenden eine mächtige war, unter 
hielt ſich der Fürſt mit den einzelnen Mitgliedern der Deputation, wobei ihm auch der 
Senior der Univerſität, Geheimrat Stickel, vorgeſtellt wurde. Derſelbe redete Seine Durch— 
laucht ungefähr mit folgenden Worten an: „Ich habe Napoleon J. noch geſehen, Deutſchland 


— d 


1892. Muſikaliſche Huldigung in Jena. 


31. Juli 1892. 


Jena. Anſprachen: I) An die Hänger, welche dem Fürften vor dem Gaſlthaus zum 
Bären eine muſiſtaliſche Huldigung brachlen.“) 


Ich freue mich, daß man in Jena über der Pflege der Wiſſenſchaſt die 
Pflege der Kunſt nicht vergißt. Die thüringiſchen Fürſten und das thüringiſche 
Volk haben Kunſt und Wiſſenſchaft von jeher gepflegt und deutſche Wiſſenſchaſt, 
deutſche Kunſt und deutſchen Sang hochgehalten und geſchützt, ich erinnere nur 
an die Wartburg und die Meiſterſinger. Was Korinth für das Altertum war, 
das bedeutete für das Mittelalter die Wartburg. Ihre Ovation iſt mir ein 
Beweis hiefür, daß in dem Lande der Sagen und Burgen auch heute noch der 
edle Geſang gepflegt wird. Ich danke Ihnen!“ *) 


im Zuſtande tiefſter Erniedrigung. Ich habe Goethe gekannt und damit Deutſchland auf der 
Höhe der literariſchen Entwicklung, und ſehe nun in Eurer Durchlaucht den, der unſer Vater— 
land auf den Gipfel politiſcher Entwicklung gehoben hat!“ Nachdem die Abordnung ſich ver— 
abſchiedet hatte, unternahm der Fürſt eine Rundfahrt durch die feſtlich beleuchtete Stadt zur 
Beſichtigung der Bergfeuer. 

An die Beleuchtung ſchloß ſich, nach der Rückkehr des Fürſten in den Bären, ein Fackel— 
zug, an dem ungefähr dreitauſend Perſonen teilnahmen. Der Fürſt betrachtete ihn vom 
Balkon im Bären aus; jeder neuen Gruppe, die unter Hochrufen, unter dem Geſang patrioti— 
ſcher Lieder vorüberzog, dankte er mit unermüdlicher Geduld; als die letzten Fackeln nahten, 
rief der Fürſt den Studenten zu: „Ich danke Ihnen von Herzen.“ Man bemerkte, wie 
Profeſſor Schweninger mehrfach mahnte, daß der Fürſt ſich zur Ruhe begeben möchte. Noch 
einmal trat der Gefeierte auf den Balkon heraus und verabſchiedete ſich für heute mit dieſen 
Worten: „Ich danke Ihnen nochmals; wenn Sie erſt einmal achtundſiebenzig Jahre alt ſind, 
werden Sie nach einem ſo aufregenden Tage auch das Bedürfnis nach Ruhe haben. Ich 
wünſche Ihnen eine gute Nachtruhe!“ Der Abſchiedsgruß ward mit dem herzlichen Rufe: 
„Gute Nacht, Durchlaucht!“ von der Menge beantwortet; mit der Loſung: Ruhe für Bis— 
marck! zogen die Fackelträger ab, und in wenig Minuten war der weite Platz menſchenleer. 

„ Zunächſt trug die Jenaer Kurrende (Knaben in ſchwarzer, mittelalterlicher Mantel— 
tracht) die Verſe 1 und 3 des Proteſtantenliedes vor: „Ein' feſte Burg iſt unſer Gott, ein' 
gute Wehr und Waffen!“ Dann folgten unter Leitung des Profeſſors Naumann Vorträge 
der thüringiſchen Geſangvereine, und zwar wurden die Lieder: „Wie könnt' ich dein vergeſſen“ 
und „Auf den Bergen die Burgen, im Thale die Saale“ geſungen. 

%) Bald darauf trat der Fürſt die Fahrt zu einem Feſte an, welches ihm auf dem 
Marktplatze bereitet wurde. Die Straßen, welche er paſſirte, waren zu beiden Seiten mit 
jubelnden Maſſen dicht beſetzt. Vor dem Burgkeller hatte ſich die Vurſchenſchaft Arminia 
aufgeſtellt, deren Führer, stud. chem. Axt, den Fürſten mit folgenden Worten begrüßte: 

„Eure Durchlaucht! Die älteſte Burſchenſchaft, ſind wir hier vor dem alten Burgkeller 
erſchienen, Eure Durchlaucht feſtlich zu begrüßen. Was in unſerem Bunde unſere Väter 
und Großväter erſtrebt, das haben Sie erſtritten und errungen. Seien Sie von uns in 
Dankbarkeit begrüßt. Wir bieten Ihnen als Labetrunk die „Blume des Elſterthals“.“ 

Der Fürſt antwortete: 

„Meine Herren, ich trinke Ihnen gerne zu, doch nicht aus. Ich wünſche der Burſchen— 
ſchaft ein fröhliches Gedeihen; ſie hat eine Vorahnung gehabt, doch zu früh. Schließlich 
haben Sie doch recht bekommen. Proſit! meine Herren!“ 


1892, Marktfeſt in Jena. 233 


2) Bei dem MNlarktfelt.*) 


Meine verehrten Mitbürger vom Thüringer Lande! 
Ich danke Ihnen zuvörderſt herzlich für den überaus freudigen Empfang, 
den ich bei Ihnen geſunden habe, und kann die Gedanken, die mich bewegen, 


*) Eine Fanfare kündigte die Ankunft des Fürſten auf dem Marktplatze an, wo ihn 
die nach Tauſenden zählende Feſtverſammlung mit überwältigendem Jubel begrüßte. Der 
Fürſt und die Seinigen nahmen Platz in der Mitte der Tribüne, umgeben von den Ehren— 
damen und den Mitgliedern des Zentralkomites; vor dem Zelte hatten ſämtliche Chargirte der 
Studentenſchaft, in vollem Wichs, die blanken Schläger in der Hand, Aufſtellung genommen. 
So bot ſich dem Fürſten, der die Blicke über dieſe ungeheuren, auf engem Raum zuſammen⸗ 
gedrängten Menſchenmaſſen ſchweifen ließ, ein wunderbar bewegtes, mannigfaltiges Bild dar, 
deſſen Reiz durch den Farbenſchmuck der ſtudentiſchen Korporationen weſentlich erhöht wurde. 

Darauf hielt der Bürgermeiſter Singer folgende Anſprache: 

„Durchlauchtigſter Fürſt, Durchlauchtigſte Fürſtin! 

Der unbeſchreibliche Jubel, die immer von neuem hochauflodernde Begeiſterung der un— 
gezählten Vollsmenge, die am geſtrigen Abend und in den heutigen Vormittagsſtunden Eure 
Durchlaucht bei der Rundfahrt in den Straßen unſerer Stadt begleitet haben, ſprechen eine 
laute Sprache von der ungeteilten, aufrichtigen und herzlichen Freude unſerer Mitbürger und 
all der zahlreichen Gäſte von nah und fern und den freudigſtolzen Gefühlen aller Feſt⸗ 
genoſſen: In Jenas Mauern weilt der gewaltigſte Mitbegründer des Deutſchen Reiches, unſer 
Bismarck. 

Wenn es mithin einer beſonderen Kundgebung ſeitens der Stadt nicht noch bedurft 
hätte, ſo mochten es ſich doch die beiden ſtädtiſchen Behörden nicht nehmen laſſen, in ihrer 
Geſamtheit vor Eurer Durchlaucht zu erſcheinen, um auch ihrerſeits frei und öffentlich den 
Gefühlen der Freude und Dankbarkeit lebhaften Ausdruck zu verleihen, daß Eure Durchlaucht 
vor vielen anderen deutſchen Städten gerade unſer Jena mit der hohen Ehre eines längeren 
Aufenthaltes beglückt haben. 

Mag auch unſere beinahe tauſendjährige Stadt mit ihren feſten Türmen und Thoren, 
den ehrwürdigen Kirchen und Klöſtern, dem altersgrauen Rathauſe, den zahlreichen mächtigen 
Burgen auf den Bergen in der früheſten Zeit nicht ohne Bedeutung für das Thüringer Land 
geweſen ſein, wir wiſſen doch, daß ſeit dem Zeitalter der Reformation der politiſche Einfluß 
unſerer Stadt geſchwunden iſt und wir uns nur freuen konnten an dem Glanze, der mit der 
Univerſität und ihren Sternen über uns aufgegangen war. 

Eure Durchlaucht haben geſtern abend mit Bezug auf unſere Hochſchule ausgeſprochen, 
wir befänden uns auf klaſſiſchem Boden; geſtatten Sie mir hinzuzufügen, auch auf hiſtoriſchem. 
Freilich ſind die weltgeſchichtlichen Ereigniſſe, die ſich an unſere Stadt knüpfen, nur ein treues 
Spiegelbild der Jämmerlichkeit des alten Deutſchen Kaiſerreiches. 

Wenn alte Pergamente uns Kunde geben, wie Jena eine Zeit lang zur Hälfte thüringiſch, 
zur Hälfte heſſiſch geweſen, ſo wiſſen Eure Durchlaucht, wie ich mit billigem Staunen geſtern 
von Ihnen ſelbſt gehört habe, daß Jena einſt einen eigenen Herzog gehabt, der drüben 
ſchlummert in der Kirche zu St. Michael. 

Im Burgkeller weilte vor drei und einem halben Jahrhundert ein deutſcher Kaiſer, der 1 
einen deutſchen Fürſten gefangen durch unſere Stadt führte, hundert Jahre ſpäter plünderten 
und brandſchatzten die Stadt und das Rathaus Kaiſerlich deutſche Truppen, während ſchwediſches 
Fußvolk die wichtige Brücke über die Saale in die Luft ſprengen durfte. Und hier auf dem 
Marktplatze loderten vor beinahe neunzig Jahren franzöſiſche Wachtfeuer zum Himmel in jener 
entſetzlichen Oktobernacht, die der unſeligen Schlacht von Jena vorauf ging. 
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nicht beſſer bethätigen, als indem ich meine Beziehungen zu dieſem ſchönen 
Lande aus früheren Zeiten her Ihnen ſchildere. In Thüringen habe ich als 
Kind zuerſt — das nordiſche Flachland in Brandenburg und Pommern ſieht 
ja ganz anders aus — Felſen, Berge und Burgen mit ihren geſchicht— 
lichen Erinnerungen kennen gelernt. Dieſe erſten Eindrücke der Kindheit haben 
um den Begriff Thüringen in meinen Empfindungen einen Nimbus der Ro— 
mantik gewebt, der getragen wurde namentlich durch die Erinnerungen an die 
Wartburg, an ihre Vorzeit, an Luther, an die Reformation und auch an die 
Entwicklung unſerer deutſchen Sprache. Die lutheriſche Bibelüberſetzung iſt der 
erſte Anfang einer Einigung unſerer Schriftſprache, die bis dahin in Dialekte 
zerſplittert war. In reiferer Jugend mußte ich lernen, welche Bedeutung für 
unſere geiſtige und nationale Entwicklung das Thüringer Land in Geſtalt von 
Weimar und Jena gehabt hat, einer Univerſität, an der Schiller Profeſſor 


Wahrlich unſere Stadt ein Bild im kleinen von deutſcher Zerriſſenheit, von deutſcher 
Ohnmacht, deutſcher Schmach! 

Und heute! Auf unſerem Marktplatz ſteht der gewaltige deutſche Mann, der mit 
Meiſterhand des Reiches Einheit, des Reiches Größe ſchuf! 

Heil uns zu dieſer glücklichen Stunde! Dem Enkelſohne wird's mit ſtolzer Freude der 
Vater künden: Hier weilte Bismarck. 

Heil uns, die wir den größten Sohn unſeres Vaterlandes einen Tag lang beherbergen 
und aus ſeinen prophetiſchen Worten die zuverſichtliche Hoffnung für die Zukunft unſeres 
neugeeinten Reiches ſchöpfen durften: Nach Bismarck kein Jena! 

All unſere Verehrung, unſere Liebe und Dankbarkeit für dieſen teuren Mann wollen 
wir in den Ruf zuſammenfaſſen: Allzeit und immerdar lebe Fürſt Bismarck hoch! hoch! hoch!“ 

Nachdem der Jubel, der dieſen Worten folgte, verrauſcht war, erſchienen die Vertreter 
der Studentenſchaft, in deren Namen der Sprecher der Burſchenſchaft Teutonia, cand. med, 
Viett, das Wort nahm: 

„Durchlauchtigſter Fürſt! 

Beſeelt von dem Gefühle tiefſter Dankbarkeit und erfüllt von ſtolzer Freude begrüßt 
Jenas Studentenſchaft Eure Durchlaucht hier in der alten Muſenſtadt am Saaleſtrand. Uns 
kümmert nicht der Parteien Hader; über das Erhabene kleinlich zu nörgeln, überlaſſen wir 
anderen; wir, die akademiſche Jugend, wählen uns ſelbſt unſere Ideale und halten ſie hoch 
immerdar; und ſo ſtehen wir feſt in immerwährender Treue, Liebe und Bewunderung zum 
Fürſten Bismarck. Mit unbegrenzter Verehrung ſchauen wir auf zu dem deutſchen Recken, 
der unſerer Väter Träume vom geeinten, großen Deutſchland verwirklichte, der uns ſchuf das 
einige Vaterland, der das Bruderband ſchlang um Nord und Süd, um Oſt und Weſt. 

Nie werden wir dieſe Stunde vergeſſen, nie vergeſſen, dem Altreichskanzler ins Auge ge— 
blickt zu haben. Die Hoffnungen, die Eure Durchlaucht auf Deutſchlands akademiſche Jugend 
ſetzt, ſollen nicht zu ſchanden werden. Hier vor Euch, Durchlaucht, erneuern wir den heiligen 
Schwur: Dein im Leben, Dein im Sterben, ruhmgekröntes Vaterland! Dies Gelübde folgt 
Eurer Durchlaucht in die ferne Heimat; Gott ſchütze und ſegne auch ferner Euch und Eurer 
Durchlaucht ganzes Haus! 

Kommilitonen! Ich fordere euch auf, auf Seine Durchlaucht den Fürſten Bismarck, 
den Mitbegründer des Deutſchen Reiches, und auf ein ewiges Vivat, Crescat, Floreat das 
Haus Bismarck! einen donnernden Salamander zu reiben. Ad exereitium Salamandri, 
find die Stoffe präparirt, Salamander 1, 2, 31" 
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war, und welche unter der Leitung Goethes lange Zeit geſtanden hat. Der 
Name Jena hatte für mich als Sohn einer preußiſchen Militärfamilie einen 
ſchmerzlichen und niederdrückenden Klang. Es war das natürlich, und ich habe 
erſt in reiferen Jahren einſehen gelernt, welchen Ring in der Kette der gött— 
lichen Vorſehung für die Entwicklung unſeres deutſchen Vaterlandes die Schlacht 
von Jena gebildet hat. Mein Herz kann ſich nicht darüber freuen, mein 
Verſtand ſagt mir aber, wenn Jena nicht geweſen wäre, wäre vielleicht Sedan 
auch nicht geweſen. (Beifall.) Die friedericianiſche preußiſche Monarchie war 
eine großartige, in ſich einige Schöpfung, aber ſie hatte ihre Zeit ausgelebt. 
Und ich glaube nicht, wenn ſie bei Jena ſiegreich geweſen wäre, daß wir in 
einen gedeihlichen Weg nationaler deutſcher Entwicklung geleitet ſein würden. 
Ich weiß es nicht. Aber die Zertrümmerung des morſch gewordenen Baues 
— morſch, wie die Kapitulationen unſerer älteſten und achtbarſten Generale 
bewieſen haben — ſchuf einen freien Platz zum Neubau und das zerſchlagene 
Eiſen der altpreußiſchen Monarchie wurde unter dem ſchweren und ſchmerz— 
lichen Hammer zu dem Stahl geſchmiedet, der 1813 die Fremdherrſchaft mit 
ſcharfer Elaſtizität zurückſchleuderte. Ohne Zuſammenbruch der Vergangenheit 
wäre das Erwachen des deutſchen nationalen Gefühles im preußiſchen Lande, 
welches aus der Zeit der tiefften Schmach und Fremdherrſchaft ſeine erſten 
Urſprünge zieht, kaum möglich geweſen. Warum es tot discrimina rerum 
durchzumachen hatte, kann ich Ihnen nicht weiter entwickeln, ohne mich von 
neuem dem Vorwurf der greiſenhaften Geſchwätzigkeit auszuſetzen. (Große 
Heiterkeit.) Ich will nur erwähnen, daß ich 1832 die Univerſität bezogen 
habe mit mehr burſchenſchaſtlichen als landsmannſchaftlichen Empfindungen, 
daß es äußere Umſtände waren, die mich davor bewahrt haben, in die ſpäteren 
Gefahren der burſchenſchaftlichen Thätigkeit verflochten zu werden. Es war 
doch damals auf dem märkiſchen Sandboden das Gefühl der deutſchen Natio— 
nalität nicht ſo abſolut fremd, daß nicht ein irgendwie lebendiger Geiſt in ſeinem 
Sinne empfunden und gewirkt hätte. 

Ich bin einigermaßen gehindert worden in der Entwicklung dieſer Em— 
pfindung durch die Ereigniſſe vom Jahre 1848. Der Kampf gegen unſere 
eigenen Landsleute in den Berliner Straßen, gegen die Farben, die ich als 
Offizier mit Stolz trug, hatte einen erbitternden Rückſchlag auf meine Gefühle, 
der noch nicht vollſtändig überwunden war, als wir zum Erfurter Parlament 
vereinigt waren; da habe ich Thüringen zum erſtenmale auf längere Zeit 
wiedergeſehen, wenn ich einen kurzen Aufenthalt in Jena, den der da— 
malige Senat noch abzukürzen das Bedürfnis hatte (Heiterkeit), abrechne. 
In Erfurt war die Frucht der deutſchen Einheit noch nicht reif. So lange 
wir im Dualismus mit Oeſterreich lebten, konnte die Entwicklung dieſes Dua— 
lismus doch höchſtens zu einer Trennung zwiſchen dem Norden und Süden 
Deutſchlands führen. Das wäre das Ende vom Liede geweſen, wenn das 
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Band des Dualismus nicht durch das Schwert gelöſt worden wäre. Ich er— 
wähne dieſes, um daran die Behauptung zu knüpfen, daß der Bruderkrieg, 
den wir 1866 geführt haben, ganz unvermeidlich war. Wir mußten uns 
nach deutſcher Art und Geſinnung einmal im Gottesurteil ſchlagen, um zu 
wiſſen, auf welche Seite ſich die Entſcheidung der höheren Gewalt 
ſtellen würde. Das iſt geſchehen und mit der Zurückhaltung geſchehen, die 
Landsleute einander ſchuldig ſind. Wir haben bei unſerem damaligen Gegner 
keine unverſöhnliche Stimmung hinterlaſſen. Es iſt uns gelungen, mit Oeſter— 
reich in ähnliche Beziehungen zu kommen, wie diejenigen waren, die von den 
Frankſurter Verfaſſungsentwürfen vergebens erſtrebt wurden. Wir haben fie 
heute reifer, vollſtändiger und wirkſamer, als ſie damals erſtrebt wurden. 
Man muß alſo nur dem lieben Gott Zeit laſſen, ſeine deutſche Nation durch 
die Wüſte zu führen, und die Ankunft in dem gelobten Lande, in dem wir 
uns zu befinden glauben (Heiterkeit), abwarten. Wir haben außer dem öſter— 
reichiſchen Kriege den franzöſiſchen abſolut führen müſſen, denn wir brauchten 
nicht bloß die Zuſtimmung Oeſterreichs, ſondern wir brauchten die Zuſtimmung 
des europäiſchen Seniorenkonvents (Heiterkeit) zu unſeren neuen Einrichtungen. 
Es war deshalb ein Bedürfnis, den franzöſiſchen Krieg iſolirt führen zu 
lönnen. Gegen eine Koalition von ganz Europa, eine Koalition, wie fie der 
ſiebenjährige Krieg kannte, wäre unſere Aufgabe eine viel ſchwierigere und 
mißlichere geweſen. Es gehörte zu der göttlichen Fügung der deutſchen Nation, 
auf die ich für die Zukunft Vertrauen habe, daß politiſche Zufälle, die nie— 
mand vorausſehen konnte, den engen Zuſammenhang zwiſchen Oeſterreich und 
Rußland, der uns zur Zeit von Olmütz gegenüberſtand, ſprengten, und zwar 
in einer Weiſe, daß wir die Trennung der Olmützer Verbindung für unſere 
nationalen Zwecke politiſch benützen konnten. Hätten uns 1866 Oeſterreich 
und Rußland in derſelben Geſchloſſenheit gegenüber geſtanden, wie zur Zeit 
von Olmütz — Gott weiß allein, ob der Erfolg derſelbe geweſen wäre und 
ob wir heute auf derſelben Stufe ſtänden. Wir hätten im Kampfe mit Frank— 
reich, der ſo wie ſo notwendig war, wie er ja in jedem Jahrhundert zwei— 
bis dreimal vorkam, in weſentlich minderer Macht gegenübergeſtanden und viel— 
leicht nicht glücklich. 

Dieſe Kriege waren notwendig, nachdem ſie aber geführt waren, halte 
ich es für nicht nötig, daß wir weitere Kriege führen. Wir haben in ihnen 
nichts zu erſtreben. Ich halte es für frivol oder ungeſchickt, wenn wir uns 
in weitere Kriege hineinziehen laſſen, ohne durch fremde Angriffe dazu ge— 
zwungen zu werden. Dann allerdings werden wir auch in der Mitte von 
Europa unſeren Nachbarn, auch wenn ſie ſich verbinden, gewachſen ſein, aber 
nur defenſiv. Aggreſſive Kabinetskriege können wir nicht führen. Eine Nation, 
die in der Lage iſt, ſich zu einem Kabinetskrieg zwingen zu laſſen, hat nicht 
die richtige Verfaſſung. Ein Krieg, auch ein ſiegreicher, hat für die Nation 
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feine wohlthuenden Folgen. Wir haben uns jeit 1870 angelegen fein laſſen, 
weitere Kriege zu vermeiden, vor allem dem neuen Deutſchen Reiche den 
Frieden zu erhalten, weil der innere Ausbau unſere Thätigkeit voll in Anſpruch 
nahm, ja ſogar eine gewiſſe diktatoriſche Thätigkeit verlangt wurde, die ich als 
dauernde Inſtitution eines großen Reiches nicht betrachten möchte. 

Wir haben unſere ganze Aufmerkſamkeit im Innern der Konſolidirung 
der Reichseinrichtungen zugewendet in dem Sinne, daß alle Deutſchen in ihnen 
ſich wohlbefinden ſollten, daß die Reichseinrichtungen ihnen wohlgefallen ſollten 
als ein Beſitztum, was zu verteidigen und zu vertreten ſie alle bereit ſein 
würden. (Lebhafter Beifall.) Fertig iſt die Aufgabe vielleicht noch nicht. 
Aber ſie kann nur fertig werden, wenn wir ein ſtarkes Parlament als Brenn— 
punkt des nationalen Einheitsgefühls haben. (Beifall.) Ein Parlament kann 
nicht ſtark ſein, wenn es von Parteien zerriſſen iſt. Es wird dann in der 
Hand jedes Miniſters ſtehen, aus den Fraktionen und Fraktiönchen diejenigen 
herauszupflücken, deren Ueberzeugung und Votum für irgend welche Fraktions— 
vorteile zu haben ſind, und das iſt das Unglück, wenn wir in das Fraktions— 
wettkriechen, in den Fraktionshandel — do ut des-Tendenz — verfallen. 
Ohne einen Reichstag, der vermöge einer konſtanten Majorität, die er in ſeinem 
Schoße birgt, im ſtande iſt, die Pflicht einer Volksvertretung dahin zu erfüllen, 
daß ſie die Regierung kritiſirt, kontrollirt, warnt, unter Umſtänden führt, der 
im ſtande iſt, dasjenige Gleichgewicht zu verwirklichen, was unſere Verfaſſung 
zwiſchen Regierung und Volksvertretung hat ſchaffen wollen, ohne einen ſolchen 
Reichstag bin ich in Sorge für die Dauer und die Solidität unſerer nationalen 
Inſtitutionen. (Lebhafter Beifall.) Wir können heutzutage nicht mehr einer 
rein dynaſtiſchen Politik leben, wir müſſen nationale Politik treiben, wenn wir 
beſtehen wollen. Es iſt das das Ergebnis der politiſchen Entwicklung, die in 
dem letzten halben Jahrhundert in Europa ſtattgefunden hat. Um nationale 
Politik treiben zu können, müſſen wir aber eine nationale Volksvertretung haben, 
die in erſter Linie die Bedürfniſſe und Wünſche der Nation zu berückſichtigen 
hat. Wir können nicht regiert werden unter der Leitung einer einzelnen der 
beſtehenden Fraktionen, am allerwenigſten unter der des Zentrums. (Lebhafter 
Beifall.) Ich glaube, daß ſelbſt unſere katholiſchen Landsleute in ihrer Mehr— 
zahl das Bedürfnis haben, unabhängig von der Doktrin der Zentrumsleitung in 
Berlin regiert zu werden. Ich glaube, daß wir mit unſeren katholiſchen Fragen 
leichter fertig werden würden, wenn wir mit der römiſchen Kurie durch Ver— 
mittlung eines Nuntius in Berlin zu verhandeln hätten, als wenn die Stelle 
des Nuntius bei Beeinfluſſung des Papſtes durch das Zentrum in Fühlung 
mit der Regierung eingenommen wäre. Ich halte das letztere für gefährlicher 
für unſere nationalen Ziele, als uns ein Nuntius ſein könnte. Ich will damit 
nicht die Berufung eines Nuntius befürworten. Ich ſage dieſe Worte nur als 
Ausdruck des Urteils, das ich über die heutige Leitung des Zentrums mit mir 
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herumtrage. Ich halte ſie für gefährlich, nicht bloß in konfeſſionellen Fragen, 
ſondern hauptſächlich in nationalen Fragen. Sie bröckelt uns alles ab, was 
wir im Oſten unſerer Grenzen, in Polen, germaniſch angebaut haben und 
anbauen haben wollen. Den ganzen Kulturkampf konnten wir entbehren, wenn 
die polniſche Frage nicht daran hing. Sie hing daran. Damals, in der Zeit 
der ſogenannten katholiſchen Abteilung, hatten wir den Nuntius nicht als 
fremden Diplomaten, ſondern inmitten des preußiſchen Miniſteriums, eine Ab— 
teilung, die urſprünglich geſtiftet war, die Rechte des Königs der Kirche gegen— 
über zu vertreten, und die ſchließlich dahin gekommen iſt, thatſächlich die Rechte 
der Kirche und der Polen dem König gegenüber zu vertreten. Das iſt ein 
Rückblick. Manche von Ihnen werden Geſchichte ſtudiren. Dieſes Licht zurück 
zu werfen, konnte ich nicht unterlaſſen. Aber eins können wir vom Zentrum 
lernen, das iſt die Disziplin und die Aufopferung aller Neben- und aller 
Parteizwecke für einen großen Zweck. Wir ſehen im Zentrum die heterogenſten 
politiſchen Elemente vereinigt. In allen Zeiten meiner Erinnerung nach waren 
reaktionäre Edelleute, Abſolutiſten, Konſervative und Freiſinnige bis zu den 
Sozialdemokraten darunter, und ſie alle ſtimmen wie ein Mann über Dinge, 
von denen ihr Verſtand ſagt, das Intereſſe der Kirche erfordere es. Könnten 
wir nun nicht, da wir eine nationale Kirche nicht beſitzen, eine ähnliche domi— 
nirende Ueberzeugung über eine Parteiregierung hinaus bei uns feſthalten, daß 
wir entſchloſſen ſind, für alles zu ſtimmen, was unſere nationale Feſtigkeit 
und Sicherheit fördert, und gegen alles, was fie untergräbt und hindert, jo daß 
darüber kein Streit zwiſchen denjenigen Fraktionen ſtattfindet, die überhaupt 
das Deutſche Reich fördern und erhalten wollen — das ſind durchaus nicht 
alle. Wir wollen die Intereſſen des Vaterlandes zu oberſt ſtellen und jede 
Frage unter dieſen Geſichtspunkt ſtellen analog der Prüfung des Zentrums 
aus dem römiſch-lirchlichen Geſichtspunkt, für den der größte Widerſpruch 
und die größte Inkonſequenz vom Zentrum verlangt werden kann, wenn die 
Autorität, die dazu berufen iſt, erklärt: die kirchlichen Intereſſen verlangen es; 
dann zaudern ſie keinen Augenblick: sese subiciunt. Warum ſollten wir 
nicht unſeren nationalen Ueberzeugungen mit derſelben Energie und ausſchließ— 
lich Folge leiſten und, wie die Mitglieder des Zentrums von Lieber und Hitze 
bis zum Herrn von Schorlemer hinauf (Heiterkeit), alles über den nationalen 
Kamm ſcheren? Es iſt das von den Selbſtändigen unter unſeren Freunden 
nicht in demſelben vollen Maße zu erwarten, aber man muß ſich das immer 
vorhalten. Vom Feinde ſoll man lernen, und das Zentrum halte ich nach 
wie vor für einen Gegner des Reichs in ſeiner Tendenz, nicht in allen 
ſeinen Mitgliedern. Es gibt ehrliche Deutſche in Maſſe unter ihnen, aber 
die leitende Tendenz iſt eine ſolche, daß ich es als ein Unglück und eine Ge— 
fahr für das Reich betrachte, wenn die Regierung ihre leitenden Ratgeber der 
Zentrumsrichtung entnimmt und ihre Tendenz hauptſächlich darauf zuſpitzt, 
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dem Zentrum zu gefallen. Es iſt das keine dauerhafte Stütze. Ich will in 
Frieden mit unſeren katholiſchen Mitbürgern leben, aber will mich nicht einer 
ſolchen Leitung unterziehen. (Lebhafter Beifall.) Ich bin eingeſchworen auf 
eine weltliche Leitung eines evangeliſchen Kaiſertums (Beifall), und dem hänge 
ich treu an, und wenn man mir in jedem Falle, wo ich nach meiner fünfzig— 
jährigen Erfahrung in der Politik glaube, daß die Ratgeber meines Monarchen 
beſſer andere Wege einſchlagen würden, den Vorwurf macht, ich treibe anti— 
monarchiſche Politik, ſo möchte ich doch einmal auf unſere beſtehende Verfaſſung 
aufmerkſam machen, nach welcher die Verantwortlichkeit für alle Regierungs— 
maßregeln nicht bei dem Monarchen, ſondern bei dem Reichskanzler und den 
Miniſtern ruht. Ich möchte außerdem darauf aufmerkſam machen, daß dieſe 
Auffaſſung — ich will nicht ſagen eine altgermaniſche — aber eine uns in 
Fleiſch und Blut liegende, lange, ehe wir Verfaſſungen hatten, geweſen iſt. 
Ich will Sie nur an ein Beiſpiel aus den Werken des großen Geiſtes, deſſen 
Manen hier auf dieſer Stätte uns umſchweben, erinnern. Goethe ſtellt uns 
in ſeinem Gotz von Berlichingen einen kaiſertreuen Ritter dar, der für ſeinen 
Kaiſer eine ſolche Verehrung und Anhänglichkeit hat, daß er einen Kaiſerlichen 
Rat mit den Worten bedrohte: Trügeſt du nicht das Ebenbild des Kaiſers, 
das ich in dem geſudeltſten Konterfey verehre! Dieſer Ritter trug kein Bedenken, 
als ihn der Hauptmann zur Uebergabe auffordern ließ, dieſem eine ſcharſe 
Kritik aus dem Fenſter entgegen zu rufen. (Große Heiterkeit.) Es zeigt das 
klar, daß Götz von Berlichingen und Goethe beide Sachen nicht zuſammen— 
geworfen und identifizirt haben. Man kann ein treuer Anhänger ſeiner Dynaſtie, 
des Königs und des Kaiſers ſein, ohne von der Weisheit der Maßregeln ſeiner 
Kommiſſare — wie es im Götz heißt — überzeugt zu ſein. Ich bin letzteres 
nicht und werde dieſe meine Ueberzeugung auch nicht zurückhalten. (Stürmi— 
ſcher Beifall und begeiſterte Hochrufe auf den Fürſten.) “) 


*) Kaum hatte der Fürſt geendet, jo brach ein gewaltiger Beifallsſturm los. Rührend 
war das Bild, wie die Frau Fürſtin ihrem Gemahl die Stirne trocknete und ihm Erholung 
zu ſchaffen ſuchte; dann nahm der Fürſt einen Krug Bier von dem Wirt des „Weimariſchen 
Hofes“ entgegen und trank, gegen die Menge ſich verneigend, mit tiefem Zuge. Jetzt wurde 
das erſte Lied, E. M. Arndts herrliches: „Sind wir vereint zur guten Stunde“, geſungen. 
Der Fürſt unterhielt ſich in der liebenswürdigſten Weiſe mit ſeiner Umgebung und äußerte 
mehrfach ſeine Freude über das Feſt. Noch einmal nahm er das Wort, als stud. ehem. Goebel 
(Corps Thuringia) einen Salamander auf die Frau Fürſtin reiben ließ, und erwiderte etwa: 
„Ich ſage meinen herzlichen Dank im Namen meiner Frau, deren Stimme nicht über den 
Markt reicht. Nehmen Sie mich in Vertretung an. Ich bin ja dazu berechtigk. Ich danke 
Ihnen herzlich in ihrem Namen.“ 
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3) Beim Frühſtuck im Gaſthof zum Bären.“) 
Ich bin dem Herrn Vorredner ſehr dankbar für den Geſamtinhalt ſeines 


*) Nach dem Marktfeſte vereinigte ein in den unteren Räumen des Gaſthauſes zum 
Bären veranftaltetes Frühſtück den Fürſten und feine Familie mit etwa zweihundert Feſtteil⸗ 
nehmern. Profeſſor Delbrück brachte dabei auf die fürſtliche Familie folgenden Toaſt aus: 
„Meine Damen und Herren! Wenn unſer verehrter Gaſt, Fürſt Bismarck, zu Hauſe einmal 
eine kontemplative Stunde hat und, die Pfeife der Betrachtung rauchend, ſein bisheriges 
Leben an ſich vorüberziehen läßt, ſo wird er ſich gewiß ſagen, daß ihm vieles gelungen iſt, 
weit über Jugendträume und Menſchenmaß hinaus. Vieles und Schweres. Aber zu dem 
Schwerſten, was ihm in ſeinem Leben zugemutet worden iſt, wird er vielleicht rechnen, daß 
er mit freundlichem Geſicht all das unendliche Pathos ertragen mußte, welches in den letzten 
Monaten von Feſtrednern aller Art gereimt und ungereimt an ihn gewendet worden iſt. 
Denn gerade für ein norddeutſches Gemüt iſt der Schritt vom Erhabenen zu etwas anderem 
außerordentlich klein. Solch ein Pathos alſo wollen Sie, Durchlaucht, hier nicht befürchten. 
Ich möchte Ihnen nur auch im Namen dieſer Verſammlung ein Wort des Dankes für das— 
jenige ſagen, was Sie für unſer Vaterland gethan haben. Ich verſuche nicht, das im ein— 
zelnen auszuführen. Wie wir denken und empfinden, ſehen Sie als ein Menſchenkenner uns 
am Geſichte an, und Sie werden unſern Dank beſſer herausfühlen, als es irgend einer von 
uns ausdrücken könnte. Ich hoffe auch, daß Ihr aufmerkendes Auge in dieſen Tagen auf 
manches Bild gefallen iſt, das Ihnen Freude gemacht hat. Sie werden geſehen haben, wie 
Väter und Mütter ihre Kinder in die Höhe hoben, ſie auf die Schultern ſetzten, und auf Sie, 
Durchlaucht, weiſend, zu ihnen ſagten: Das iſt er, den ſeht euch an, das iſt der Mann, der 
unſer Vaterland groß gemacht hat! Dieſem Dank der Väter und Mütter bitten auch wir 
uns anſchließen zu dürfen. Wir haben Ihnen aber, Durchlaucht, auch noch für etwas anderes 
zu danken, dafür, daß Sie zu uns gekommen ſind, und daß Sie gekommen ſind mit Ihrer 
Frau lich bitte dieſen vornehmſten Titel, mit dem unſere Vorfahren ihre Königinnen begrüßten, 
als einzigen gebrauchen zu dürfen), mit Ihrem Sohn und deſſen ſchöner junger Frau, die 
durch ein hoffentlich raſch vorübergehendes Unwohlſein in dieſer Stunde zu unſerem größten 
Bedauern von uns ferngehalten wird. Es iſt uns eine beſondere Ehre, daß durch die An⸗ 
weſenheit der Damen unſer Zuſammenſein einen familienhaften Charakter erhält. Aber viel⸗ 
leicht, Durchlaucht, war dieſe Anweſenheit auch notwendig. Denn Durchlaucht erinnern ſich 
wohl, daß Sie einmal im deutſchen Reichstag, alſo allerdings vor lauter zeitweilig emanzi⸗ 
pirten Ehemännern, den gefährlichen Ausſpruch gethan haben, daß man ohne weibliches Ge⸗ 
päck leichter durch die Welt kommt'. Meine Herrſchaften, eine bündigere Widerlegung dieſes 
Wortes konnte nicht erfolgen als durch die Thatſache, daß Fürſt Bismarck mit zwei Damen 
bei uns erſchienen iſt! Zugleich mögen aber Sie, meine verehrten Damen, hieraus wieder 
einmal lernen, daß gerade diejenigen unter uns, welche gelegentlich über ihre ſchöneren und 
beſſeren Hälften einen Scherz machen, die beſten Ehemänner ſind, und daß gerade dieſe Männer 
das tiefe und reine Glück eines deutſchen Familienlebens auf das innigſte empfinden. Möge 
Ihnen, Durchlaucht, dieſes Glück noch lange erhalten bleiben! Mögen Sie, ein freier Mann 

v auf eigenem Grund, der Mittelpunkt eines wachſenden Geſchlechts, ſich am Sonnenſchein und 

Waldesgrün erfreuen noch manches Jahr. Und wenn dann Ihre Gedanlen ſich zu Ihren 

Freunden draußen wenden, dann bitte ich, denken Sie auch einmal freundlich an dieſe kleine, 
beſcheidene Verſammlung, und denken Sie auch einmal an dieſe gute, alte, treue, patriotiſche 
Stadt. Sie aber, meine Damen und Herren, zeigen Sie, daß man hier „Hoch“ rufen kann, 

und rufen Sie mit mir laut: Seine Durchlaucht, Fürſt Bismarck und ſein ganzes Haus 
leben hoch!“ 
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Toaſtes“) bis auf das Citat von dem weiblichen Gepäck. Ich glaube, das iſt 
ein Mißverſtändnis. Wenn ich den vorerwähnten Ausſpruch gethan habe, jo 


) Durch den Toaſt auf die fürſtliche Familie und die liebenswürdige Antwort des 
Fürſten war die Stimmung der Verſammelten ſo angeregt geworden, daß aus ihr heraus 
Profeſſor Haeckel den letzten Trinkſpruch mit folgenden, lebhaft geſprochenen Worten 
ausbrachte: 

„Hochgeehrte Feſtgenoſſen! 

Im Auftrage unſeres Zentralkomites habe ich hiermit zu erklären, daß weitere Feſt— 
reden und Trinkſprüche heute an dieſer Stelle nicht mehr ausgebracht werden ſollen. Es wäre 
unſerſeits Vermeſſenheit, wenn wir nach der wunderbaren großen Rede, mit welcher heute auf 
unſerem herrlichen Marktfeſte Fürſt Bismarck Jena, Thüringen und das ganze deutſche Vater— 
land beſchenkt hat, noch Gedanken und Betrachtungen ausſprechen wollten, welche ohnehin in 
aller Herzen feſtſtehen und aus aller Augen leuchten. 

Ich habe Ihnen aber kurz noch etwas Neues mitzuteilen. Unſere Univerſität Jena hat 
in den letzten Wochen unabläſſig nachgedacht, wie ſie dem unſterblichen Baumeiſter des 
Deutſchen Reiches bei ſeinem hieſigen Beſuche eine ganz beſondere Ehre erweiſen könne. Das 
iſt keine kleine Aufgabe! Ehrendoktor aller Fakultäten iſt Fürſt Bismarck längſt. Was ſonſt 
Fürſten an hohen Auszeichnungen, Städte an glänzenden Ehrengaben und die Herzen des 
deutſchen Volkes an ſinnigen Liebesbeweiſen zu verſchenken haben, das iſt unſerem größten 
Nationalhelden längſt zu teil geworden! Aber trotzdem iſt es uns gelungen, eine ganz neue 
und unerhörte Auszeichnung für den Fürſten Bismarck ausfindig zu machen. Wie unſeren 
akademiſchen Mitbürgern bekannt iſt, hat ſich hier in Jena ſeit ſechsundzwanzig Jahren ein 
neuer und vielverſprechender Zweig der Naturwiſſenſchaft entwickelt. Während der Geſchütz— 
donner der Schlacht bei Königgrätz 1866 den Tod des alten deutſchen Bundestages und den 
Beginn einer neuen, glanzvollen Periode der deutſchen Reichsgeſchichte verkündete, wurde hier 
in Jena die Stammesgeſchichte oder Phylogenie geboren, jenes Zweigs der Naturgeſchichte, 
welcher uns die beſtändige Wandlung und die fortſchreitende Entwicklung aller organiſchen 
Gebilde verſtändlich macht. Jena iſt bis jetzt die einzige Univerſität, welche eine beſondere 
Profeſſur der Stammesgeſchichte beſitzt, begründet 1886 aus den Mitteln jener hochherzigen 
„Nitterftiftung für Phylogenie“, welche wir dem Edelmute des Dr. Paul von Ritter ver— 
danken. Unſer Freund und Kollege Dr. Kükenthal, der ſich in der letzten Woche ſo große 
Verdienſte um unſere Feſtordnung erworben hat, iſt bereits der zweite „Ritter-Profeſſor der 
Phylogenie“. Noch hat es aber auf Erden keinen Doktor der Phylogenie gegeben. Und 
dieſen neuen Ehrentitel ſoll kein anderer zum erſtenmal erhalten als der geniale Schöpfer 
der neuen deutſchen Geſchichte. Fürſt Bismarck, der tiefblickende Menſchenkenner und Anthro— 
pologe, der weitſchauende Geſchichtsforſcher und Ethnologe, er iſt auch der praktiſche Geſchichts— 
bildner; er hat die neue, lebensfähige Exiſtenzform für die deutſche Nation geſchaffen. Er hat 
die ſchier unglaubliche Aufgabe gelöſt, die zerſplitterten und divergenten Stämme des zer— 
riſſenen und ohnmächtigen Deutſchlands mit Blut und Eiſen zuſammen zu ſchmieden, und 
ſo iſt durch konvergente Entwicklung der ſtolze Neubau des proteſtantiſchen deutſchen Kaiſer— 
reiches entſtanden, deſſen wir uns ſeit zwanzig Jahren erfreuen. 

Indem ich nun jetzt hier den offiziellen Antrag ſtelle, Fürſt Otto von Bismarck zum 
Doctor phylogeniae honoris causa zu promoviren, ſehe ich, wie viele meiner hier anweſen— 
den lieben Kollegen bleiches Entjegen erfaßt! Unſer geſetzestreuer Prorektor Magnificus rechts 
neben mir ſchüttelt bedenklich ſein juriſtiſches Haupt, und unter den weiter entfernten Kollegen 
erheben ſich begründete Zweifel an der Rechtmäßigkeit dieſer improviſirten Promotion. Ich 
kann dem mir drohenden Sturme nicht anders begegnen als dadurch, daß ich Sie ſämtlich 
auffordere, ſich hier alſogleich im Feſtſaale des Schwarzen Bären, im Gaſthofe Martin Luthers, 
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konnte ich mit demſelben immerhin doch nur die „Ueberfracht“ gemeint haben, 
die man zu fürchten hat, wenn man mit Damen reift. (Heiterkeit) Das 
„Freigepäck“ wird ſtets ſehr angenehm ſein. Im übrigen bin ich keineswegs 
geſonnen, das Cölibat zu empfehlen, da ich ein zu großer Verehrer des weib— 
lichen Geſchlechts bin, ſchon aus ſtaatlichen, militäriſchen und privatrechtlichen 
Gründen nicht. Um mich von ſolchem Verdachte um ſo mehr zu reinigen, 
bitte ich, mit mir anzuſtoßen auf das Wohl der anweſenden Damen, ſowohl 
der verheirateten, als der unverheirateten. Mögen dieſe dazu beitragen, die 
Erinnerung an den heutigen Tag in ihre Häuſer, in ihr Heim zu verpflanzen 
und ſie den Kindern einzuprägen. Die heutigen Beweiſe der Sympathie wären 
ohne die Beteiligung der Frauen unvollkommen geweſen. Die Thatſache, daß 
die mir von Dresden bis Jena geſpendete Anerkennung Anklang bei den Frauen 
findet, gibt mir die Sicherheit ſür die Dauer des Deutſchen Reiches. (Beifall.) 
Was unſere Frauen ſich angeeignet haben, das werden unſere Kinder verteidigen, 
wenn ſie Mädchen ſind, durch das Familienband, wenn ſie Männer ſind, wenn 
es notthut, auf dem Schlachtfelde. In dem Sinne dieſer Tradition trinke 
ich als Politiker und Verehrer des weiblichen Geſchlechts auf das Wohl der 
Damen.“) 


zu einer phylogenetiſchen Fakultät zu konſtituiren. Ich nehme mir die diplomatiſche Kühnheit 
unſeres Altreichskanzlers und unſeres ihn womöglich noch übertreffenden Bürgermeiſters zum 
Muſter und ſtelle an unſere Feſtverſammlung die Frage: Hat eines der hier anweſenden 
weiblichen und männlichen Mitglieder der neuen phylogenetiſchen Fakultät von Jena etwas 
dagegen, daß wir den Fürſten Otto von Bismarck zum Doctor phylogeniae honoris causa 
promoviren? Wer dagegen iſt, hebe die Hand auf! Keine Hand erhebt ſich! Unſer Antrag 
iſt einſtimmig von allen hundertundſiebenzig Mitgliedern der Fakultät angenommen! Ich 
proklamire hiermit, als Dekan derſelben, den Fürſten Otto von Bismarck zum erſten und 
größten Doktor der Stammesgeſchichte! Er lebe hoch und dreimal hoch!“ 

*) Die Abreiſe des Fürſten von Jena vollzog ſich unter ſtürmiſchen Huldigungen. Auf 
beiden Seiten des Weges bildeten die Schulkinder Jenas und der umliegenden Ortſchaften 
Spalier, die Knaben in weißen Mützen mit Fähnchen in deutſchen Farben, die Mädchen in 
weißen Kleidern mit der deutſchen Schärpe, Epheukränze im Haar. Am Bahnhof erfolgte 
noch eine Huldigung der jungen Frauen und Jungfrauen der Stadt Jena. 

Der Fürſt und ſeine Familie hatten den Salonwagen beſtiegen; alles drängte heran, 
um noch einen Blick, noch ein Wort zu erhaſchen. Zurufe: „Hoch Bismarck! Wiederkommen! 
Wir vergeſſen Dich nie! Auf Wiederſehen!“, der Geſang von Liedern hallten durch einander; 
der Fürſt dankte und grüßte vom Fenſter aus, bis der feſtlich geſchmückte Sonderzug ſich in 
Bewegung ſetzte. Sein letzter Gruß galt den Kindern: „Grüßen Sie mir die Kleinen, nament— 
lich die Mädchen mit den grünen Kränzen; ſie ſollen mich nicht vergeſſen!“ 

Auch weiterhin geſtaltete ſich die Heimreiſe zu einem Triumphzuge. Schon in Groß— 
heringen ſtürmte die Menge förmlich den Salonwagen des Fürſten, der in Anknüpfung 
an den Geſang der „Wacht am Rhein“ äußerte: „Ja, ich glaube ſelbſt, daß fie feſt ſteht und 
das Reich auch!“ 

In Merſeburg dankte der Fürſt mit einigen ſchlichten Worten für den ihm bereiteten 
freundlichen Empfang und fügte hinzu, daß er einen ſolchen Empfang in einer Stadt, deren 
Ehrenbürger er ſei, auch erwartet hätte. 
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6. Auguſt 1892. 
Berlin. Ansprache auf dem Slekliner Vahnhoſe. “) 


Ich möchte Ihnen meinen herzlichſten Dank für den freundlichen Empfang 
ſagen, den Sie mir hier in der Reichshauptſtadt bereitet, und der ſich anſchließt 
an die wohlwollenden Begrüßungen, die ich in allen übrigen Teilen Deutſchlands 
in den ſieben Wochen erfahren, ſeit ich in Berlin war. Ja, es ſind heute 
gerade ſieben Wochen, als ich durch Berlin nach Wien fuhr, und ich kehre 
zurück von dieſer Reiſe in weſentlich befriedigter Stimmung und freudiger als 
ich hinfuhr. Ich bringe ein neues und liebenswürdiges Mitglied meiner Familie 
nach Hauſe. Und ich bringe auch den erfreulichen Eindruck mit, daß wir in 
dem, was man früher das Reich nannte, im ganzen außerpreußiſchen Deutſch— 
land, über ein mächtiges Reſervekapital von Reichstreue gebieten in einer Stärke 
und Ausdehnung, an die man kaum geglaubt hat. Alle haben die Gemeinſchaft 
mit uns lieb gewonnen und halten feſt an ihr unter allen Umſtänden, davon 
kann ich Zeugnis ablegen nach den Erlebniſſen auf meiner Reiſe, auch von 
dem Wohlwollen unſerer öſterreichiſchen Bundesgenoſſen. Als ich vor ſieben 


In Magdeburg hatte ſich auf dem Bahnhofe eine große Menſchenmenge eingefunden, 
die den Fürſten mit ſtürmiſchen Hochrufen begrüßte. Der Fürſt richtete an die Verſammlung 
folgende Worte: „Ich freue mich über die freundliche Aufnahme, welche mir hier in der 
Hauptſtadt meiner heimatlichen Provinz entgegengebracht wird, wie ſie mir in den letzten ſechs 
Wochen überall auf meinen Reiſen in Bayern und Thüringen zu teil geworden iſt. Ich bin 
aber weit davon entfernt, dieſes auf meine Perſon zu beziehen; ich erblicke vielmehr darin ein 
Zeichen der Anerkennung und Dankbarkeit für das, was ich unter der Regierung Seiner 
hochſeligen Majeſtät Kaiſer Wilhelms I. mit vollbringen zu helfen die Ehre gehabt habe, und 
ich hoffe und wünſche, daß Sie allezeit feſtſtehen werden in Liebe und Treue zu Kaiſer 
und Reich.“ i 

In Stendal in der Altmark nahm der Fürſt auf die begeifterten Huldigungen der 
zahlreich verſammelten Menge noch einmal das Wort, indem er ſagte: 

„Ich freue mich, daß ich in meiner alten Heimat, deren Mitbürger zu ſein ich die 
Ehre habe, ſo freundſchaftlich willkommen geheißen werde. Es gibt zwar ein altes Sprichwort: 
‚Der Prophet gilt nichts in ſeinem Vaterlande“, aber es freut mich, daß der Satz diesmal 
nicht zutrifft. Es iſt mir dies um ſo lieber, als die Meinung der Altmark, meiner alten 
Heimat, einen höheren Wert für mich haben muß als jede andere. Ich danke Ihnen!“ 

) Bald nach 12 Uhr mittags traf der Fürſt auf der Reiſe von Schönhauſen nach Varzin 
in Berlin auf dem Stettiner Bahnhofe ein und wurde von der dort harrenden Menſchen— 
menge enthuſiaſtiſch begrüßt. Ein förmlicher Blumenregen ergoß ſich auf den fürſtlichen 
Wagen. Sobald der Wagen zum Stehen gebracht war, erhob ſich der Fürſt und trat ent 
blößten Hauptes an das Mittelfenſter, von neuem mit Hochrufen und dem Geſang „Deutſch— 
land, Deutſchland über alles“ begrüßt. Kaum hatte ſich der Jubel gelegt, als eine junge 
Dame ſich an den Fürſten mit der Bitte wandte: „Ein Wort zum Andenken!“ Sofort 
wurde überall der ſtürmiſche Wunſch laut, daß der Fürſt ein Abſchiedswort rede. Bismarck 
entgegnete lächelnd: „Ich ſoll ſchon jetzt reden?“ „Ja, ja!“ ertönte es von allen Seiten, und 
energiſch wurde Silentium geboten. 


. u. — 
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Wochen hier durchfuhr, da wußte ich noch nicht, wie gut ich in Wien em— 
pfohlen war. 

(Hier unterbrach den Redner eine ſtürmiſche Heiterkeit. Fürſt Bismarck 
fuhr fort:) 

. . Ich fürchte, ich bin mißverſtanden, ich meine, empfohlen durch die 
Erinnerung an meine letzte Reiſe vor dreizehn Jahren, als ich behufs Her— 
ſtellung des heute noch giltigen und hoffentlich lange noch geltenden Bündniſſes 
zwiſchen uns nach Wien kam. Die Erinnerung daran iſt nicht erſtorben, wie 
denn überhaupt in Oeſterreich und im übrigen Deutſchland die Erinnerung an 
1866 verblaßt iſt, die aber an 1870 und an unſere gemeinſchaftlichen Kämpſe 
in voller Stärke auf unſere politiſchen Beziehungen noch einwirkt und das feſte 
Band bietet, welches uns mit unſeren Bundesgenoſſen zuſammenhält und dauernd 
zuſammenhalten wird. Ich danke Ihnen herzlich für die freundliche Begrüßung, 
die für mich ein wohlthuender Abſchluß meiner Reiſe iſt, meiner Reiſe, die 
lediglich aus Familienrückſichten und zu meiner Geſundheit unternommen wurde, 
aber die mir auch als Politiker — ich kann doch immer mich nicht ganz los— 
ſagen von dem Intereſſe, das ich an dem Reich genommen, das wird auch 
nie geſchehen — die alſo mir auch als Politiker zu großer Freude gereicht. 
Ich danke Ihnen nochmals herzlichſt. 

(Hierauf folgte eine Begrüßung von Chargirten des Vereins Deutſcher 
Studenten. Gerührt dankte der Fürſt und fuhr fort:) 

Meine Univerſitätsjahre zählen zu den angenehmſten meines Lebens, und 
ich freue mich, wenn ich junge Herren ſehe, die mir ihre Sympathien bewahrt 
haben. Ihre Kommilitonen in Halle und Jena und auch die ſüddeutſchen 
Studenten haben mich begrüßt; ich freue mich, daß Sie ihrem Beiſpiel ge— 
folgt ſind. 

(Aus Anlaß des alsdann erfolgten Vortrags zweier Gedichte, in deren 
einem ſich eine auf die Preſſe bezügliche Wendung befand, nahm der Fürſt 
nochmals das Wort:) 

Sie ſprachen vorher in Ihrem Gedicht von der Preſſe; die iſt ſo be— 
ſonders ſchlecht jetzt nicht, vor dreißig Jahren bin ich von einem Teile der 
Preſſe genau ſo behandelt wie heute. (Zuruf: Leider!) Sagen Sie nicht 
„leider“; das hat mich jo abgehärtet, daß mir die Druckerſchwärze nicht mehr 
durchkommt. Wenn ich die Preſſe heute anſehe, die vor zehn, zwanzig, dreißig 
Jahren erſchien, da finde ich faſt noch viel ſchlimmere Dinge darin wie heute. 
Daher iſt es eine unberechtigte Meinung, von der beſonderen Schlechtigkeit 
der heutigen Preſſe im Vergleich mit der vor dreißig Jahren zu ſprechen, ſondern 
ich nehme die heutige Preſſe in Schutz. Sie iſt jetzt nicht ſchlechter wie früher, 
es ſind jetzt dieſelben Worte, Redensarten, oſt auch dieſelben Verfaſſer. Sie 
brauchen ſich darüber aber keine Sorgen zu machen; im Gegenteil, ich leſe 
Artikel, die mich kritiſiren, mit Vorliebe, aber das ſtört weder Schlaf noch Appetit. 
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Auf eine Frage, ob Fürſt Bismarck wieder durch Berlin komme, ant— 
wortete er launig: 

„Es führt kein anderer Weg nach Küßnacht“. 

Dann ergriff der Fürſt ein Glas Wein: 

Erlauben Sie mir, daß ich zum Dank für Ihre freundlichen Wünſche 
dieſes Glas deutſchen Weines auf die Geſundheit meiner Berliner Mitbürger 
trinke, denn ich bin heute noch Bürger von Berlin, und bin in keiner Stadt 
ſo lange geweſen wie gerade in Berlin. Ich würde auch gern wieder einmal 
eine Zeit lang hier wohnen, wenn ich nur gewiß wäre, daß ich mich ruhig 
auf der Straße bewegen — (Zuruf: Jeder Berliner ſchützt Ihr Haupt!) ... 
Gewiß ja, aber ich bin ſchon, als ich noch Miniſter war, oft „gewrangelt“ 
worden. Ich glaubte, ich würde, nachdem ich Privatmann geworden bin, etwas 
in Vergeſſenheit kommen (Nie! Nie!), aber nach der Begrüßung heute fürchte 
ich mich doch, die Linden entlang zu gehen. 


6./8. Auguſt 1892. 
Anſprachen während der Neife von Berlin nach Var zin. *) 
1) In Naugard. ) 


Ich danke Ihnen, meine Herren, für die freundliche Begrüßung und die 
hohe Ehre, die Sie mir durch Verleihung des Bürgerrechts in Naugard er— 
weiſen. Als alter Mann hat man die Neigung, die Orte wieder zu ſehen, 
wo man die erſten Kindereindrücke erhalten; und bei der hieſigen Gegend kann 
ich auf ſiebenzigjährige Erinnerung zurückblicken; ich habe hier die Zeit erlebt, 
als der See abgelaſſen wurde, und als noch der alte Herr von Kamele hier 
Landrat war. Viele der liebſten Erinnerungen knüpfen ſich für mich an dieſe 
Orte ſeit dem Tage, wo ich mit meinen Eltern zum erſtenmale dort durch das 
hübſche Buchholz fuhr und die Stadt vor mir liegen ſah. 

Jetzt iſt es eine große Freude, nach der Rundreiſe, die ich faſt durch ganz 
Deutſchland gemacht, an dieſen mir ſo vertrauten Stätten denſelben freudigen 
Empfang zu finden wie in Dresden, Wien, Bayern und Jena. Je näher 
ich meiner alten Heimat aus der Kinderzeit kam, deſto wohlthuender empfand 


) Ueberall, wo der Eiſenbahnzug des Fürſten hielt, wurden dieſem herzliche Huldi— 
gungen dargebracht, ſo insbeſondere in Angermünde, Stettin, Finkenwalde, Gollnow, Naugard, 
Plathe, Greifenberg, Treptow, Colberg, Belgard und Cöslin. 

**) Die Stadt hatte zu Ehren des hohen Gaſtes ein herrliches Feſtgewand angelegt. 
Vereine, Gewerke und Schulen hatten bereits geraume Zeit vor Ankunft des Zuges Auf— 
ſtellung genommen. Eine Kapelle intonirte bei der Ankunft des Fürſten die „Wacht am 
Rhein“. Bürgermeiſter Ziethen, welcher mit den ſtädtiſchen Kollegien am Bahnhofe erſchienen 
war, begrüßte namens der Stadt den Fürſten und dankte ihm für die Annahme des Ehren— 
bürgerrechts, welches die ſtädtiſchen Behörden wenige Tage zuvor dem Fürſten verliehen hatten. 
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ich dieſes herzliche Willkommen meiner alten Kreisgenoſſen. Ich kann wohl 
ſagen, daß ich zu Ihnen gehöre, denn bis zu meinem zweiunddreißigſten Lebens— 
jahre habe ich die Luft des Naugarder Kreiſes geatmet. 

Nehmen Sie alle nochmals meinen warmen Dank für den glänzenden 
Empfang, den Sie mir bereitet haben.“) 


2. In Treptow a. R.“) 


Ich bin erfreut, daß mir auf meiner ganzen Reiſe vom Süden Deutſch— 
lands bis zum Norden, „vom Fels zum Meer“, überall dieſelbe dankbare und 
wohlwollende Geſinnung entgegengebracht worden iſt. Die letzten Wochen haben 
mir tief ins Herz hinein die Ueberzeugung gefeſtigt, daß die deutſche Einheit 
felſenfeſt begründet iſt, und daß weder eine äußere noch eine innere Macht 
dieſelbe wieder zerſtören kann. Die Pflege eines ſtarken und ſtolzen National— 
gefühls iſt unſere heilige Pflicht, und zumal die Deutſchen im Auslande können 
und ſollen ſtets wiſſen, daß fünfzig Millionen Deutſche bereit ſtehen, deutſche 
Intereſſen und deutſche Ehre zu vertreten. ***) 


8. September 1892. 
Varzin. Auſprache an die Lehrer und Schüler der Vollnower Hladlſchule. F) 


Ich freue mich, die Pollnower bei mir in Varzin begrüßen zu dürfen; 
ich habe ſtets das Beſtreben gehabt, mit den Pollnowern gute Nachbarſchaft 
zu halten. Ein Menſchenalter hindurch habe ich die Politik Preußens und 


*) Der Fürſt ſchritt nach ſeiner Erwiderung die Vereine ab und redete eine ganze Ans 
zahl von Perſonen an; beſonders ſchien es ihn zu erfreuen, wenn er ältere Krieger fand, die 
ſich ausgezeichnet hatten. Nach dem Rundgange beſtieg der Fürſt den Wagen und begab ſich 
mit ſeinen Angehörigen nach Külz. Am Vormittage des 8. Auguſt traf der Fürſt wieder 
auf dem Bahnhofe ein, um die Weiterreiſe nach Varzin anzutreten. Bei der Abfahrt des 
Zuges brach das Publikum in begeiſterte Hochrufe aus. 

%) Auf dem Bahnhofe harrte des Fürſten eine dichtgedrängte Menge von mehr als 
tauſend Perſonen. Als der Zug hielt, ſtimmte der Sängerchor des Gymnaſiums „Die Wacht 
am Rhein“ an. Bürgermeiſter Demuth hielt eine Anſprache, welche mit einem Hoch auf den 
Einiger des Deutſchen Reichs ſchloß. 

) Nachdem der Fürſt geendet, wurde das Lied „Deutſchland, Deutſchland über alles“ 
von der Menge angeſtimmt. Alles drängte heran, um die Hand des Fürſten zu drücken. 
Scherzhaft warnte der Fürſt, hierbei die Ordnung zu durchbrechen und ſo mit den Organen 
der Polizei in Konflikt zu geraten. Unter den Hochrufen der Anweſenden ſetzte ſich der Zug 
wieder in Bewegung. 

1) Die Schüler der Pollnower Stadtſchule hatten in Begleitung ihrer Lehrer einen 
Ausflug nach Varzin unternommen. Nachdem man im Schloßpark einige Lieder geſungen 
hatte, erſchien der Fürſt und wurde mit einem Hoch begrüßt. 
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Deutſchlands geleitet und nehme das heutige Erſcheinen der Pollnower als 
einen Beweis dafür, daß man dort mit meiner „Geſchäftsführung“ zufrieden 
geweſen iſt. 


3. November 1892. 
Aummelsburg in Vommern.“) Anſprachen: J) Auf dem Alarllplatz. 
a. An die ſtädtiſchen Behörden. 


Ich danke Ihnen für die freundliche Begrüßung. Ich fühle mich eigentlich 
als Schuldner der Stadt Rummelsburg, indem ich dem Kreiſe Rummelsburg 
ſchon ſo lange Zeit angehöre, deſſen Stadt aber noch nicht früher beſucht habe. 
Grund hierfür iſt mein früheres Amt und jetzt mein hohes Alter. Wenn ich 
auch weiß, daß ich viele Gegner habe, die heute noch dieſelben ſind wie früher, 
ſo ſehe ich doch aus dem mir gewordenen freundlichen Empfange, daß ich 
doch auch noch manchen Freund habe. 


b. An die Kriegervereine. 


Ich danke Ihnen, meine Herren Kameraden, für Ihre freundliche Be— 
grüßung. Ich weiß, daß Sie alle bereit ſein werden, dem Rufe des Königs 
Folge zu leiſten! Hoffen wir zu Gott, daß uns der Friede, der uns ſo not 
thut, auf Menſchenleben erhalten bleibe. Mögen Sie, die Sie bereits mehrfach 
dem Vaterlande gedient haben, nicht genötigt ſein, noch einmal die Waffen zu 
ergreifen. Ich danke Ihnen nochmals herzlich.“) 


2) In der Sitzung des Kreislages. 


Ich fühle mich beſchämt, daß ich als langjähriges Mitglied des Kreis— 
tages erſt heute hier unter Ihnen erſcheine. Als Entſchuldigungsgründe bitte 
ich mein früheres Amt, welches mich in eine entfernt gelegene Gegend führte, 
und mein jetziges hohes Alter gelten zu laſſen. Meine ſiebenundſiebenzig Jahre, 


) Der Fürſt war nach Rummelsburg gekommen, um an einer Sitzung des dortigen 
Kreistages teilzunehmen. Auf dem Marktplatze wurde er von den ſtädtiſchen Behörden und 
von den Kriegervereinen begrüßt. 

%) Hierauf begab ſich der Fürſt zu Fuß und in Begleitung der zu feinem Empfange 
auf dem Marktplatze erſchienenen Herren, gefolgt von dem Publikum, nach dem Kreishauſe. 
Auf beiden Seiten der Straße hatten fi die Schulen und die Präparandenanſtalt aufgeſtellt 
und brachten Hochs auf den Fürſten aus. Am Kreishauſe wurde der Fürſt durch den Vor⸗ 
ſitzenden des Kreistags, Landrat v. Weiher und den bereits verſammelten Kreistag empfangen 
und in den Sitzungsſaal geleitet. Hier hielt der Landrat v. Weiher eine Begrüßungsanſprache, 
in welcher die Freude über das Erſcheinen des Fürſten Ausdruck fand. 


— ——— 
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welche ich mit mir herumtrage, ſind mir ſchon oft recht unbequem. Meine 
frühere Amtsthätigkeit iſt auch nicht ſpurlos an mir vorübergegangen, die oft 
rapide auf mich einſtürmenden verantwortungsvollen Momente haben häufig 
in vierundzwanzig Stunden Nerveneindrüde bei mir hervorgerufen, wie fie 
mancher Sterbliche in einem Jahre nicht erleben mag. Ich habe mich ſtets 
mit meiner ganzen Perſönlichkeit für dasjenige verantwortlich gefühlt, was mir 
in meinem Amte zu thun oblag, und habe niemals geglaubt, daß ich meiner 
Verantwortung für die Folge enthoben ſei, wenn ich die Unterſchrift Seiner 
Majeſtät erlangt hatte. Nun iſt es doch immer ein ſchweres Ding, für Sachen 
verantwortlich zu ſein, deren Entwicklung und Ende man von vorn herein 
zu überſehen nicht im ſtande iſt. Als Sie mich hier zum Kreistagsabgeord— 
neten wählten, habe ich gleich angenommen, daß Sie von mir große Leiſtungen 
nach dieſer Richtung hin nicht erwarten würden; an Kräften fehlt es hier ja, 
wie ich ſehe (der Kreistag war vollzählig verſammelt), auch nicht. Ich habe 
in dieſer Wahl eine Auszeichnung und Ehrenbezeugung erblickt, die Sie mir 
erweiſen wollten, und bin bereit, in dieſem Sinne an Ihren heutigen Be— 
ratungen teilzunehmen.“) 


3. Dezember 1892. 
Berlin. Begrüßung des Fürften auf dem Hleltiner und dem Tehrler Vahuhoſe. 


Auf der Reiſe von Varzin nach Friedrichsruh traf der Fürſt am 3. Dezember 
gegen 6 Uhr nachmittags auf dem Stettiner Bahnhofe in Berlin ein. Trotzdem die 
Kunde von dem vorübergehenden Aufenthalt des Fürſten erſt im letzten Augenblick 
weiteren Kreiſen zugänglich geworden war, hatten ſich doch zahlreiche Verehrer und 
Verehrerinnen desſelben auf dem Stettiner Bahnhofe eingefunden, die dem Fürſten 
einen jubelnden Empfang bereiteten und Blumenſpenden darbrachten. Nach kurzem 
Aufenthalt wurde der fürſtliche Salonwagen nach dem Lehrter Bahnhofe übergeführt. 
Dort hatte der Zudrang des Publikums, welches inzwiſchen aus den Abendzeitungen 
Näheres über die Durchreiſe des Fürſten erfahren hatte, erheblicheren Umfang ge— 
wonnen. Indeſſen war der Bahnſteig durch umfaſſende Abſperrungsmaßregeln dem 
freien Verkehr entzogen, ſo daß nur ein beſchränkter Kreis den Fürſten begrüßen 
konnte. Auch hier wurden ihm zahlreiche Blumenſträuße überreicht. Der Fürſt 
unterhielt ſich mit einigen ihm näher bekannten Herren, insbeſondere mit den Land— 
tagsabgeordneten Schoof und Dr. Eneccerus, und äußerte dabei u. a. folgendes: 

„Ich fühle, daß ich eigentlich meiner Pflicht als Vertreter meines Wahlkreiſes 
nicht ganz genüge, aber in meinem Alter habe ich mich ſo ſehr an das ruhige Leben 
gewöhnt, daß es mir ſchwer fallen würde, jetzt nach Berlin zu kommen. Mit einer 
Wohnung in Berlin würde ſich das wohl ſchon machen, aber ich ſcheue auch etwas 
die Anſtrengungen. Ich ſtehe jetzt ganz allein und muß alles ſelbſt machen. Früher 


) Auf Erſuchen des Kreistages wurde das Protokoll über die Sitzung desſelben vom 
Fürſten mitvollzogen. 
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hatte ich Mitarbeiter, und wenn ich etwas nötig hatte, wie z. B. ſtatiſtiſches Material, 
ſo brauchte ich mich nur an den betreffenden Herrn zu wenden, der damit zu thun 
hatte. Mir fehlen jetzt die Hilfskräfte, um mir das nötige Material für die 
Debatten, das ich doch wohl haben müßte, zu beſchaffen.“ 

Nachdem man dem Fürſten kurz vor der Abfahrt des Zuges zugerufen hatte, 
er möge doch in den Reichstag kommen, erwiderte er: 

„Meine Herren, ich bin nicht vergnügungsſüchtig; ich will jetzt lieber meinem 
Alter leben. Wenn man fünfundfünfzig Jahre dem Staate gedient hat, und — 
wie ich glaube ſagen zu dürfen — nicht ohne einige Anſtrengung und einige Erfolge, 
dann hat man wohl das Recht, ſeine Tage ohne neue Arbeit beſchließen zu dürfen. 
Ich meine, Sie gönnen mir das, und werde —“ die Fortſetzung ging der lauſchenden 
Menge leider verloren, da der Zug ſich in Bewegung ſetzte. 


S. Februar 1893. 
Friedrichsruh. Aulprache an eine Abordnung der ſtadtiſchen Kollegien von Wandsbelt. “) 


Meine Herren, ich danke Ihnen für die Ehre, die Sie mir erzeigen, und 
zwar beſonders warm in der Erinnerung an die glänzende Aufnahme, die ich in 
Ihrer Stadt, als ich zum Kreistage dort war, gefunden habe. Sie übertraf 


) Um dem Fürſten den Ehrenbürgerbrief der Stadt Wandsbek zu überreichen, war 
eine von den dortigen ſtädtiſchen Kollegien gewählte Abordnung in Friedrichsruh eingetroffen. 
Oberbürgermeiſter Rauch richtete an den Fürſten folgende Anſprache: „Durchlauchtigſter 
Fürſt! Als Eure Durchlaucht im Dezember 1891 unſere Stadt Wandsbek mit Ihrem 
Beſuch beehrten, werden Eure Durchlaucht aus den begeiſterten Kundgebungen unſerer Be: 
völkerung entnommen haben, wie ſehr die Freude, Eurer Durchlaucht, dem Mitbegründer 
des neu erſtandenen Deutſchen Reiches, ins Auge ſchauen und Ihnen die dankbare Ver: 
ehrung bezeugen zu dürfen, aller Herzen erfüllte. Dieſer freudigen Begeiſterung entſprach 
es auch, daß die ſtädtiſchen Kollegien beſchloſſen, Eurer Durchlaucht das Ehrenbürger— 
recht unſerer Stadt anzubieten. Als ein geringes äußeres Zeichen unſerer Dankbarkeit für 
alles das, was Eure Durchlaucht für des Vaterlandes Ruhm und Ehre mit gewaltigem 
Geiſte erſonnen und durch kraftvolle That errungen, bitten wir, dieſe Urkunde entgegen zu 
nehmen und ihr einen Platz unter den zahlreichen, Eurer Durchlaucht gewidmeten Beweiſen 
deutſcher Treue und Liebe gewähren zu wollen. Ich bitte Eure Durchlaucht, den Ehren— 
bürgerbrief verleſen zu dürfen. 

„Magiſtrat und Stadtverordnete der Stadt Wandsbek beurkunden hierdurch, daß 
Seiner Durchlaucht dem Fürſten Otto von Bismarck, dem treuen Paladin des unvergeßlichen 
Heldenkaiſers Wilhelm I., des Deutſchen Reiches erſtem Kanzler, durch deſſen geniale Staats: 
kunſt und eiſerne Thatkraft das Reich in Macht und Herrlichkeit wieder aufgerichtet worden, 
dem deutſchen Manne, allen ein unvergleichliches Vorbild in der Treue und Hingebung für 
des Vaterlandes Glück und Wohlfahrt, nach gemeinſchaftlichem Beſchluß beider ſtädtiſchen 
Kollegien vom 19. Dezember 1891 als ein Zeichen unauslöſchlicher Dankbarkeit und ehr— 
furchtsvollſter Huldigung das Ehrenbürgerrecht der Stadt Wandsbek verliehen worden iſt. 
Deſſen zur Urkunde iſt dieſer Ehrenbürgerbrief von uns ausgefertigt und mit unſerem In— 
ſiegel verſehen worden.“ 
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weit meine Erwartungen und Hoffnungen, weil man mir geſagt hatte, daß in 
Wandsbek viel Oppoſition gegen die jetzige und frühere Regierung zu Hauſe 
ſei. Ich habe nichts davon verſpürt, ich habe bei dem allgemeinen Flaggen— 
ſchmuck der Häuſer und dem Fackelzuge am Abend nicht das Gefühl von 
Uneinigkeit gehabt. Eine Anerkennung wie die Ihrige iſt für mich von 
beſonderem Werte, wenn ſie, wie hier, aus meiner nächſten Nachbarſchaft 
kommt. Ich bin Ehrenbürger vieler großen, berühmten, weiter entfernten Städte; 
das iſt ein Ergebnis der Politik, die mir vergönnt war unter unſerem alten 
Kaiſer zu leiten, und ein Zeichen der Befriedigung, daß wir als Deutſche 
unter einem Hute uns befinden und in geſchloſſener Einheit dem Auslande 
gegenüberſtehen. Perſönliche Erwägungen treten dazu, wenn meine Kreis- und 
Nachbarſtadt den Beſchluß faßt, mich durch Erteilung des Bürgerrechts zu 
ehren, nachdem ihre Bürger Gelegenheit gehabt haben, mich zwanzig Jahre 
hindurch in der Nähe zu beobachten. Eine ſolche Anerkennung trifft neben 
meiner Politik auch meine Perſon, meinen Charakter, indem von meinen nächſten 
Nachbarn bekundet wird, daß ich ein ſo übler Menſch doch nicht bin, wie 
meine Feinde mich ſchildern, und daß man mich der Ehre für wert hält, in 
Ihre bürgerliche Gemeinſchaft aufgenommen zu werden. Das gibt mir ein 
Zeugnis den Verleumdungen gegenüber, deren Ziel ich bin und die für jemand, 
dem ſie neu wären, verletzend und erbitternd ſein würden. Ich bin ſeit dreißig 
Jahren an dieſe Tonart gewöhnt; die Bitterkeit und Verlogenheit derſelben iſt 
mir eine Gewähr dafür, daß man an den Werken, bei welchen ich mitgewirkt, 
ſo viel nicht ausſetzen kann, ſich alſo an meine Perſon hält und mir öffentlich 
alle möglichen Thorheiten und Schlechtigkeiten andichtet. Wäre ich ein ſo übler 
Menſch, jo würde das Unabhängigkeitsgefühl der öffentlichen Meinung im 
Lande, auch wenn ich noch Miniſter wäre, ſtark genug ſein, um zu verhindern, 
daß die Hauptſtädte der Kreiſe, in denen ich angeſeſſen bin und die im täg— 
lichen Leben meine nächſten Nachbarn ſind, mir das ehrenvolle Zeugnis aus— 
ſtellen, welches ich heute von Ihnen erhalten habe. Deshalb ſage ich im 
Gegenſatz zu dem alten Sprichwort, daß der Prophet in ſeinem engeren Vater— 
lande nichts gelte, daß dieſes Ihr Atteſt für mich neben anderen Bürgerbriefen 
noch einen additionellen Wert hat, indem es mir bezeugt, daß ich in meiner 
häuslichen und ſozialen Lebensweiſe meinen Nachbarn, die mich näher kennen, 
nicht für ſo bösartig gelte, wie ich von meinen Gegnern geſchildert werde, 
andernfalls würde eine Stadt wie die Ihrige meine Mitbürgerſchaft nicht 
wünſchen. Nehmen Sie ferner meinen Dank für die hochkünſtleriſche Aus— 
ſtattung, die Sie dem Bürgerbrief gegeben haben. Derſelbe wird auch dadurch 
eine beſondere Zierde meiner Sammlung hiſtoriſcher Andenken ſein. 


— . 
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1. April 1893. 
Friedrichsruh. Anſprachen: I) Bei Gelegenheit einer Huldigung der Ochleswig-Holſteinet. “) 


Es iſt für mich eine hohe Freude, aus der Provinz, der ich ſeit zwei 
Jahrzehnten angehöre, eine ſo herzliche Begrüßung zu erhalten. Sie müſſen 
uns Lauenburger doch ſchon mit einrechnen zu Schleswig⸗Holſtein. Ich habe 


) Um dem Fürſten an ſeinem Geburtstage ihre Huldigung darzubringen, hatten ſich 
mehr als zweitauſend Bewohner von Schleswig-Holſtein nach Friedrichsruh begeben. Nachdem 
der Zug vor dem Schloſſe angelangt war und der Fürſt unter den ſtürmiſchen Hochrufen 
der Menge auf dem Altan des Schloſſes erſchienen war, hielt Gymnaſialdirektor Profeſſor 
Dr. Wallichs⸗Rendsburg etwa folgende Anſprache: „Eurer Durchlaucht erlaube ich mir, im 
Namen der verſammelten Schleswig-Holſteiner deren ehrfurchtsvollſten Gruß zum 78. Ges 
burtstage darzubringen, und zur größten Freude gereicht es mir, daß die Landsleute in 
ſolcher Zahl erſchienen ſind, um an der Huldigung teilzunehmen. Aus dem Zuſtande der 
Zerrüttung iſt der deutſche Staat heute zu größtem Anſehen gelangt. Wir ſtehen auf einem 
Boden, um den Dänen und Deutſche ſeit Jahrtauſenden geſtritten, und tapfer haben unſere 
Vorfahren gekämpft. Wohl fanden die Freiheitsbeſtrebungen die lebhafteſten Sympathien, 
aber es bedurfte doch noch des gewaltigen Mannes, der das Reich zu einen verſtand, deſſen 
Kraft nicht erlahmte, der die Geſamtheit zu beſeelen wußte für die große Sache des Vater⸗ 
landes. Und wahrlich, das deutſche Volk verdiente nicht ſeinen Ruhm, wenn es vergäße, was 
es Seiner Durchlaucht dem Fürſten Bismarck ſchuldet. Doch wo immer das Volk nur Ge⸗ 
legenheit findet, zeigt es auch ſeine herzliche Freude, ſeine aufrichtige Begeiſterung. Wie 
Schleswig⸗Holſtein eingefügt wurde in das übrige Vaterland — es wird zu den größten 
Großthaten gehören, die immer nur ein ſtaatsmänniſches Genie geleiſtet; bedurfte es doch 
beſonderer Kraft, beſonderen Geſchickes, die verworrene Sache Schleswig-Holſteins zu klären. 
Nachher im Reichs- und Landtag hatte ich Gelegenheit, Eurer Durchlaucht gewaltige Thaten 
zu bewundern. Immer nur ließen ſich Eure Durchlaucht beſtimmen durch die gemeinſamen 
Reichsintereſſen, niemals durch Teilbeſtrebungen. Den nächſten Freunden wandten Eure 
Durchlaucht ſich ab, wenn des Vaterlandes Wohl ſolches zu gebieten ſchien. Und in den 
ſechsundzwanzig Jahren, wo Eure Durchlaucht der erſte Rat im Reiche waren, haben Eure 
Durchlaucht es zuwege gebracht, ein einig', kraftvolles Volk erſtehen zu laſſen. In allen 
bangen Zeiten richteten ſich denn auch die Augen des Volkes nach dem leitenden Geiſte in 
der Wilhelmſtraße, der, wenn Stürme drohten, mit feſter Hand das Steuer führte, das 
Staatsſchiff durch alle Klippen ſiegreich zu lenken wußte. Niemals auch bemächtigte ſich 
des Volkes ein Gefühl der Unſicherheit, nach außen ſowohl wie nach innen. Es iſt mir 
verſagt, in die Details einzugehen, und ich muß mich beſcheiden, noch betonend, daß es des 
höchſten Dankes wert iſt, wenn Eure Durchlaucht an einem Tage ſo vieler Huldigungen, an 
einem Tage, wo die Familie das geliebte und verehrte Oberhaupt derſelben gern in ihrer 
Mitte ſieht, noch geruht haben, die Kundgebung der Schleswig-Holſteiner entgegenzunehmen. 
Das Beſte aber, was wir zu bieten vermögen, iſt das dankbare Herz, das niemals die Ver: 
dienſte Eurer Durchlaucht vergeſſen wird. Und die nachfolgenden Geſchlechter werden rühmen, 
was Eure Durchlaucht geleiſtet, werden rühmen, daß Eure Durchlaucht das Wohl des Vater⸗ 
landes über alles geſtellt, unbeeinflußt von Parteibeſtrebungen. Und wir ſind entſchloſſen, 
das zu bewahren und zu hüten, was Eure Durchlaucht geſchaffen, unzählige deutſche Männer 
ſind bereit, mit den Waffen, auch mit denjenigen des Geiſtes, einzutreten für die Großthaten 
des Altreichskanzlers.“ Der Redner ſchloß mit einem Hoch auf den Fürſten, in welches die 
Menge jubelnd einſtimmte. 
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mich nicht nur nach meinem Beſitz, ſondern nach meinen ganzen Gewohnheiten 
in meinem Privatleben als Ihren provinziellen Landsmann aufgefaßt. So iſt 
es mir beſonders erfreulich, daß mir ſolche Kundgebungen hier zu teil werden. 
Auch hier gilt das Wort: „Der Prophet gilt nichts in ſeinem Vaterlande“; 
in der Ferne findet man mehr Beachtung als in der näheren Nachbarſchaft. 
Um ſo wohlthuender iſt mir es, daß man mir im nachbarlichen Lande ſolches 
Wohlwollen erzeigt. Ich bin ja in ſchleswig-holſteiniſchen Angelegenheiten kein 
Neuling. In der Zeit, wo meine politiſche Laufbahn anfing, waren es die 
ſchleswig-holſteiniſche Frage und die Frage der deutſchen Flotte, die ich nie 
von einander zu trennen vermochte. In Altpreußen herrſchte wohl damals 
nicht das allgemeine Reichsintereſſe vor, und mancher war ſich nicht klar über 
den Vorzug unſerer heutigen Situation zu der damaligen. — Auf dem Frank— 
ſurter Bundestage hatte ich Gelegenheit, in den Akten die jchlestwig=holfteinijche 
Frage kennen zu lernen als einen „Wurm, der nicht lebt und nicht ſtirbt“. 
Man wollte wohl Ergebniſſe, aber man war nicht gewillt, für ſie einzutreten. 
Schon damals hatte ich das Gefühl, daß die ſchleswig-holſteiniſche Frage nicht 
gelöſt werden konnte ohne Schwertſtreich; und bei der Ordnung meiner Papiere 
fand ich eine darauf bezügliche plattdeutſche Niederſchrift, die lautet: „Dat 
walt' Gott und kolt Iſen.“ An eine andere Löſung habe ich nie geglaubt. 
Sie herbeizuführen konnte mir zwar als Bundesdelegirter in Frankfurt nicht 
gelingen. Preußen war auch nicht gekräftigt genug; es ſtand allein da und 
war nicht ſtark genug, um ohne Bundesgenoſſen kämpfen zu können. Als ich 
darauf Miniſter wurde, mußte ich alle diplomatiſche Kunſt anwenden, um die 
Sache nicht zu verderben, um ſie lebendig zu erhalten und ein Ergebnis 
herbeizuführen. Die Einverleibung in Preußen war dann ja gewiſſermaßen 
eine Annexion, aber Sie müſſen mir dieſe Handlung nicht als Vergewaltigung, 
ſondern als eine Handlung aus Liebe zum Reiche, zu Land und Leuten an— 
rechnen; es war ein Raub, der dem glich, wie die Römer die Sabinerinnen 
raubten. Damals freilich fand die Einverleibung in manchen Kreiſen noch 
wenig Anklang, aber mit der Zeit brach ſich doch die Anſicht Bahn: „Dat 
Land und Lüde möt wi hebben.“ Und ſchließlich erfüllte ſich auch die Hoff— 
nung auf die Einſicht bei jedem, daß Schleswig-Holſtein zu Preußen gehöre, 
„up ewig ungedeelt“. Und ſo wird es jetzt und in aller Zukunft bleiben, iſt 
es doch ein ſo natürliches Verhältnis. Wie ſtets unter natürlichen Verhält— 
niſſen auch in politiſcher Beziehung alles zu erreichen iſt, ſo iſt es auch hier; 
wer aber Unnatürliches zwingen will, der leidet Schiffbruch. In dem Liebe, 
das Sie bei Ihrem Anmarſch ſangen, heißt es: „Schleswig-Holſtein ſtamm— 
verwandt“. Aber nicht nur zwiſchen Schleswig und Holſtein ſoll Stamm— 
verwandtſchaft herrſchen, ſondern allgemein im Deutſchen Reich ſoll ſie ſein, 
von den Alpen bis zum Meer, nicht partikulariſtiſch, ſondern unter allen, die mit 
uns Schulter an Schulter ſtehen, mit uns kämpfen wollen, wenn wir vom 
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Auslande her bedroht und bekämpft werden. Um dieſen Begriff der Stamm— 
verwandtſchaft einheitlich zum Ausdruck zu bringen, weiß ich keine andere Form, 
als indem wir in ein Hoch einſtimmen auf das Oberhaupt des Reiches, Seine 
Majeſtät den Kaiſer, den Vertreter der deutſchen Einheitsbeſtrebungen dem 
Inlande und Auslande gegenüber.“) 


2) An eine Abordnung der Sludenlenſchafl von Bonn. **) 


Ich danke Ihnen herzlich für Ihre guten Wünſche, die Sie mir im Namen 
der Bonner Studentenſchaft entgegenbringen, und ich bin eigennützig genug, um 
mich über das Wohlwollen der Jugend mehr zu freuen als über das meiner 
Altersgenoſſen. Meine Altersgenoſſen ſterben mit mir ab, die Jugend aber 
überlebt mich und bringt ihre Geſinnung auf fernere Nachkommen. Ich bin 
ſatt an Ehren und Auszeichnungen, welche die Menſchen im Leben erſtreben 
können, aber ich bin nicht gleichgiltig gegen das, was man nach meinem Tode 
von mir ſagt. Deshalb iſt es mir eine beſondere Freude, wenn Sie mich 
hier begrüßen, und wenn die Frauen, die Mütter unſerer Zukunft, mir ſo viel 
Anerkennung beweiſen, wie ich gerade in den letzten Tagen empfangen habe. 
Ich brauche Ihnen wohl nicht erſt ausdrücklich zu empfehlen: Halten Sie feſt 
an dem nationalen Geiſte! Halten Sie ſich immer gegenwärtig, daß dieſer 
mehr durch Charakter als durch Wiſſen gewonnen wird. Die Gelehrteſten ſind 
nicht immer die ſicherſten Stützen des Staates, deshalb will ich aber nicht 
empfehlen, die Wege zu gehen, die ich damals gegangen bin, nämlich das 
Studium zu vernachläſſigen. Das einzige, was mir im Hinblick auf meine 
damalige Zeit noch immer leid thut, iſt, daß ich ſpäter das nicht in dem Maße 
habe nachholen können, was ich damals zum Teil verſäumt habe. Das Gelernte 
haftet ſpäter nicht ſo in dem Gedächtnis. Alſo Arbeit und Pflege unſerer 
Bildung, davon mahne ich nicht ab, aber es erſchreckt mich auch nicht, wenn 
meine Söhne ſtudentiſche Exzeſſe begehen, und vor allem glaube ich, daß das 
ſtudentiſche Leben in den Korporationen den Vorteil hat, daß es den Charakter 
einigermaßen dadurch ſtählt, daß es den einzelnen der Kritik Gleichgeſinnter 
unterwirft. Das iſt eine große Sache. So lange jemand einer Korporation 
angehört, auf deren Meinung von ihm er Gewicht legt, kommt er nicht ſo 
leicht auf Abwege. Aehnliches ſpielt auch im ſpäteren Leben eine wichtige 
Rolle. Was iſt es denn, was den deutſchen Beamten hält? Die Univerſität 


) Auch dieſes Hoch wurde mit Begeiſterung aufgenommen. Der Fürſt verließ als— 
dann den Altan und begab ſich in die Menge, die ihn jubelnd umringte. 

) Die in vollem Wichs erſchienene Abordnung war beauftragt, eine Adreſſe der 
Bonner Studentenſchaft zu überreichen. 
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und das Portepee, zwei Imponderabilien zwar, aber doch gewichtig durch ihren 
gewaltigen Einfluß. Das habe ich beſonders in Rußland zu ſehen Gelegenheit 
gehabt; ihr tüchtiges Beamtenmaterial beziehen die Ruſſen aus den baltiſchen 
Provinzen, weil dieſe Menſchen Wert darauf legen, wenn ſie penſionirt ſind 
und in ihre Heimat zurückkommen, dort unbeſcholten zu ſein. Nehmen Sie 
nochmals meinen herzlichſten Dank und ſprechen Sie ihn — bitte — Ihren 
Herren Kommilitonen aus, die mich in dieſer Adreſſe mit Ihnen ſo freundlich 
begrüßen.“) 


3) An eine hamburgiſche Abordnung. ““) 


Gewöhnlich wohnen die größten Verehrer am weiteſten entfernt, in 
Auſtralien oder Amerika. Wenn aber der nächſte Nachbar auch gute Freund— 
ſchaft hält, ſo iſt das immer ein doppelt gutes Zeichen. Die Hamburger 
haben mich nicht immer ſo gern gehabt, früher haben ſie mir partikulariſtiſche 
Beſtrebungen vorgeworfen, aber ſeit den zwanzig Jahren, daß ich jetzt als 
Nachbar in der Nähe Hamburgs wohne, ſind doch die Gefühle andere ge— 
worden. Man hat ſich gegenſeitig kennen und ſchätzen gelernt, ebenſo wie 
Hamburg und Preußen jetzt wiſſen, wie ſie mit einander arbeiten und leben 
können. Deshalb danke ich herzlich für den ſchönen nachbarlichen Glückwunſch, 
und was den geplanten Fackelzug anbetrifft, jo iſt er mir am elften April nicht 
weniger lieb als am erſten, denn der elfte iſt ja der Geburtstag meiner Frau, 
ohne die ich den heutigen Tag auch nicht feiern würde, ***) 


) Als die Abordnung ſich vom Fürſten verabſchiedete, wandte er ſich nochmals mit herz— 
lichen Worten an ihre Mitglieder, ſtieß mit ihnen an und gab ihnen die Hand. Er bat ſie, 
Bonn und die Kommilitonen zu grüßen. Er ſei nur einmal in Bonn geweſen und nicht 
in freudiger Stimmung; damals ſei ſein Sohn Herbert krank geweſen, den er heimgeholt habe. 
Der Fürſt erzählte ſodann, wie Graf Herbert damals auf Menſur abgefaßt worden ſei und 
infolge der unverbundenen Wunde, die noch dazu mit unreinem Waſſer ausgewaſchen worden, 
in ſchwere Krankheit geraten ſei. Daran knüpfte der Fürſt die ſcherzhafte Mahnung, bei 
den Paukereien vorſichtiger zu ſein und ſich nicht erwiſchen zu laſſen oder, wenn man einmal 
ertappt werde, lieber ſich abfaſſen zu laſſen, als die Geſundheit in Gefahr zu bringen. Im 
Verfolg dieſes Themas kam der Fürſt dann noch auf die Menſuren, wie ſie zu ſeiner Zeit 
geweſen und wie ſie jetzt ſeien, und verglich die heutige Fechtweiſe mit der früheren. Heut— 
zutage parire man meiſtens mit dem Kopfe, zu ſeiner Zeit habe man das mit der Klinge 
gethan, allein dies gelte heute ſchon als ein Zeichen von Mangel an Mut. Früher habe man 
fünfzig Hiebe kunſtvoll parirt und den einundfünfzigſten zugeſchlagen. Mit einem nochmaligen 
Gruß an Bonn entließ der Fürſt die Herren, die auch von den anderen Anweſenden auf das 
freundlichſte verabſchiedet wurden. 

) Aus Anlaß des Geburtstages des Fürſten waren auch zahlreiche Hamburger nach 
Friedrichsruh gekommen. Im Namen des Vorſtandes des Reichstagswahlvereins in Hamburg 
brachte Herr Handelskammerpräſident Craſemann in einer kurzen Anſprache ein Hoch auf 
den Fürſten aus. 

*) Vergl. folgende Seite. 
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11. April 1893, 
Friedrichsruh. Anſprache bei Gelegenheit eines Fachelzuges. “) 


Ein Gefühl der Verlaſſenheit habe ich nicht, am allerwenigſten, wenn Sie 
in meiner Nähe ſind, am heutigen Tage. Wenn man ein Jahr zurückblickt, ſo 
muß man ſagen, daß es ein hartes Jahr war, welches über Sie, über uns 
ergangen iſt. Schwer haben Sie durch die Choleraſeuche in Hamburg, der 


) Da der 1. April, der Geburtstag des Fürſten, in die Charwoche fiel, war mit 
Rückſicht auf die lauenburgiſche Sabbathordnung der für dieſen Tag in Ausſicht genommene 
Fackelzug auf den 11. April, den Geburtstag der Fürſtin, verſchoben worden. In zwei 
Sonderzügen waren die Teilnehmer an dem Fackelzuge aus Hamburg angelangt; außerdem 
waren mit allen fahrplanmäßigen Zügen zahlreiche andere Verehrer des Fürſten gekommen, 
um dieſem und ſeiner Gemahlin ihre Huldigung darzubringen. Insgeſamt mögen 4000 bis 
5000 Perſonen anweſend geweſen ſein. Nachdem der Zug ſich aufgeſtellt hatte und der Fürſt 
in Begleitung ſeiner Gemahlin unter ſtürmiſchen Hochrufen erſchienen war, nahm Herr 
A. Lutteroth aus Hamburg das Wort zu folgender Anſprache: 

„Abermals harren Tauſende von deutſchen Patrioten vor den Pforten von Friedrichsruh, 
um Eurer Durchlaucht eine perſönliche Huldigung darzubringen. Durch äußere Umſtände ver 
hindert, am Geburtstag Eurer Durchlaucht, am 1. April, zu erſcheinen, haben wir den 
heutigen Tag für den Fackelzug gewählt, da derſelbe gleichfalls für die Familie Eurer 
Durchlaucht von hoher Bedeutung iſt. 

Die Gefühle für Eure Durchlaucht, welche uns alle bewegen, find Gefühle der tiefjten 
Ehrfurcht und Dankbarkeit. Eure Durchlaucht haben während eines langen Menſchenlebens 
in treuer Hingebung an unſer deutſches Herrſcherhaus in drei Generationen, beſeelt von 
glühender Vaterlandsliebe, mit eiſerner Energie gekämpft und gerungen für das Ideal unſerer 
Väter, für ein einiges deutſches Kaiſerreich. Mit Gottes Hilfe und dem freudigen Opfermut 
der ganzen Nation iſt es Eurer Durchlaucht gelungen, dieſes unſterbliche Verdienſt zu er— 
werben, und unauslöſchlich iſt der Dank der Nation gegen alle Helden aus den Zeiten von 
1866 — 1871; vor allem aber dankt die Nation dem Urheber und Leiter jener welterſchütternden 
Ereigniſſe, ihrem altbewährten eiſernen Reichskanzler. 

Den Jahren blutiger Kämpfe folgten für Eure Durchlaucht Jahre der ſchweren Arbeit, 
um, über allen Parteien erhaben, das errungene Kleinod, unſer junges deutſches Kaiſerreich, 
nach innen und nach außen zu befeſtigen, und mit Stolz konnte Deutſchland bald, dank der 
ſtets offenen und ehrlichen Politik Eurer Durchlaucht, den erſten Rang unter allen Staaten 
Europas einnehmen. 

Das Jahr 1890 rückte heran und gebar die bis dahin vom deutſchen Volke für un— 
denkbar gehaltene Thatſache: den Rücktritt des mächtigen und geliebten Reichskanzlers. 

Eine tiefe Wehmut hat damals viele Millionen Deutſche ergriffen, jedoch die Welt: 
geſchichte ſchreitet unaufhaltſam von Minute zu Minute vorwärts, nicht Rückſicht nehmend 
auf die Wünſche einzelner, und ſo mußten ſich dieſe vielen Millionen in das Unvermeidliche 
fügen und von ihrem Heldenkanzler als ſolchem Abſchied nehmen. 

Es bleibt uns jetzt nur übrig, den allmächtigen Gott zu bitten, er möge ſeine ſchützende 
Hand auch ferner über Eure Durchlaucht halten, und es möchte Eurer Durchlaucht vergönnt 
ſein, noch viele Jahre in geiſtiger und körperlicher Friſche die Früchte immer mehr reifen zu 
ſehen, zu welchen Eure Durchlaucht die Saat ſelber beſtellt haben. 

Uns allen aber wollen wir wünſchen, daß die Macht und das Anſehen unſeres geliebten 
Vaterlandes ſich ſtets weiter entfalte und daß uns die Segnungen des Friedens noch lange 
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Stadt, wo wir leben, an der wir hängen, zu leiden gehabt. Aber es war 
nicht die erſte Kalamität der Art. Denken Sie an das Jahr 1842, wo der 
große Brand über Hamburg hereinbrach. Ich war damals dort und habe die 
Trümmer rauchen ſehen. Denken Sie ein weiteres Menſchenalter zurück, an die 
Zeit der Fremdherrſchaft. Aber alles wurde überwunden, und ſie ſollen fortan 
vergeſſen ſein, die ſchweren Leiden, die Hamburg im letzten Jahrhundert dreimal 
gehabt hat. Die ſchwere Heimſuchung des letzten Jahres iſt in Hamburg 
noch nicht in Vergeſſenheit geraten. Die Hamburger Bürgerſchaft iſt keinen 
Augenblick zurückgeſchreckt vor der Ploͤtzlichkeit, mit welcher die Cholera herein— 
brach. Wenn aber Hamburg dieſe ſchweren Verhältniſſe mit Leichtigkeit zu 
überwinden wußte, ſo erſehe ich daraus, daß in der Hamburger Bürgerſchaft 
eine Triebkraſt ſtecken muß, die nicht überall zu finden iſt. Die Stadt liegt 
in einer günſtigen Lage für den Verkehr, aber es gibt doch noch günſtiger ge— 
legene Städte, wie Altona, Glückſtadt, Harburg. Warum ſchritt Hamburg 
vor, während die anderen Städte zurückblieben? Es muß in der erſten An— 
ſiedelung dieſes hanſeatiſchen Gemeinweſens eine beſonders lebhafte Triebkraft 
geherrſcht haben, welche Hamburg zu allen Zeiten hoch gehalten hat. Vor 
Hamburg hatte ich ſtets eine beſondere Achtung, und deshalb bin ich namentlich 
erfreut darüber, daß es mir gelungen iſt, in dieſer tapferen, leiſtungsfähigen, 
in ihren Erfolgen glücklichen Bürgerſchaft mir Wohlwollen zu erringen. Es 
iſt für mich nicht leicht geweſen, mir dieſes Wohlwollen zu erwerben. Ich war 
verantwortlicher Miniſter, und es iſt das ein übles Gewerbe, wo man mehr 
Feindſchaft wie Freundſchaft findet. Daß mir aber dennoch ein ſo erheblicher 
Anteil von Wohlwollen ward, erfreut mich von Herzen und iſt mir gewiſſer— 
maßen eine Quittung über meine Thätigkeit während der dreißig Jahre meiner 


erhalten bleiben, ſowie daß das feſteſte Bollwerk des Friedens, welches wir von Eurer Durch— 
laucht ererbt haben, der mächtige Dreibund, zum Segen der beteiligten Nationen von langem 
Beſtande ſein möge. 

Auch geloben wir Eurer Durchlaucht, unſere Jugend in dem Sinne zu erziehen, daß 
ſie als die heiligſte Pflicht die Liebe zum Vaterlande halte, und daß ſie gewillt ſei, in den 
Tagen der Not, gleichwie ihre Väter es gethan haben, zur Verteidigung Deutſchlands den 
letzten Tropfen Blutes einzuſetzen — ewig treu zu Kaiſer und Reich! Wenn aber Eure 
Durchlaucht in der Zurückgezogenheit zuweilen ein gewiſſes Gefühl der Verlaſſenheit beſchleichen 
mag, ſo bitten wir Eure Durchlaucht, das Wort unſeres Goethe, welches er ſeinem Helden 
Fauſt in den Mund legt, auch auf ſich ſelbſt zu beziehen: „Es kann die Spur von meinen 
Erdentagen nicht in Aeonen untergehen‘, und ferner verſichert zu fein, die Dankbarkeit des 
deutſchen Volkes für Eure Durchlaucht erſtirbt niemals, niemals, niemals. 

Zum Schluß rufe ich jetzt mit lauter Stimme in die Kronen des Sachſenwaldes, auf 
daß die Worte weiter getragen werden von Baum zu Baum, von Ort zu Ort, bis in die 
entlegenſten Winkel des deutſchen Vaterlandes, um dort lauten Widerhall zu finden in den 
Herzen von Millionen gleichgeſinnter deutſcher Brüder: Gott ſegne, Gott ſchirme und Gott 
ſchütze Eure Durchlaucht und ſein Haus für und für! Seine Durchlaucht der Fürſt Bismarck 
lebe hoch!“ 
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Laufbahn als Miniſter, und daß Sie mir heute Ihr Wohlwollen in ſolcher 
Weiſe kundgeben, gereicht mir zur beſonderen Freude. Ich danke Ihnen, daß 
Sie gekommen ſind gerade am Geburtstage meiner Frau. Gott hat mir ein 
geſegnetes, glückliches Familienleben geſchenkt, und ich würde wohl nicht ein 
ſo hohes Alter erreicht haben ohne meine Frau. Ich bin überzeugt, daß Sie 
bereitwillig einſtimmen werden in ein Hoch auf meine Frau.“) 


8. Mai 1893. 
Friedrichsruh. Anſprache an die Gewerbegeſellſchaft aus Lübeck. ) 


Ich freue mich, die Vertreter der Stadt Lübeck in Friedrichsruh zu ſehen. 
Ich kann ſagen, ich habe mich von Jugend auf, ſeitdem ich Geſchichte ſtudirt 
habe, für Ihre Vaterſtadt intereſſirt. Vor mehreren hundert Jahren ſchon, 
als man von einem einigen Deutſchland noch nicht reden konnte, wehten die 
Flaggen der alten Hanſeſtadt in allen nordiſchen Meeren; Lübeck hat damals 
eine Seemacht entfaltet, wie ſie heute das mächtige deutſche Reich kaum auf— 
zuweiſen hat. Ich reiſe, ſobald ich kann und ich dazu fähig bin, nach Lübeck, 
ich habe die feſte Abſicht hierzu und freue mich auch, daß gerade die Hand— 
werker Ihrer Stadt hergekommen, denn ich habe für den Handwerksſtand ein 
reges Intereſſe. Ich habe dasſelbe auch ſchon gehabt, als ich noch mitten in 
der Politik ſtand und dort noch etwas zu ſagen hatte; allein die auswärtigen 
Zänkereien und das beſtändig mit zwei geſpannten Piſtolen Auf-dem-Poſten⸗ 
Stehen hielten mich davon ab, mehr zu thun. Im Mittelalter waren die Hand— 
werker durch die Zünfte eine Macht, was ja auch beſonders in Lübeck der 
„) Das Hoch fand brauſenden Widerhall. Unter den Klängen der Muſik zogen die 
begeiſterten Feſtteilnehmer an dem Fürſten und der Fürſtin vorüber, während der Fürſt 
freundlich grüßte und für die großartige Huldigung dankte. Wie der Fürſt in ſeiner Rede 
auf das ihm beſchiedene Familienglück hingewieſen hatte, ſo brachte er, bevor er ins Schloß 
zurückging, in wenigen Worten, aber in unendlich rührender Weiſe nochmals zum Ausdruck, 
daß Gott ihm ein ungewöhnlich geſegnetes Familienglück geſchenkt habe. Beſonders hob er 
hervor, welches Glücksgefühl er und ſeine Gattin empfinde, indem keines ihrer Kinder ihnen 
durch den Tod entriſſen worden ſei. „Manche von Ihnen,“ ſo wandte er ſich an die Um— 
ſtehenden, „werden mir nachfühlen, was das zu bedeuten hat.“ 

) Etwa zweihundert Mitglieder der Lübecker Gewerbegeſellſchaft hatten ſich nach 
Friedrichsruh begeben, um die dortigen induſtriellen Anlagen zu beſichtigen und, wenn 
möglich, den Fürſten zu begrüßen. Nach Beſichtigung der Anlagen nahm die Geſellſchaft 
ihren Weg durch den Wald nach dem Schloßpark zu, in deſſen Nähe man den Fürſten 
antraf. Derſelbe wurde mit einem dreifachen Hoch begrüßt. Zimmermeiſter F. Schwartzkopf 
richtete an den Fürſten eine Anſprache, in welcher er zum Schluß dem Wunſche Ausdruck 
gab, daß der Fürſt als Ehrenbürger von Lübeck dieſe Stadt baldigſt beſuchen möge; der 
Fürſt werde dort mit einer Begeiſterung empfangen werden, wie ſie die alten Türme Lübecks 
noch nicht geſehen hätten. 
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Fall war. Ich ſtelle mir vor, daß heute noch ein ſolcher Einfluß möglich iſt. 
Obwohl Dampfkraft und Elektrizität und die Großinduſtrie herrſcht, ſo iſt doch 
noch Raum genug für das Handwerk. Wenn demnächſt die Reichstagsneuwahl 
ſtattfindet, ſo werden Sie dort doch wohl einen Handwerker als Kandidaten 
aufſtellen, ſpeziell in Lübeck müßte das doch möglich ſein; wenn es aber nicht 
gelingen ſollte, einen ſolchen durchzubringen, ſo muß doch wohl das heutige 
Wahlgeſetz hierzu nicht paſſen. Handwerker und Landwirte müſſen ihre In— 
tereſſen vertreten und dürfen das nicht den Gelehrten überlaſſen; vor allem 
dürfen wir nicht Not leiden, — ich wollte ſagen, wir müſſen ſtets für unſern 
Mittagstiſch ſorgen. (Heiterkeit.) Ein jeder mag für ſich durch die Geſetzgebung 
ſorgen. “) 


11. Mai 1893. 
Friedrichsruh. Anſprache an die Lübecker Turnerſchafl. “*) 


Ich danke Ihnen herzlichſt für die freundliche Begrüßung und ſehe in 
Ihnen und allen Turnern Mitarbeiter auf dem Felde nationaler Arbeit. Ich 
bin auch in einer Turnerſchaft in Berlin geweſen, bei Jahn und Eiſelen; Arndt 
ſtand auch in Verbindung damit. Da ging's hart her mit dem Stoßfechten. 
Das hat bei dem leinenen Hemde zuweilen nicht wohlgethan, aber es hat ge— 
kräftigt, wie überhaupt die Turnerei die Nationen auch in ihrem geiſtigen und 
politiſchen Leben hebt. Die Völker, die körperlich zurückgehen, bringen das 
Verlorene auch geiſtig nicht wieder ein. Im klaſſiſchen Altertum pflegten die 
Hellenen die körperlichen Uebungen in hohem Maße: Mens sana in corpore 
sano. Unſere germaniſchen Vorfahren, die Vandalen, ſind nach ihrem Zuge 
nach Nordafrika auch nicht ſo kräftig geblieben. Wenn wir auch manchmal 
hier über den Nordoſtwind klagen — würden wir das Klima von Neapel haben, 
ſo wären wir körperlich nicht ſo tüchtig geblieben. Ich erinnere Sie an die 
Normannen, auch ſie ſind im Süden nicht ſo kräftig geblieben, trotzdem ſie 
ein durchaus kräftiger nordiſcher Stamm waren. Wir dürfen unſerem Gott 
dafür danken, daß dieſes Klima unſere körperliche und geiſtige Energie im 


) Bevor der Fürſt ſeinen Spaziergang fortſetzte, brachte er mit den Worten: „Sie 
haben mir vorhin in ſo freundlicher Weiſe ein Hoch gebracht, daß ich Sie jetzt bitte, auch der 
‚freien und Hanſeſtadt Lübeck zu gedenken“, auf dieſe Stadt ein dreimaliges Hoch aus, in 
welches die Anweſenden jubelnd einſtimmten. Neben dem Fürſten ſtanden zwei Damen, zu 
welchen er ſich jetzt wendete, ihnen die Hand gab und ſie als Lübeckerinnen begrüßte. Auf 
die Bemerkung der Damen, daß ſie Hamburgerinnen ſeien, gab der Fürſt ſcherzhaft zurück: 
„Nun, die ſind auch nicht übel.“ ; 

*) Die Turnerſchaft war in einer Stärke von etwa dreihundert Perſonen mit fliegenden 
Fahnen in Friedrichsruh eingetroffen und hatte im Park Aufſtellung genommen. Als dort 
der Fürſt erſchien, wurde er mit einem begeiſterten „Gut Heil“ n. Der Vorſitzende der 
Turnerſchaft, J. Evers, hielt eine Anſprache. 
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fortwährenden Kampfe erhält. Ich wollte nur motiviren, inwiefern die Turnerei 
mitgewirkt hat als Trägerin des deutſchen nationalen Gedankens. Wenn auch 
die Burſchenſchaftler ſich mehr den Büchern zuwendeten, ſo iſt doch die Turnerei 
geblieben und immer kräftig geübt worden. Die Turnerſchaft iſt es mit ge— 
weſen, welche das nationale Gefühl gepflegt hat, und ich glaube, wir leben in 
einer Zeit und gehen einer Zeit entgegen, wo jeder ſolche Beitrag von der 
Nation nur dankbar anerkannt werden kann. Ich freue mich infolge deſſen, 
daß ich Sie begrüßen kann, und bitte Sie, einzuſtimmen in ein Hoch auf die 
deutſche Turnerſchaft als Trägerin des deutſchen Einheitsgedankens.“) 


16. Mai 1893. 
Friedrichsruh. Anſprache an die Vergedorſer Vollisſchule. “*) 


Kinder — ich danke euren Lehrern und euch für eure freundliche, nach— 
barliche Begrüßung, die ihr mir heute darbringt, und ich wünſche euch allen, 
daß, wenn Gott euch ein langes Leben beſchert wie mir, ihr am Abend des— 
ſelben mit gleichem Danke zu Gott zurückblicken mögt auf das, was ihr erlebt 
habt. Ihr ſeid Söhne und Töchter, die meiſten von euch, ſo Gott will, 
werden einmal Vater und Mutter ſein. Ich wünſche euch, was Gott mir ge— 
geben hat, daß ich nicht in meinem Hauſe ſchweren Kummer und Verluſt ge— 
habt, kein Kind verloren, in glücklicher Ehe gelebt habe. Will's Gott anders, 
müßt ihr ſtill halten und es tragen. Ich ſelbſt kann hier nur ſagen, daß, 
wer von euch alt wird wie ich, ſich im Jahre 1950 möge erinnern können, 
daß ich Gott dankbar bin für alles, was ich erlebt habe, auch für Sorge und 
Arbeit. Ihr habt ja ſelbſt aus der Bibel gelernt: Wenn das Leben köſtlich 
geweſen, ſo iſt es Mühe und Arbeit geweſen. Arbeitet tapfer, das bringt euch 
über alles glücklich hinweg. Die Arbeit iſt das, wozu Gott uns angewieſen 
hat. Möge ſie euch allen, Mädchen und Knaben, in eurem ſpäten Alter ge— 
ſegnet ſein und mögt ihr 1950 oder 1970 mit Befriedigung zurückblicken auf 
den heutigen Tag! Ich danke Euch noch einmal! 


*) Ein mächtig widerhallendes „Hoch“ ertönte auf die mit feſter Stimme gehaltene 
Anſprache des Fürſten. 

*) Die Bergedorfer Volksſchule (etwa 800 Kinder) hatte mit ihren Lehrern und Lehrerinnen 
einen Ausflug nach Friedrichsruh gemacht, um dem Fürſten ihre Huldigung darzubringen. 
Nachdem die Kinder vor dem Landhauſe Aufſtellung genommen, erſchien der Fürſt. Aus 
ſeinen Zügen leuchtete der Ausdruck heller Freude, ſo vielen ſtrahlenden Kinderaugen zu be— 
gegnen. Jubelnde Zurufe begrüßten ihn. Nach einer Anſprache des Rektors ſtimmte der 
Schülerchor: 

„Dir, Fürſt Bismarck, Deutſchlands Helden, 
Dir ſei dieſes Lied geweiht“ 
an, worauf die kleinſte der Schülerinnen dem Fürſten einen Blumenſtrauß überreichte. 
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19. Mai 1893. 
Friedrichsruh. Ansprache an Lehrer und Schüler des Gymnaſiums zu Ploen.*) 


Ich danke Ihnen und Ihren Herren Kollegen und Schülern für Ihren 
freundlichen Beſuch, und es iſt mir lieb geweſen, daß Sie mich mit einem alt— 
preußiſchen Marſche begrüßt haben. Ich ſehe darin den Entſchluß ausgedrückt, 
daß Sie, die hier anweſenden Vertreter der Schleswig-Holſteiner, an der Lands— 
mannſchaft, die ſeit mehr als vierzig Jahren zwiſchen uns mit Blut gefittet 
iſt, feſthalten wollen und ſich ebenſo gut als Preußen fühlen wie ich, der ich 
in einer alten Provinz der Monarchie geboren bin. Dann freue ich mich 
hauptſächlich der Begrüßung der Jugend und hoffe, daß Sie, wenn Sie er— 
wachſen ſein werden, dieſes geiſtige Band, nicht nur mit den Brandenburgern 
und ſonſtigen Preußen vereint zu ſein, ſondern der geſamten deutſchen Nation 
anzugehören, dieſem größten und hervorragendſten Volke in Europa, mit Sorg— 
falt pflegen werden, ja daß Sie ſich auf Tod und Leben dafür hingeben 
werden. 

Es ſind — wenn mich mein hiſtoriſches Gedächtnis hierbei nicht im 
Stiche läßt — zuletzt ſächſiſche und fränkiſche Kaiſer Herren in Schleswig— 
Holſtein geweſen, die Hohenſtaufen kaum noch; aber nach jener großen Zeit 
haben Schleswig-Holſteiner und Schwaben kaum wieder einem Herrn auf Krieg 
und Frieden gehorcht, und es iſt eine große Gnade von Gott, daß die Ge— 
ſamtheit unſerer deutſchen Nation jetzt wieder einen ſo feſten Zuſammenhang 
gefunden hat, wie er ihr ſeit den Zeiten der alten deutſchen Kaiſer gefehlt 
hatte. Es iſt nicht gut, in Europa einer kleinen Nation anzugehören, und 
Mitglied einer ſo großen, ſo ſtarken und ſo ausgezeichneten Nation von fünfzig 
Millionen zu ſein, das iſt ein Vorzug, für den wir alle Gott dankbar ſein 
wollen, ſo lange wir leben, und ich bitte Sie, mit mir einzuſtimmen in den 
Ruf: Unſer geſamtes deutſches Vaterland — up ewig ungedeelt, wie man in 
Holſtein jagt — es lebe hoch!“ )) 


*) Die Schüler des Gymnaſiums zu Ploen waren mit ihren Lehrern auf einer Turn 
fahrt nach Friedrichsruh gekommen und unter den Klängen des Hohenfriedberger Marſches in 
den Schloßpark marſchirt. Der Direktor des Gymnaſiums hielt eine Anſprache an den 
auf dem Altan erſchienenen Fürſten und brachte ein Hoch auf „den großen Begründer und 
erſten Kanzler des Deutſchen Reiches“ aus. 

**) Sodann ließ ſich der Fürſt die Lehrer vorſtellen und richtete an dieſe und an die 
Schüler verſchiedene Fragen. Einem Primaner, der Medizin ſtudiren wollte, ſagte er: „Dann 
wünſche ich Ihnen, daß Sie das friſche, geſunde Ausſehen behalten, wie Sie es jetzt haben. 
Wenn die Aerzte ſelbſt krank ſind, das empfiehlt nicht, dann bekommen ſie keine Praxis.“ 
Als einer erklärte, er wolle das Baufach ſtudiren, äußerte der Fürſt: „Wenn ich noch einmal 
jung wäre und einen Beruf wählen ſollte, ſo würde ich das Baufach wählen. Es gibt genug zu 
bauen in der Welt, und wer 'was Ordentliches gelernt hat, kann überall durchkommen.“ Einem, 
der Offizier werden wollte, bemerkte er: „Die brauchen wir, es ſind noch lange nicht genug, 
den Bedarf zu decken.“ 


| 
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25. Mai 1893. 
Friedrichsruh. Anſprache aus Anlaß einer Huldigung der Oldenburger. “) 


Ich habe Ihnen meinen Dank auszuſprechen für die hohe Ehre, die Sie 
mir durch Ihre Begrüßung hier erweiſen, indem Sie von der Unterweſer nach 


Schließlich ſprach der Fürſt noch etwa folgendes: „Wenn Sie ſo alt ſein werden wie 
ich, ſo hoffe ich, daß Sie auf Ihr Leben mit Befriedigung werden zurückblicken können. Ich 
habe ja viel erlebt in meinem Leben. Bis 1848 war es mein ſtiller Schmerz, daß ich keine 
Gelegenheit gehabt hatte, etwas zu erleben. Dreißig Jahre hindurch war nichts Weſentliches 
geſchehen; es war mir nicht Unruhe genug in Europa für die Unruhe in meinem Innern, 
und ich glaubte, die ſtille Zeit werde andauern. Nachher aber kam eine größere Fülle ge— 
ſchichtlicher Ereigniſſe, als man es vorher erwarten konnte, Krieg und Lärm in Europa. 
Umgekehrt leben wir jetzt in einer Zeit voll Unruhe, und die Schwierigkeiten ſcheinen ſich oft 
zu häufen; aber es kann doch ſein, daß das Waſſer wieder abläuft und daß es ohne Ueber: 
ſchwemmung und Erſchütterung abgeht. Das wollen wir ja hoffen. Ich weiß auch nicht, 
ob es ein Glück iſt, ſo viel zu erleben, wie ich erlebt habe; jedenfalls wünſche ich es Ihnen 
nicht. Wir wollen hoffen, daß die Wiſſenſchaft, daß Handel und Induſtrie und Arbeit blühen; 
denn das Blutvergießen iſt ein unfruchtbares Gewerbe. Ich danke Ihnen nochmals und bitte 
Sie, wenn Sie einmal alt ſein werden, mich nicht zu vergeſſen.“ 

) Eine bereits im Herbſt 1892 geplante, damals aber durch den Ausbruch der Cholera 
in Hamburg vereitelte Huldigungsfahrt von Oldenburgern gelangte am 25. Mai 1893 zur 
Ausführung. Etwa achthundert Damen und Herren hatten in Oldenburg mittelſt Sonder⸗ 
zuges die Fahrt nach Friedrichsruh angetreten und ihnen hatten ſich auf den Zwiſchenſtationen, 
insbeſondere in Bremen und Hamburg, zahlreiche weitere Perſonen angeſchloſſen, ſo daß mehr als 
tauſend Perſonen an der Ovation teilnahmen. Der Zug ſtellte ſich im Park auf und alsbald 
erſchien der Fürſt, von ſtürmiſchen Hochrufen der Menge begrüßt. Profeſſor Hullmann— 
Oldenburg hielt folgende Anſprache: 

„Mit großem Dank für die Erlaubnis, hier erſcheinen zu dürfen, ſind wir aus Stadt 
und Land Oldenburg hergekommen, Eurer Durchlaucht ſelbſt auszuſprechen, was ſchon lange 
unſere Herzen bewegte. Wir älteren Leute, die wir die traurigen Jahre der Zerrüttung 
Deutſchlands ſelbſt mit erlebt haben, erzählen oft den Jüngeren, den Schülern, von jenen 
Tagen, wie unſer herrliches deutſches Volk zerriſſen, uneinig, führerlos inmitten Europas 
daſtand, mißachtet von den Nachbarn, haltlos in ſich. Wir erzählen, wie wir geſungen und 
geredet haben für Deutſchlands Einheit und Größe und wie wir nach einem Führer aus⸗ 
geſchaut, dem wir blindlings folgen könnten auf neuen Bahnen. Und wenn wir ſo erzählen, 
dann gedenken wir jener ſturmbewegten Jahre, in denen unſer hochſeliger, heißgeliebter großer 
Kaiſer ſich ſein Volk vollends zum Heer ausgebildet; wie dann Eure Durchlaucht im Kampfe 
mit Gegnern aller Art, auf Gott und die gerechte Sache vertrauend, unbeirrt den Weg ver⸗ 
folgten, den ſie als den einzig zum Ziel führenden erkannt, und wir gedenken, wie in drei 
Kriegen, einer gewaltiger als der andere, ſich Deutſchlands Macht und Herrlichkeit immer 
mehr entfalteten, bis das Reich daſtand, feſt und einig, machtvoller als ſelbſt in den Tagen 
der großen Sachſen⸗ und Hohenſtaufenreiche. Wir hatten unſere Führer gefunden und wir 
haben unſeren Führern vertraut; dieſelben ſind uns ein Vorbild geworden, wie in feſtem, 
ehrlichem Ringen nach klar erkannten Zielen ein Mann nicht weichen noch wanken ſoll, nichts 
als Gott fürchten ſoll in der Welt, und ſolch ein Vorbild werden dieſelben allen deutſchen 
wahren Männern in allen Zeiten ſein. Als auf Eurer Durchlaucht gewaltiges Werk der alte, 
langerſehnte Ruf „Kaiſer und Reich“ wieder aus ſeinem todesgleichen Schlaf erweckt wurde, 


— — 
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der Unterelbe gefahren ſind, um mir Ihr Wohlwollen und Ihre politiſchen 
Sympathien kund zu geben. Ich bin im vorigen Jahre über Wien nach den 


da haben gerade wir, die Angehörigen eines kleinen Staates, es empfunden, was es ſagen 
will, für ſich ein kleines, beſchränktes Leben zu führen oder mit Wahrung aller geſchichtlich 
gewordenen Sonderheiten Mitglieder eines großen Reiches zu ſein. Wir haben empfunden, daß 
die Form, die Eure Durchlaucht dem Deutſchen Reiche gegeben, die beſte von allen vielleicht 
möglichen war. Es darf uns nicht anſtehen, alles rühmend hervor zu heben, was Eure 
Durchlaucht in ſorgenvollen und arbeitsvollen Jahren für Deutſchlands Macht und Ehre ge: 
than, aber ſagen wollen wir noch, daß wir aufgejubelt haben, als wir vernahmen, daß Ihr 
hoher Sinn ſelbſt den beſiegten Gegner zu überzeugen vermochte, daß die jetzige Ordnung im 
Reiche die beſte für alle ſei, und als dann die Gegner von früher, allen Groll vergeſſend, 
rechts und links die treue Bruderhand zum Friedensbunde reichten, ſah die Welt, daß unſer 
Führer, der drei Kriege nötig gehabt hatte, um ſein Ziel zu erreichen, in Wahrheit nur 
Friedensfürſt ſei. Den Sieg über Feindesherz wird die Geſchichte als Ihren größten auf 
ihren Tafeln verzeichnen. Wie oft auch Wirbelwinde an dem feſten Bau des Reiches rütteln, 
wir ſtemmen uns ihnen entgegen und fürchten ſie nicht. Sie ſind wie die Wirbelwinde hier 
in den Bäumen Ihres herrlichen Sachſenwaldes; ſie bringen nur zum Fall, was morſch und 
bröcklich iſt, und fördern geſundes Wachstum. Denn feſt, wie dieſe uralten Stämme, ſteht 
das Werk, das Sie gegründet, und es wird wachſen in kommenden Zeiten. Dann wird 
Eurer Durchlaucht Name mit Bewunderung und Ehrfurcht, mit heißer Liebe und Dankbarkeit 
geprieſen werden, ſo weit die deutſche Zunge klingt in den Landen des Erdenrundes und 
ſo lange noch eine deutſche Zunge klingt in den Jahrhunderten, die kommen. Und um 
Ihnen ſelbſt, hochverehrteſter Fürſt, Zeugnis abzulegen, daß dieſe Gefühle uns voll beſeelen, 
ſind wir Oldenburger gekommen. Wir aber, werte Reiſegenoſſinnen und Genoſſen, wollen 
dies bekräftigen, indem wir alle in den Ruf einſtimmen: Lange lebe hoch Seine Durchlaucht 
unſer Fürſt Bismarck!“ 5 

Minutenlang erſchollen die Hochrufe. Dann ergriff Rektor Johanns⸗Oldenburg das Wort, 
um der Fürſtin zu gedenken. Er ſprach ſeinen Dank aus, daß den Oldenburgern Gelegenheit 
geworden, auch die hohe Gemahlin des Fürſten zu begrüßen, die es verſtanden, dem Gatten 
immer Frieden und Freude zu bringen nach allen Stürmen und Kämpfen, die ihm beſchieden 
geweſen. Nach Worten der Bewunderung, Verehrung und Liebe brachte der Redner der Fürſtin 
ein freudig aufgenommenes Hoch. 

Alsdann trugen vier junge Damen ein von Rektor Johanns verfaßtes Gedicht vor. Die 
Tochter des Genannten, Fräulein M. Johanns, ſprach als „Oldenburgerin“ folgende Einleitung: 


Erhabener Fürſt! Es zogen mit uns durch Flur und Feld 

Die Liebe und die Treue, der Hoffnung zugeſellt. 

In Ihnen iſt verkörpert des Volkes Herzenszug, 

Doch ihre Worte ſagen noch lange nicht genug. 

Die „Liebe“ trat vor und überreichte unter folgenden Worten ein Bouquet duftiger 

roter Roſen: 
Die Dichtung und Geſchichte wetteifern um den Kranz, 
Dich, hoher Fürſt, zu feiern in Deinem Ruhmesglanz. 
Dich trieb in heil'gem Feuer der Liebe mächt'ger Strom, 
Zu gründen und zu bauen den deutſchen Einheitsdom! 
Du brachteſt neu zu Ehren, was lange wir verkannt, 
Das hohe Lied der Liebe zum deutſchen Vaterland. 
Und Liebe iſt's, die heute uns alle zu Dir trieb, 
Drum ſieh in dieſem Strauße der Oldenburger Lieb'. 


— 
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bayeriſchen, ſchwäbiſchen und fränkiſchen Stämmen des Deutſchen Reiches ge— 
kommen und habe mich überzeugen dürfen, daß ich unter ihnen viele Freunde 
beſitze. Meine Heimat iſt in niederſächſiſchen Landen. Dem niederſächſiſchen 
Volksſtamm gehöre ich nach meiner Abſtammung und nach meiner Geburt an, 
und bei aller Achtung, die wir vor den anderen Stämmen und Landsleuten 
haben, iſt es mir doch ein Bedürfnis, die Stellung der Niederſachſen zum 
Deutſchen Reiche und dem heutigen Anſehen desſelben mit wenigen Worten 
hervor zu heben, nachdem in letzter Zeit wiederholt meine eigenen näheren 
Landsleute und heute die Oldenburger mir ihre Begrüßung hier zu teil werden 
ließen, während vor kurzem die Schleswig-Holſteiner hier waren und ihnen 
analog die Mecklenburger ſich angemeldet haben. Alle drei, die Oldenburger, 
die Schleswig⸗Holſteiner und die Mecklenburger, entſtammen den plattdeutſchen 
Landesteilen. Was die Niederſachſen dem Deutſchen Reiche ſind, welchen Ruhm 
ſie ſich erworben, ſehen wir, wenn wir zurückblicken auf die erſten Wanderungen 
der Sachſen. Die aus dem Stamm der Niederſachſen erſtandenen Kaiſer 
herrſchten vom Belt bis zum Meer, bis Sicilien mit einer Sicherheit, wie ſie 
nachher nicht wieder erreicht wurde. Die Sprache dieſer Kaiſer war plattdeutſch, 
ſie wurden von plattdeutſchen Ammen aufgezogen. In unſeren Landen an der 
Elbe und Weſer haben wir den Ausgangspunkt großer, weltbeherrſchender Fürſten— 
geſchlechter. Gerade Oldenburg war es, welches dem däniſchen Reich, Schweden 
vorübergehend, Rußland bis zur Behringſtraße Herrſcher geliefert hat. Dicht 
daneben liegt der Urſprung des Geſchlechts, welches in allen Weltteilen herrſcht 
und dem die Kaiſerin von Indien, die Königin von England, angehört. Unſer 
Fräulein A. Lange als „Treue“ (mit einem Vergißmeinnichtſtrauß): 
Durch Brandung, Sturm und Wetter, um Klippen, Fels und Riff 
Haft Du das Staatenruder gelenkt mit feſtem Griff, 
Und ſchuf uns Oſt und Weſten Gewitterdrang und Not, 
Es ſtand in Dir am Steuer die Treue als Pilot. 
Ja, alte deutſche Treue, wie klingt ſo ernſt das Wort; 
Du Wächter auf der Zinne, der deutſchen Treue Hort, 
Laß heute uns bezeigen auch unſere Treu' zu Dir! 
In ſolchem Sinn und Geiſte nimm dieſe Blumen hier. 
Fräulein Lucie Wolff als „Hoffnung“ (mit einem Strauß aus Eichenblättern, Gräſern ꝛc.): 
Und um die Lieb' und Treue ſchlingt ſich der Hoffnung Grün, 
Die Hoffnung, daß die Flamme, die Deines Geiſtes Sprühn 
Auf Deutſchland ausgegoſſen, ihm leuchte alle Zeit! 
Dein Geiſt ihm bleibt vereinet durch alle Ewigkeit! 
Fräulein Johanns ſprach zum Schluß, unter Ueberreichung eines Roſenſtraußes, fol⸗ 
gende Worte: 
Nun laß mich herzlich danken, ich bring' in dieſem Strauß 
Den Frühling Dir entgegen, er zog zu Dir hinaus, 
In jung' und alten Herzen, zu huldigen der Macht, 
Die einen Lebensfrühling dem deutſchen Volk gebracht. 
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Hohenzollernhaus, das jetzt die Führung in Deutſchland in der Hand hat, 
nahm feinen Aufſchwung, als es ſich in dem plattdeutſchen Lande Branden— 
burg naturaliſirt hatte. Deshalb darf ich wohl ſagen, wir haben allen Grund, 
uns zu freuen, der für alle Weltteile ſo bedeutſamen, tüchtigen Raſſe an— 
zugehören. Ich bedaure, daß die plattdeutſche Sprache ſo in den Hintergrund 
gerückt worden iſt. Zu Luthers Zeiten ſtand ſie in Blüte, und ich beſitze noch 
eine Bibel in plattdeutſcher Schriftart aus der damaligen Zeit. Seitdem hat 
es dem Plattdeutſchen an einer Sprachkultur gefehlt. Aber die Erkennungs— 
zeichen des Niederſächſiſchen bleiben dennoch. Wir wollen uns ja nicht über— 
heben, ich habe auch nicht geſprochen, um zu rühmen, was die Niederſachſen 
Großes geleiſtet haben, ſondern um das Bewußtſein der Stammeszuſammen— 
gehörigkeit zu kräftigen, und auch, um das Selbſtgefühl zu heben. Dasſelbe 
mag ja innerlich ſtark und kräftig ſein, aber es kommt nur ſelten zum Aus— 
bruch; wir Niederdeutſchen reden nicht viel, in Thaten ſind wir ſtärker als in 
Worten. Darum ſollen wir auch nicht vergeſſen, was die Tüchtigkeit unſeres 
Stammes uns bedeutet. Wir ſind dynaſtiſch ſehr zerriſſen geweſen, aber auch 
vor der Begründung des Deutſchen Kaiſerreiches hat jedem, mochte er Oſtpreuße 
oder Pommer ſein, wenn er über See einem Landsmann begegnete und von ihm 
in plattdeutſcher Mundart angeredet wurde, das Herz höher geſchlagen. Möge 
es ſo auch in Zukunft bleiben und halten wir Niederſachſen feſt zuſammen. 
Auch die Oberſachſen gehören ja zum Reiche, und wir dürfen unſere Sonder— 
ſtellung nicht zu feſt betonen; die Bayern, Schwaben, Franken, ſie alle haben 
für Deutſchland ihr Blut fließen laſſen, und wir gehören mit ihnen unter einen 
Hut. Ich habe mich gefreut, als der Redner vorher betonte, mit der Reichs— 
verfaſſung ſei das Richtige getroffen und Deutſchland ſeine Macht und Größe 
wiedergegeben worden. Es gibt wohl viele, die mehr verlangten, die wollten, 
daß alles von einem Zentrum ausgehen ſollte und alle über einen Kamm ge— 
ſchoren würden. Ich halte es aber für ein Glück, daß wir viele Zentren 
und mehr wie eine Reſidenz, mehr wie eine Dynaſtie bekommen haben. 
Es iſt das ein von Gott vorgeſehenes Kulturmittel. Wer je in einer fran— 
zöſiſchen mittleren Provinzialhauptſtadt — mag ſie auch 200 000 Einwohner 
haben — gelebt, der wird finden, daß dort eine viel kleinere Kleinſtädterei 
herrſcht als in einer deutſchen Reſidenz von 10000 Einwohnern. Das Ge— 
fühl, der Mittelpunkt zu ſein in einem abgeſchloſſenen Staatsweſen, gibt ein 
größeres Gefühl der Sicherheit gegenüber dem Geſamtweſen der Einzel— 
ſtaaten. Deshalb bedaure ich auch den früheren Zuſtand der Kleinſtaaterei 
nicht, und ich billige nicht die Beſtrebungen, die auf eine Einſchränkung des 
Rechtes unſerer Bundesſtaaten hinausgehen. Ihr Landesherr in Oldenburg 
hat uns ſtets treu beigeſtanden, und ſeine Unterthanen ſind ihm dankbar; 
ſie teilen die nationalen Geſinnungen, die dieſer Repräſentant des olden— 
burgiſchen Regierungshauſes dem Vaterlande entgegenbringt. In Rückſicht 
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darauf bitte ich Sie, mit mir einzuſtimmen in den Ruf: „Der Großherzog 
von Oldenburg lebe hoch!“ “) 


5. Juni 1893. 


Friedrichsruh. Anſprache an eine Abordnung des Vandsbeſter Kriegerklubs „Kombattant“ 
von I8T0/U.**) 


Ich danke Ihnen herzlich für die Ehre, die Sie mir durch Aufnahme in 
den Verein erzeigen. Es liegt in unſerer nationalen Gewohnheit, daß wir 
uns die Kameradſchaft, in die uns irgendwelche Verbindung gebracht hat, auch 
im ſpäteren Leben zu bewahren ſuchen; das ſehen wir an den Studenten und 
ihren Univerſitätsverbindungen, und wir, die wir Soldaten geweſen ſind, fühlen 
uns an das Regiment, in dem wir gedient, und an die ganze Korporation 
des Wehrſtandes mit Zuneigung gebunden, ſo lange wir leben. So waren 
für mich in meiner Jugend die tiefſten Eindrücke die aus der militäriſchen 
Dienſtzeit, und ich habe mich zeitlebens und manchmal mehr, als im Augenblick 
nützlich war, als Offizier gefühlt. Als ich einen Beruf zu wählen in die 
Lage kam, hat es mir ſehr leid gethan, daß meine Eltern mir die Erlaubnis, 
beim Militär zu bleiben, nicht gaben. Dieſe Empfindungen liegen uns im 
Blute, ſchon als Kinder ſpielen wir Soldat, und nachher ſind wir's mit Ernſt, 
und wenn mit Ernſt, dann auch mit Erfolg. Deshalb iſt es mir beſonders 
erfreulich, wenn Kameraden aus meiner ſtormarnſchen Kreisſtadt mich heute ſo 
ehrenvoll begrüßen. 


10. Juni 1893. 
Friedrichsruh. Anſprache an Landwirte aus dem Fürftentum Lubeck. **) 


Vor kurzem waren die Oldenburger hier; das heutige Erſcheinen der 
Eutiner vervollſtändigt nur das Bild von Oldenburg. Wir ſind plattdeutſchen 
Volksſtammes und ſind deſſen froh. Die nunmehrige Einigkeit der deutſchen 
Volksſtämme bürgt uns für unſere Größe. Deutſchland iſt jetzt aufgebaut, das 
Aufbauen 1871 war aber doch noch leichter, als es jetzt ſein würde, das ein— 
mal geeinigte Deutſchland wieder auseinander zu reißen. 

) Abermals ertönten brauſende Hochrufe. Dann fiel die Menge ein in den Geſang 
des Liedes „Deutſchland, Deutſchland über alles“. 

*) Die Abordnung war beauftragt, dem Fürſten das mit künſtleriſchem Geſchmack aus: 
geführte Diplom als Ehrenmitglied des Kriegerklubs zu überreichen. Der Vorſitzende des 
letzteren, A. Borcholt, hielt eine Anſprache, in welcher er der Freude über die Annahme der 
Ehrenmitgliedſchaft ſeitens des Fürſten Ausdruck gab und verſicherte, daß der Klub fortfahren 
werde, die Liebe und Treue zu Kaiſer und Reich zu pflegen. 

*) Auf Anregung des landwirtſchaftlichen Vereins zu Schwartau hatte eine zumeift aus 
Landwirten des Fürſtentume Lübeck und deren Damen beſtehende Geſellſchaft von etwa zwei⸗ 
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17. Juni 1893. 
Friedrichsruh. Anſprache an die Schüler des Wilhelms-Gymnaſiums in Hamburg.“) 


Ich danke Ihnen für die ebenſo herzliche als freundliche Begrüßung, und 
ich freue mich, daß Sie mich mit der Melodie vom Landesvater empfangen 
haben, die mir von Göttingen her vertraut iſt. Mögen Sie alle mit angenehmer 
Erinnerung auf Ihre Schulzeit zurückblicken können. Ich muß leider von mir 
bekennen, daß ich mir Mangel an Arbeitſamkeit vorzuwerfen habe, und das iſt 
der einzige bittere Tropfen, der ſich in meine Göttinger Erinnerungen miſcht. 
Als ich zur Univerſität ging, war ich kaum ſiebenzehn Jahre alt und war 
vielleicht in zu ſtarkem Zwange gehalten worden, was bei Ihnen wohl nicht 
der Fall ſein wird. Deshalb rate ich Ihnen, wenn Sie zur Univerſität kommen, 
mißbrauchen Sie Ihre Freiheit nicht. Auf der andern Seite aber — wer ein 
Kopfhänger iſt, der kann vielleicht ein ganz guter Parlamentarier werden, aber 
innere Befriedigung findet der nicht. Wenn Sie auf der Univerſität nur drei 
Stunden arbeiten, ſo genügt das ſchon, bringt man es auf ſechs Stunden, ſo 
wird man von allen Profeſſoren hochgeachtet. Wenn man gar nicht gearbeitet 
hat, ſo bereut man es ſpäter, die Zeit nicht weiſe ausgenutzt zu haben. Sie 
haben eben ein ſehr ſchönes Stück geſungen; ich habe früher auch Muſik ge— 
trieben, ich bin nur ein mittelmäßiger Pianoſpieler geweſen und war froh, als 
ich den läſtigen Zwang abſchütteln konnte. Das hat mir ſpäter außerordentlich 
leid gethan, denn die Muſik iſt eine treue Gefährtin im Leben. Sie hat mir 


hundert Perſonen einen Ausflug nach Friedrichsruh gemacht. Im Schloßpark, wo auch Schüler 
aus Ottenſen mit ihren Lehrern Aufſtellung genommen hatten, traf man den Fürſten, an den 
ſodann Gemeindevorſteher Lampe aus Gr. Parin eine kurze Anſprache richtete. 

*) Es waren weit über fünfhundert Perſonen (Schüler mit ihren Lehrern und Eltern), 
welche ſich im Park von Friedrichsruh aufgeſtellt hatten, um dort den Fürſten auf ſeinem 
gewohnten Spaziergang zu begrüßen. Als der Fürſt erſchien, begrüßte ihn der Sängerchor 
des Gymnaſiums mit dem Liede: „Alles ſchweige! Jeder neige ernſten Tönen nur ſein Ohr“. 
Sodann hielt der Direktor des Wilhelms⸗Gymnaſiums, Profeſſor Wegehaupt, eine kurze, be— 
geiſternde Anſprache, die etwa folgenden Wortlaut hatte: 

„Nicht eine politiſche Vereinigung gereifter Männer, ſondern Knaben nur und Jüng— 
linge ſind heute hierher gekommen, um Eurer Durchlaucht in jugendlicher Begeiſterung ihre 
Huldigung darzubringen. Mit Jubel vernahmen unſere Schüler die Kunde, daß wir vor 
Eurer Durchlaucht erſcheinen dürften, und keiner iſt zurück geblieben, den nicht Krankheit 
oder Schwäche ferngehalten. Auch die Eltern derſelben begrüßten mit Freuden unſer Unter⸗ 
nehmen und ſind zahlreich hier erſchienen. Denn unſere Schüler — auch die kleinſten ſchon 
— wiſſen und kennen die unendlichen Segnungen, die unſerem lieben deutſchen Vaterlande 
durch das unermüdliche Schaffen und Wirken Eurer Durchlaucht zugeſtrömt ſind, und ſo 
vereinigen ſie ſich auch jetzt mit mir in dem Gelübde, daß ſie an ihrem Teile auch einſt, 
wenn ſie Männer geworden ſind, eifrig bemüht ſein werden, die errungenen Güter zu bewahren 
und immer des Vaterlandes Wohl allem andern vorzuziehen, und ſprechen mit mir den innigen 
Wunſch aus, daß des allmächtigen Gottes Gnade noch lange über Eure Durchlaucht walten 
möge zum Segen für uns alle, für unſer teures deutſches Vaterland! Seine Durchlaucht 
Fürſt Bismarck, er lebe hoch! 
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bei mancher Geſelligkeit gefehlt, und wer von Ihnen Talent dazu hat, dem 
empfehle ich ganz beſonders die Muſik zu pflegen, und ich erinnere Sie an 
mein Beiſpiel, um Sie abzuſchrecken von dem Fehler, den ich mir vorzuwerfen 
habe. Im übrigen kann ich Ihnen nur eines raten: Kein Kamel und kein 
Raufbold! “*) 


18. Juni 1893. 
Friedrichsruh. Anſprache aus Anlab einer Huldigung der Alecklenburger. **) 


Ich danke Ihnen, daß Sie den weiten Weg, den Staub und den Wind 
nicht geſcheut haben, um mir heute die Ehre zu erzeigen, Sie hier zu ſehen. 


) Der Schülerchor, deſſen glockenreine Stimmen in der Waldesſtille herrlich zur Geltung 
kamen, ſtimmte darauf das von A. Ey gedichtete und von dem Gymnaſialgeſanglehrer O. Wald⸗ 
bach vierſtimmig komponirte Lied „Deutſch und furchtlos“ an: 

Die ganze Welt in Waffen ſtarrt, ein wogend Feld von Erz und Eiſen, 
Und alles lauſcht und alles harrt, wer wird den rechten Pfad uns weiſen? 
Da tönt ein donnergleiches Wort herunter in die Völkerherde: 

Wir Deutſche fürchten unſern Gott, ſonſt aber niemand auf der Erde! 

Im Oſten liegt der grimme Bär mit ſcharſem Biß und eh'rnen Pranken, 
Und immer näher, immer näh'r drängt er an unſers Hauſes Schranken. 
Er kratzt und ſcharrt an Wand und Pfort', daß Stein und Pfoſten wankend werde: 
Wir Deutſche fürchten unſern Gott, ſonſt aber niemand auf der Erde! 

Und ob im Weſten auch der Hahn zugleich erhebt ſein Kriegsgeſchmetter, 
Und ob fie alle auf dem Plan zum Sturme ziehn im Schlachtenwetter, 
Wir ſtehen ohne Angſt und Spott zum Schutz bereit dem heim'ſchen Herde: 
Wir Deutſche fürchten unſern Gott, ſonſt aber niemand auf der Erde! 

Hieran anknüpfend äußerte der Fürſt noch etwa folgendes: „Ich danke Ihnen auch für 
dieſen Vortrag, möge das Wort auch für Sie, wenn Sie Männer geworden find, eine Wahr⸗ 
heit bleiben! Wer Gott vertraut und ſich ſelbſt, der kommt über jede Fährnis beſſer hin⸗ 
weg. Geben Sie nichts auf Bangemacherei. Das iſt die richtige Philoſophie, wie es in dem 
Schiller'ſchen Reiterliede heißt — Sie kennen es ja — „Friſch auf u. ſ. w. Man muß nicht 
immer fragen, was einem widerfahren kann im Leben, ſondern mit Furchtloſigleit und Tapfer⸗ 
keit ihm entgegen gehen. Das iſt eine alte Regel, wer ihr folgt, an dem werden die Wellen 
des Lebens abgleiten wie das Waſſer am Entenflügel. Ja, wenn unſer Leben noch 500 
oder 1000 Jahre dauerte und man ſchließlich totgeſchlagen werden müßte, jo hätte es noch 
einigen Sinn, dafür zu fürchten; aber es iſt ja nur kurz und man ſoll es mutig und auf 
Gott vertrauend für eine große Sache einſetzen.“ 

Dann ſchritt der Fürſt langſam durch die enge Gaſſe der Anweſenden hindurch, hier 
einen Blumenſtrauß entgegennehmend, dort einen Lehrer oder Schüler anſprechend. 


Am 23. Juni brachten die Primaner und Sekundaner des königlichen Gymnaſiums 
in Stade bei Gelegenheit eines Ausfluges nach Friedrichsruh dem Fürſten eine Ovation; 
ihnen gegenüber bemerkte der Fürſt, ihm ſei wohl nur noch eine kurze Spanne Lebens ver— 
gönnt, und er freue ſich, die jungen Leute, vor denen noch ein langes Leben und eine hoff— 
nungsfreudige Zukunft läge, kennen gelernt zu haben. 

*) Den begeiſterungsvollen Huldigungen, welche von den Schleswig⸗Holſteinern und 
den Oldenburgern dem Fürſten Bismarck dargebracht wurden, folgte eine Ovation der Mecklen⸗ 
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Ich danke Ihnen von Herzen und insbeſondere dafür, daß Sie gerade den 
heutigen Tag zur Begrüßung gewählt haben, der für unſere heimiſche 


burger, die ſich wiederum zu einer impoſanten Kundgebung der Verehrung und Liebe ge— 
ſtaltete. Aus allen Ortſchaften Mecklenburgs, namentlich aus Wismar, Roſtock und Güſtrow, 
hatten ſich zahlreiche Bürger mit ihren Frauen und Kindern zu einer Huldigungsfahrt ver— 
einigt, an der ſich auch mehrere Schulen mit ihren Lehrern, ſowie zahlreiche Mitglieder der 
„Landsmannſchaft der Mecklenburger zu Hamburg-Altona“ beteiligten. Unter den Tönen des 
von der Muſikkapelle geſpielten Liedes „Stimmt an mit hellem, hohem Klang“ ſtellte ſich 
der Zug, welcher etwa dreitauſend Perſonen umfaßte, vor dem Schloſſe auf. Als der Fürſt 
auf dem Altan erſchien, wurde er von der Menge jubelnd begrüßt und mit Blumen über⸗ 
ſchüttet. Rechtsanwalt Dr. Stichert⸗Wismar hielt folgende Anſprache an den Fürſten: 
„Durchlauchtigſter Fürſt! 

Aus allen Gauen Deutſchlands wallen die Genoſſen unſeres Volkes, Männer und 
Frauen, Jünglinge und Jungfrauen, nach Friedrichsruh, den Helden unſeres Volkes zu ſehen, 
ihm unſere Verehrung darzubringen. Auch wir Mecklenburger, Eurer Durchlaucht jetzt ſo 
nahe Nachbarn, bitten um die Ehre, uns Ihnen nahen, unſeren Dank, unſere Liebe aus— 
ſprechen zu dürfen. Sieben Jahrhunderte ſind verfloſſen, ſeit nicht weit von dieſer Stelle 
unſere Vorfahren über die Elbe kamen in das ſlaviſche Land. Reiſige Vaſallen, ſächſiſche 
Herzoge, fromme Prieſter, arbeitſame und geſchickte Bauern und Gewerker, kluge Kaufleute 
zogen ſie über den Grenzſtrom, mit Bibel und Schwert, mit Pflug, Axt und Maurerkelle, 
Kultur, Chriſtentum, Deutſchtum zu tragen in die ſlaviſche Wildnis. Und gründliche Kultur: 
arbeit haben ſie gemacht, unſere Altvordern. Nach hundert Jahren erinnerten nur noch die 
Namen an die flaviſche Vergangenheit. Deutſch war das Land gemacht, deutſch, gut deutſch 
iſt es geblieben bis auf den heutigen Tag und wird es bleiben, ſo lange deutſcher Name 
klingt. Allezeit treu ſtanden die Mecklenburger zu Kaiſer und Reich. Und als das alters— 
ſchwache römiſche Reich deutſcher Nation in Trümmer zerfiel, als unſer mächtigerer Nachbar, 
der brandenburgiſch-preußiſche Staat unter der Hohenzollern glorreicher Führung aufſtand 
gegen fränkiſche Unterdrückung, war Mecklenburg des größeren Nachbars treueſter Genoſſe. 
Königin Luiſe, die Unvergeßliche, iſt Mecklenburgs Fürſtentochter, unſer Friedrich Franz I. 
löſte als erſter ſich und ſein Volk von der Schmach des Rheinbundes. Unſer Landsmann 
Blücher ſchlug die ſiegreichen Schlachten der Freiheitskriege. Ein halbes Jahrhundert ſpäter 
war die Zeit erfüllet, König Wilhelm nahm der trauernden Germania den Witwenſchleier 
vom Haupte, daß die Macht und Schönheit der Hehren wieder allem Volke erglänzte. Mit 
der Kaiſerkrone ſchmückte er ſein greiſes Siegerhaupt. Fürſten und Völker einte ſein gewal⸗ 
tiges und mildes Scepter. Unſer Mecklenburger Moltke durfte ſeine Schlachten denken, 
Friedrich Franz, unſer Großherzog, führte ſeine Mecklenburger zum Siege. Dem größten aber 
der Männer, die das neue Reich gebauet, dem eiſernen Kanzler, dürfen wir Mecklenburger 
uns heute huldigend nahen. Eurer Durchlaucht Treue und Liebe zu Kaiſer und deutſchem 
Volke, Ihr weitſchauender Blick, eiferner Wille, gewaltige Staatskunſt hat uns aus Zerriſſen⸗ 
heit und Spott hinaufgeführt zur Einheit und Macht, hat uns dann den Frieden geſchaffen 
und erhalten. Mag uns noch mancher Streit der Meinungen trennen, mag alte und neue 
Zwietracht ihr Haupt erheben — jeder echte Deutſche trägt im Herzen und bethätigt das Wort, 
das Eure Durchlaucht dem deutſchen Volke zurief, den nationalen Gedanken unter uns leuchten 
zu laſſen. Der nationale Gedanke, die unerſchütterliche Liebe zu Kaiſer und Reich, die Zu— 
verſicht des ferneren Gedeihens unſeres geeinten Vaterlandes, immer tiefer faſſende, immer 
höher lodernde Verehrung für Eure Durchlaucht, den Baumeiſter unſerer Einheit, Freiheit 
und Macht, führt uns hierher. Dieſer Wald wird einſt heiliger Boden ſein dem deutſchen 
Volke. Spätere Geſchlechter noch werden hierher wallen, die Stätte zu ſehen, wo Deutſchlands 
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Geſchichte vielfach ein bedeutſamer geweſen iſt. Vor zweihundert — ich 
weiß nicht genau wie viel — Jahren war die Schlacht bei Fehrbellin, 
die auch dazu beigetragen hat, Deutſchlands Unabhängigkeit herbeizuführen, 
wenn nicht vollſtändig, ſo doch vorbereitend. Vor achtundſiebenzig Jahren, 
gerade am heutigen Tage, war die Schlacht bei Waterloo, die uns von der 
Fremdherrſchaft im eigenen Lande befreit hat und der ſich die Aelteren unter 
uns noch erinnern, während den Jüngeren davon erzählt worden iſt. Außer 
dieſen hiſtoriſchen Erinnerungen, die ſich an den heutigen Tag knüpfen, hat 
der 18. Juni für mich noch eine andere perſönliche Bedeutung. Es war heute 
vor einem Jahre, als ich die Reiſe zur Hochzeit meines Sohnes antrat und 
nach Dresden abreiſte, wo mir ein in hohem Maße ehrenvoller Empfang von 
meinen ſächſiſchen Landsleuten zu teil wurde; nicht minder demnächſt in Bayern, 
in München, Augsburg; in Schwaben, in Kiſſingen; in Thüringen, in Jena. 
Daran haben ſich jetzt die Begrüßungen meiner norddeutſchen Landsleute an— 
geſchloſſen, zuerſt aus der Provinz, der ich jetzt angehöre, aus Schleswig-Hol— 
ſtein, dann die Oldenburger, die vom Weſten her nach Friedrichsruh gefahren 
waren, und nun heute meine öſtlichen und, meinem Gefühl als Brandenburger 
nach, auch nördlichen Nachbarn, die Mecklenburger. Ich bin Ihnen ganz be— 
ſonders dankbar für dieſen Abſchluß in der Vollſtändigkeit der Huldigungen 
der deutſchen Stämme, den Sie mir heute gewähren, und ich ſehe darin eine 
Anerkennung der Mitarbeit, die ich im ſtande geweſen bin, durch die Gnade 
meines alten Herrn, des Kaiſers Wilhelm I., bei der Wiederherſtellung der 
deutſchen Einigkeit zu leiſten. Es war das Werk im ganzen kein leichtes. 
Wir Deutſchen hängen unſerer Natur nach inniger und enger an unſeren 
heimiſchen Verbänden als an der Allgemeinheit, namentlich, da durch die 
beſter Patriot, ſein größter Staatsmann, ſein Einiger und Führer lebte. Gott ſegne Eure 
Durchlaucht für das Werk, das Sie dem deutſchen Volke gethan haben. Wir aber faſſen 
unſere Gefühle in dem Ruf zuſammen: Seine Durchlaucht, unſer Fürſt von Bismarck, 
lebe hoch!“ 

Allmälich erſt verhallten die lange anhaltenden, brauſenden Hochrufe. Inzwiſchen hatten 
ſich mehrere junge Damen aus Wismar auf den Altan begeben, um der Fürſtin ein präch⸗ 
tiges Bouquet in den mecklenburgiſchen Landesfarben zu überreichen. Eine der Damen ſprach 
dazu die nachſtehenden Worte: 

„Der Frau des größten Mannes, den Deutſchland je gebar, 

Der unſeres Vaterlandes getreuer Eckart war, — 

Der Gattin unſeres Bismarck, des Ruhm ſo lange währt, 

Als deutſche Frauentreue noch ſorgt am deutſchen Herd, — 

Der Fürſtin, die die Sorge von ſeiner Stirne wies, 

Aus ſeinem Lorbeerkranze kein Blatt entgleiten ließ, 

Die über ſeinen Wegen als treueſte Frau gewacht — 

Ihr ſei von deutſchen Jungfrauen herzlicher Gruß gebracht. 

Es kam zur Huldigung heute der Mecklenburger Gau: 
Heil dir, du hochbeglückte, des größten Mannes Frau!“ 
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Ungunſt der Jahrhunderte das Gefühl einer größeren Allgemeinheit und feſten 
Zuſammengehörigkeit unterdrückt worden war. Der Partikularismus jener 
Zeiten liegt uns einigermaßen im Blute und ich kann nicht einmal ſagen, daß 
alle immer das rechte Gefühl der Zuſammengehöͤrigkeit gehabt haben. Nach 
meiner Erfahrung iſt der Widerſtand gegen dieſelbe immer ausgegangen von 
den Beamtendynaſtien am Hofe und im Staate, und dieſes Konglomerat hat 
bis auf den heutigen Tag die lokale Erinnerung an früher nicht verloren. 
Es war ſchwer, die richtigen Wege und Grenzen zu finden. Es würde meines 
Erachtens eine große Thorheit fein, wenn man einen engeren Verband, ſeine 
engere Heimat aufgeben oder zerſtören wollte; die Mecklenburger ſollen Mecklen— 
burger, und ihr Großherzog ſoll in ſeinem Lande der Herr bleiben und in ſeiner 
ſelbſtändigen Exiſtenz nicht erſchüttert werden. Aber darunter darf das Reich 
nicht zu leiden haben; freiwillig müſſen die Beziehungen zu demſelben ſein, 
freiwillig die Mitwirkung an der Einigkeit der deutſchen Nationalität. Das 
Gefühl, zur deutſchen Nationalität zu gehören, muß ſich im Lokalpatriotismus 
lebendig erhalten. Die unitariſchen Beſtrebungen, die manche meiner Lands— 
leute gepflegt haben, mögen für Theoretiker und andere Nationen ſich eignen; 
für den germaniſchen Charakter halte ich ſie nicht für praktiſch. Ohne mir 
ein Verdienſt daraus zu machen, wenn das Reſultat ſchließlich ein befriedigendes 
für die Geſamtheit geweſen iſt, kann ich ſagen, daß die Führung der Geſchäfte 
die deutſche Nation in Europa ſo zuſammengebracht hat, wie ſie jetzt beſteht, um 
damit das, was andere Nationen, England und Italien, längſt genoſſen hatten, 
auch uns anzueignen. An dieſen Grenzlinien zwiſchen Heimatsgefühl und Vater— 
landsgefühl zu rütteln, halte ich nicht für nützlich, ſondern gefährlich, und ich 
glaube, daß derjenige, der es thut, nicht viel zu thun, aber viel Muße haben 
muß, um allerlei Experimente zu machen. Sie wiſſen, das Beſte iſt des Guten 
Feind, aber ich möchte hier ſagen, das ſcheinbar Beſte iſt des Guten Feind. 
Sehen Sie nach Rußland und England, wo die Unitarität herrſcht; — iſt 
das Land dadurch glücklicher geworden? Wären dieſe großen Länder nicht viel 
zufriedener in ſich, wenn ſie mehr als ein Zentrum hätten? 

Das Bedürfnis nach Partikularismus iſt bei uns Deutſchen ſo groß, daß, 
nachdem der geographiſche Partikularismus überwunden war, ſoweit es nötig 
war, der Partikularismus in anderer Form ſofort wieder auftauchte. Der 
Deutſche braucht engere Verbände; geht ihm der geographiſche Partikularismus 
verloren, ſo ſchafft er ſich Fraktionspartikularismus. Man geht in Fraktionen 
über und vergißt die Allgemeinheit; das iſt die ſchwere Krankheit, an der wir 
heutigen Tages leiden, denn unſere heutigen Fraktionen ſind in ihrem Parti— 
kularismus viel ſchlimmer, als alle Sachſen und Bayern dem Reichsgedanken 
gegenüber jemals geweſen ſind. Ich weiß nicht, ob es uns gelingt, dieſe 
Krankheit bei wiederholten Wahlen zu bekämpfen. Die Fraktionsleiter ſind die 
Werber, die Condottieri, von denen jeder ſich eine Schar anwirbt, an deren 
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Spitze er hofft, die Herrſchaft zu erlangen über den von ihm nicht beliebten 
Nebenbuhler. Die Eiferſucht der Fraktionen iſt der Krebsſchaden in unſerem 
Lande. Das Deutſche Reich iſt angewieſen auf die Geſamtheit der Intelligenz 
und des Vertrauens, welches Miniſterium und Parlament gemeinſam auf— 
bringen können. Und wenn die Intelligenz und das Vertrauen auf der einen 
Seite fehlt, nehmen wir an, auf der miniſteriellen, ſo muß auf der andern 
Seite das Minus gedeckt werden und die Thätigkeit der Volksvertretung hervor— 
treten; wenn aber der Volksvertretung das richtige Vertrauen verloren geht, 
ſo muß die ſtaatliche Leitung das Steuerruder feſter in die Hand nehmen. Sie 
müſſen ſich gegenſeitig ergänzen zur Geſamtheit von Einſicht, Tapferkeit, Vater⸗ 
landsliebe und Heimatsliebe. Darin wird nach mancher Richtung hin ge— 
ſündigt, was ich aber hier in Gegenwart der Damen nicht weiter aus— 
führen will. 

Wenn von dem Redner vorhin meine Mitwirkung an dem Erreichten, an 
der Herbeiführung der Zuſtände, mit welchen wir im Großen und Ganzen 
zufrieden ſind, hervorgehoben wurde, ſo erwähne ich meinerſeits, daß auch 
Mecklenburg daran Anteil hat; es wäre unrecht, wenn ich dies verſchweigen 
wollte. Die Mutter des Kaiſers Wilhelm J. war eine mecklenburgiſche Prin— 
zeſſin, ſie war aber durch und durch eine Deutſche und hat ihre Gefühle auf 
ihren Sohn — ihren Lieblingsſohn, glaube ich wohl ſagen zu können — ver— 
erbt. In ſofern hat ſie an der Vorbereitung des deutſchen Einheitsgedankens 
ein weſentliches Verdienſt. Auch den alten Blücher will ich nicht vergeſſen. 
Nehmen Sie an, daß wir anno 1815 bei Waterloo nicht geſiegt, daß wir den 
alten Blücher nicht gehabt hätten; wie es dann gekommen wäre, iſt ſchwer zu 
ſagen, aber daß es, wie es gekommen wäre, nicht zum Nutzen Deutſchlands 
gereicht hätte, deſſen werden Sie alle wohl ſicher ſein. Hier möchte ich dem 
Hamburger Redner“) jagen, daß auch damals, beim alten Blücher, „de meckel— 
börgſche Fixigkeit nich utbläwen is“. Dann möchte ich vor allem noch meines 


*) Nach dem erſten Redner hatte der Vorſitzende der Landsmannſchaft der Mecklenburger 

zu Hamburg-Altona, Groſpitz⸗Hamburg. das Wort ergriffen, um etwa folgendes zu jagen: 
„Dörchlauchtige Fürſt! 

Aß wi Meckelbörger in Hamborg hürten, dat uns Landslüd tauhus unſen Fürſt 
Bismarck in Friedrichsruh beſäuken wullen, dunn freuten wi uns, dat ſei ditmal jo fix bi 
dei Hand wiern, denn ſonnen richtigen dägten Meckelbörger hett jo ſünſt immer wat von 
en Jochen Nüßler an ſick, in dei Fixigkeit ſünd uns uns meiſten Landslüd äwer. Indeſſen, 
wat wi nich in dei Fixigkeit hebben und in dei Würd, dat hebben wi int Gefäuhl und int 
Hart. Und dorin hebben wi Sei injlaten, Dörchlaucht, jo faſt und jo deep, dat kein Macht 
op Jerden Sei wedder rut rieten kann. Wi Plattdütſchen, un namentlich wi Meckelbörger, 
ſünd nich för dei veelen Würd, äwer dorvon känen Sei äwertügt fin, Dörchlaucht, dat dei 
hütige Dag för alle diſſe hunderte Meckelbörger dei ſchönſte Erinnerung för ehr ganzes 
Lewen is, und ick wull wünſchen, dat Sei dei glücklichen Geſichter ſeihn künnen, wenn ſei nach 
Johren noch ehr Kinner und Kindskinner fertällen, den 18. Juni 1893 hew ick unſen Fürſten 
Bismarck ſeihn und hei hett mi dei Hand drückt. Meckelbörger, Landslüd, wi weitent jo, 
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verſtorbenen Freundes und Mitarbeiters Moltke gedenken, auf den Sie als 
Landsmann nach ſeiner Abſtammung und Geburt Anſpruch haben. Und deshalb 
darf ich wohl, ohne der Wahrheit zu nahe zu treten, ſagen, daß der Anteil 
Mecklenburgs an der Wiederherſtellung der Einheit Deutſchlands in den Ger 
ſtalten dieſer Perſonen kein geringer iſt. Ich habe als Brandenburger, als 
altmärkiſcher Nachbar des mecklenburgiſchen Landes und demnächſt als preußiſcher 
und als Reichsbeamter mit vielen Mecklenburgern Beziehungen gehabt und habe 
ſie hervorragend an Tüchtigkeit und Arbeitſamkeit gefunden. Da ſind vor 
allen die Bülows und die Bernſtorffs, die wir in unſerem Militär: und Zivil- 
dienſt gehabt haben und die ſich wie ein roter Faden durch dieſes geſegnete 
Land zwiſchen der Elbe und der Oſtſee ziehen. Bei der Aufzählung der Ver— 
dienſte Ihrer Landsleute komme ich ſchließlich auf die Fürſten der Neuzeit. 
Ihr hochſeliger Großherzog iſt mir immer ein ſehr gnädiger Herr geweſen. 
Ich habe in Krieg und Frieden ſeine Mitarbeit an der deutſchen Politik be— 
obachten können und kann ihn als Muſter eines deutſchen Reichsfürſten an— 
erkennen, der nur leider zu früh ſeinem Lande und dem Deutſchen Reich 
entriſſen iſt. Sein regierender Herr Sohn hat die Geſinnungen ſeines Vaters 
geerbt, leider nicht ſeine Geſundheit. In der Zeit, wo ich im franzöſiſchen 
Kriege ſchlechte Nachtquartiere und ſchlechte Verpflegung mit ihm zu teilen 
die Ehre gehabt habe, da war er immer kerngeſund, mobil und kräftig, und 
ich kann nur zu Gott wünſchen, daß er wieder ſo werden möge, wie ich 
ihn damals gekannt habe. Und ich kann Ihnen meinen Dank für Ihre 
Begrüßung und meine Geſinnungen für Ihr engeres Heimatsland nicht kürzer 
und beſſer ausdrücken, als indem ich Sie bitte, mit mir zuſammen ein 
Hoch auf Ihren Landesherrn, den Großherzog von Mecklenburg⸗Schwerin, 
auszubringen. *) 


dat wi tauſammen wuſſen ſünd mit unjen Fürſten. Aewer dat hei för uns dei Verkörperung 
det Rigsgedankens is, dat hei Fleeſch is von uns Fleeſch und Been von uns Been, dat ſoll 
dat dunnernde Hoch em bewiſen, wat wi nu dörch de Bäuken von'n Sachſenwald raupen: 
Unſe Kanzler, Fürſt Bismarck, 
Hei lewe hoch, hoch, hoch!“ 

*) Nach Schluß der Ovation ſtieg der Fürſt vom Altan herab und machte einen Rund⸗ 
gang durch die Menge. Als er nach geraumer Zeit wieder auf dem Altan angelangt war, 
nahm er ein Glas Wein und ſprach: 

„Ich bringe Ihnen dieſes Glas mit dem herzlichſten Dank für alles Wohlwollen, das 
Sie mir heute kundgegeben haben; es ſchmerzt mich, daß ich nicht jedem einzelnen für die mir 
erzeigte Ehre perſönlich danken kann, aber ich trinke aller Anweſenden Wohl mit einem alten 
plattdeutſchen Sprichwort: 

‚Uns Woll un kein Uewel, 
Wer dat nich will, ift en Düwel.“ 

Mit dieſem ſcherzhaften Citat, das große Heiterkeit und ſtürmiſches Hurrahrufen zur 
Folge hatte, leerte der Fürſt ſein Glas und zog ſich dann unter fortgeſetzten „Hochs“ der 
Menge zurück. 
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28. Juni 1893. 
Friedrichsruh. Anſprache an die Voizenburger Liederlaſel. 


Der Boizenburger Geſangverein „Liedertafel“ begrüßte den Fürſten bei Ge— 
legenheit eines nach Friedrichsruh unternommenen Ausfluges, an dem ſich etwa ein— 
hundertunddreißig Damen und Herren beteiligt hatten. Der Fürſt dankte und er- 
wähnte dabei des am 18. Juni erfolgten Beſuchs der Mecklenburger. Dieſe ſeien, 
ſo bemerkte er, zum größten Teile weit hergekommen; ſein heutiger Beſuch komme 
auch aus Mecklenburg, aber aus einer Nachbarſtadt, welche zu ſeiner Freude viele 
geſangsluſtige Einwohner habe. Beſonders erfreut ſei er, daß ſo viele Damen, 
kunſtliebende Damen, erſchienen ſeien; ſie würden nach ſeiner feſten Meinung auch 
dafür ſorgen, daß Kinder und Kindeskinder erfahren würden, daß der von ſeinen 
Gegnern arg verſchrieene Altreichskanzler ſo böſe nicht ſei, wie man ihn von mancher 
Seite hinzuſtellen verſuche. 


8. Juli 1893. 


Friedrichsruh. Unſprache aus Anlaß einer Huldigung von Bewohnern 
des Fürſtentums Lippe. *) 


Meine Herren, ich danke Ihnen von Herzen für Ihre Begrüßung, die 
von Herzen kommt, und dafür, daß Sie den weiten, ſtaubigen und heißen Weg 


*) Etwa dreihundertundfünfzig Bewohner von Lippe hatten ſich mittelſt Sonderzuges 
nach Friedrichsruh begeben, um dem Fürſten ihre Huldigung darzubringen. Sobald der 
Fürſt auf dem Balkon des Schloſſes erſchienen war, wurde er mit ſtürmiſchen Hochrufen 
begrüßt. Gutsbeſitzer Ed. Buſſe⸗Wiſtinghauſen hielt folgende Anſprache: 

„Wenn Millionen deutſcher Herzen Eurer Durchlaucht entgegenſchlagen, Tauſende von 
Männern nach Friedrichsruh pilgern, dem Mekka deutſcher Patrioten, um dem Genius, welcher 
die jahrhundertelang vergebens erſehnte Einheit des Deutſchen Reiches ſchuf, dieſes zum 
erſten und angeſehenſten Staate Europas erhob und das Nationalbewußtſein der Zuſammen⸗ 
gehörigkeit und Stärke in uns befeſtigte, die Bewunderung, die unbegrenzte Liebe und Ver⸗ 
ehrung darzubringen, wie könnten da wir Lipper fehlen, wo uns täglich von dem hohen Gipfel 
des Teutoburger Waldes das ſtolze Hermannsdenkmal an die Thaten des erſten Befreiers 
von fremdem Joche erinnert und uns mahnt, daß wir den Edelſten der Nation nicht vergeſſen 
dürfen. Klein nur iſt unſer Ländchen, im Verhältnis dazu ſteht daher auch die Zahl derer, 
welchen heute in freudiger, ſtolzer Erregung das Glück beſchieden iſt, Eurer Durchlaucht ins 
Auge ſchauen zu können. Das aber darf ich hier im Namen meiner Landsleute ausſprechen: 
Haben auch großartige Huldigungen im Sachſenlande ſtattgefunden — innigere, aufrichtigere 
Liebe und Dankbarkeit können Eurer Durchlaucht niemals entgegengebracht worden ſein. In 
dieſer bewegten, ſchweren Zeit können wir das nationale Empfinden, die Liebe zum angeſtammten 
Fürſtenhauſe, die Treue zu Kaiſer und Reich nicht beſſer beleben, erfriſchen und kräftigen, 
als indem wir uns Eurer Durchlaucht nahen und geloben, mitzuarbeiten, daß das durch Eurer 
Durchlaucht Rieſengeiſt und Thatkraft errungene herrliche Einheitswerk erhalten und gefördert 
werde. Mit unſerem ehrerbietigſten Danke für die Huld des Empfanges verbinden wir den 
innigſten Wunſch, Eurer Durchlaucht möchte noch ein recht langes Leben in körperlicher und 
geiſtiger Friſche zum Segen des fürſtlichen Hauſes, zum Wohle und Stolze Deutſchlands 
beſchieden ſein. Seine Durchlaucht, unſer geliebter Fürſt Bismarck lebe hoch!“ 

Bismarcks Anſprachen. 18 
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nicht geſcheut haben, um mir Ihre Gefühle perſönlich zum Ausdruck zu bringen, 
umſomehr, als Ihr Gruß von der Stelle kommt, welche die älteſte Malſtätte 
der deutſchnationalen Entwicklung iſt gegenüber der Fremdherrſchaft — der 
Fremdherrſchaft, ich möchte damit ſagen nicht nur der äußeren Eroberung, 
ſondern auch der Zerrüttung des inneren nationalen Lebens. Dieſer iſt damals 
ein feſter Damm entgegengeſetzt und das Land bis an den Rhein geſäubert 
worden nicht allein von den ausländiſchen Präfekten, ſondern auch von den 
römiſchen Bureaukraten. Wer die damalige deutſche Geſchichte ſtudirt, der wird 
finden, wie gerade das Eindringen römiſchen Weſens in das Familienleben, 
das Eindringen römiſchen Rechts in private Verhältniſſe unſere Vorfahren ſo 
erbittert hatte, daß fie einig wurden — wozu ſchon damals viel gehörte — 
und die römiſche Bureaukratie zum Lande hinauswarfen. Es iſt mir eine 
beſondere Genugthuung, daß Sie von dort gekommen ſind, wo dies geſchah. 
Die Gelehrten ſtreiten ja über den Platz, aber die Volksmeinung iſt darüber 
einig, daß es der Teutoburger Wald war. Einer Ihrer Landsleute hat mir 
vor einigen Monaten einen recht ſchweren Boten von da hergeſandt, einen 
Fels von der Grotenburg.“) Dementſprechend faſſe ich Ihre Begrüßung auf 
als von der dortigen Malſtatt des Teutoburger Waldes kommend, aus einem 
ſtets ungemiſcht gebliebenen Gebiete Deutſchlands. 

Das Fürſtentum Lippe gehört ja zu den kleinen Bundesſtaaten des Reiches, 
aber ich möchte Sie doch bitten, die Thatſache ſeiner Zugehörigkeit, ſeiner 
Stellung zum Reiche ebenſo wenig zu unterſchätzen, als ich die Stellung der 
Kleinſtaaten und ihren Nutzen für den nationalen Gedanken unterſchätzt habe. 
Ich kann meinen Gedanken dahin ausdrücken, daß zwiſchen wenigen mittel- 
großen Staaten ſchwerer als bei den 25 jetzt beſtehenden, unter denen 17 von 
der Größe ſind, daß ſie nur eine Stimme im Bundesrate haben, Einigkeit zu 
erzielen und zu behaupten ſein würde. Sie bilden gewiſſermaßen den Mörtel 
zwiſchen den Quadern; hätten wir nur Staaten von der Größe wie Sachſen 
und Bayern, ſo würde die heutige Verfaſſung ſchwerer anzuwenden ſein. 

Ich weiß nicht, ob Sie in Ihrem Lande ſich die Privilegien, welche die 
Reichsverfaſſung gerade den kleineren Staaten verleiht, vergegenwärtigt haben; 
wenn nicht, ſo erwarte ich es von der Zukunft. Es wäre ein großes Privi— 
legium, wenn Ihr Fürſt einen Reichstagsabgeordneten zu entſenden hätte. Er 
hat aber, was als viel ſchwerer wiegend zu veranſchlagen iſt, ein Mitglied zum 
Bundesrate zu ernennen. Dies iſt der achtundfünfzigſte Teil der Geſetzgebung, 
während die Ernennung eines Reichstagsabgeordneten nur den dreihundert— 
undſiebenundneunzigſten Anteil an der Geſetzgebungskörperſchaft bedeuten würde. 


*) Der von dem Buchdruckereibeſitzer Heinrichs⸗Detmold geſtiftete Sandſteinblock, der, 
von Guirlanden umgeben, vor dem Schloſſe aufgeſtellt war, trägt folgende Inſchrift: „Sands 
ſteinblock von der Grotenburg, dem Standorte des Hermannsdenkmals im Teutoburger Walde, 
dem Fürſten von Bismarck gewidmet von einem dankbaren Deutſchen.“ 
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Außerdem ſteht den Bundesratsmitgliedern das Recht zu, im Reichstage jederzeit 
in jeder Sache das Wort zu ergreifen, ohne daß der Reichstagspräſident es 
hindern könnte, und ſelbſt wenn das Bundesratsmitglied für eine Sache ſpricht, 
die im Bundesrat in der Minorität geblieben iſt. Dem Bundesrate iſt die 
Möglichkeit der Mitwirkung im nationalen Leben gegeben, und es hat mir eine 
Enttäuſchung bereitet, daß von dieſem Rechte bisher nicht mehr Gebrauch ge— 
macht worden iſt. Wie die Verfaſſung in ihren Grundzügen angelegt wurde, 
hatte ich mir gedacht, daß die Bundesbevollmächtigten auch im Reichstage 
mehr ſprechen würden und daß jeder Staat von den Intelligenzen, die er zur 
Verfügung hat, abgeſehen von denjenigen, welche in ſeinen miniſteriellen Aemtern 
ſind, auch im Reichstag Gebrauch machen würde. Ich dachte mir außerdem, 
daß die Landtage der einzelnen Staaten ſich an der Reichspolitik lebhafter, als 
bisher geſchehen, beteiligen würden, daß die Reichspolitik auch der Kritik der 
partikulariſtiſchen Landtage unterzogen werden würde. Nichtsdeſtoweniger bin 
ich mit dieſer Meinung im verfaſſungsmäßigen Rechte. Ich hatte mir bei der 
Aufſtellung der Verfaſſung ein reicheres Orcheſter der Mitwirkung in den 
nationalen Dingen gedacht, als es ſich bisher bethätigt hat, weil die Neigung 
zur Mitwirkung in den einzelnen Staaten nicht in dem Maße, wie vorausgeſetzt 
worden, vorhanden war. 

Denken Sie, daß die nationalen Intereſſen nicht nur in unſerem Bundes— 
rate und im Reichstage diskutirt, ſondern auch in den einzelnen Landtagen 
vertreten und beſprochen würden: würde die Teilnahme dafür nicht lebhafter 
werden? Ich fürchte, es zeigt nicht einen Fortſchritt, ſondern eine Rückent⸗ 
wicklung, wenn die große Zahl der Landtage, die zur Mitarbeit berufen waren, 
von dieſen ihren Mitteln keinen Gebrauch macht und ſich keine Geltung ver— 
ſchafft; infolge deſſen durchdringt das nationale Gefühl nicht alle Poren, alle 
Adern in dem Maße, wie ich gehofft hatte und wie es wünſchenswert wäre 
und in Zukunft der Fall ſein möge. Das Blut konzentrirt ſich jetzt in Kopf 
und Herz, in Bundesrat und Reichstag. Wenn der Bundesrat öffentlich in 
ſeinen Sitzungen wäre, ſo würde er wirkſamer ſein. Wenn die Abgeordneten 
für den Bundesrat darnach ausgeſucht würden, daß man Gewißheit hätte 
darüber, daß ſie auch im Reichstag ſprechen würden, ſo wäre es beſſer. In 
der Zeit, wo die Verfaſſung entſtand, pulſirte das nationale Leben ſo ſtark, 
daß jeder, der auch nur einen Zipfel davon erfaßte, ſich der Strömung hingab. 
Ich kann nicht ſagen, daß die Hoffnung, dies würde andauern, ſich beſtätigt 
hat. Es iſt eine alte deutſche Neigung, zu warten, daß andere das machen 
möchten, wobei man ſelbſt Hand anlegen ſollte. Ich hoffe auf andere Zeiten, 
wo das nationale Gefühl wieder ſtärker ſein und man zum Nachdenken darüber 
kommen wird, welche Mittel wir haben, es lebendig zu erhalten. Solche Mittel 
ſind zunächſt in der Inſtitution der Landtage, dann in der des Bundesrats 
vorhanden. Der Bundesrat hat in ſeinen Beſchlüſſen eine amtliche Giltigkeit, 
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aber in der öffentlichen Meinung hat er nicht die Bedeutung erreicht, wie ich 
es mir gedacht hatte. Es kann ihm auf die Weiſe ergehen wie dem preußiſchen 
Herrenhauſe, welches auch aus Mangel an initiativer und bemerkbarer Thätig— 
keit nicht die Autorität hat, die ein Oberhaus haben ſollte. Und Gott möge 
verhüten, daß der obere Faktor unſerer Geſetzgebung, der Bundesrat, in der 
öffentlichen Meinung Deutſchlands die Gleichberechtigung mit dem Reichstage 
verliere. 

Ich bin da, wie es einem natürlich ergehen wird, der zeitlebens Politik 
getrieben hat und der nichts zu thun hat, als über die Vergangenheit nach 
zudenken, in eine weitläufige Erörterung gekommen, von der ich hoffe, daß ſie 
Ihnen nicht ohne Intereſſe war, und die dazu beitragen möge, daß, wenn Sie 
nach Hauſe kommen, Sie dafür wirken werden, daß die Beteiligung an der 
Reichspolitik auch in der Diaſpora der Landtage lebhafter werden wird. Es 
iſt ein Irrtum, wenn Staatsrechtslehrer behaupten, die Landtage ſeien dazu 
nicht berechtigt; ſie ſind immer befugt, das Auftreten ihrer Miniſter in Bezug 
auf die Reichspolitik vor ihr Forum zu ziehen und ihre Wünſche den Miniſtern 
kund zu thun. 

Ich halte es für eine ungeſchickte Tendenz, einen Mangel an Ver— 
ſtändnis des deutſchnationalen Lebens, wenn viele unſerer Staatsrechtslehrer 
— Theoretiker, keine Praktiker — es für einen Gewinn erklären, wenn die 
Zahl der Kleinſtaaten ſich verringere, und ich bin bemüht, dieſem zu wider— 
ſprechen, wo ich kann. Gerade die Zahl der Stimmen im Bundesrate ſollte 
nicht verringert werden. Würde ſie das, ſo kämen wir wieder in die Gefahr, 
welche ich von Anfang an zu bekämpfen gehabt habe, nämlich die, an Stelle 
des deutſchnationalen Reiches ein Großpreußen zu bekommen. Es gibt viele, 
die gern deutſche Reichsangehörige ſein wollen, aber nicht Preußen, und ich 
habe immer gefürchtet, daß ſich das Reich nach der großpreußiſchen Seite hin 
entwickeln würde. Bundesſtaaten, die nur je eine Stimme im Bundesrate führen, 
gibt es 17, und wenn ich die Hanſeſtädte, die im Vergleich zu den anderen 
eigenartig ſind, abziehe, ſo ſind es 14. Und 14 Stimmen im Bundesrate 
ſind eine gewichtige Stimmenzahl, wenn ſie ſich zuſammenhalten. 14 Stimmen 
zu den preußiſchen geben Preußen immer die Majorität; die übrigen nach Abzug 
der preußiſchen betragen 24. Der Bundesrat iſt alſo gewiſſermaßen in drei 
Kategorien geteilt, erſtens in die kleinen Staaten mit je 1 Stimme, Preußen 
mit 17 Stimmen und die Mittelſtaaten mit 24 Stimmen. Welches Gewicht 
liegt alſo in den kleinen Staaten, und ich wundere mich, daß ſich in ihnen 
allen kein Politiker fand, der ſich dasſelbe zu Nutzen gemacht hätte. 

Alles, was ich Ihnen eben vortrage, iſt, wenn Sie wollen, ein Klagelied 
darüber, daß der nationale Gedanke in den Landtagen und Einzelregierungen 
nicht derart gezündet hat, wie ich vor zwanzig oder fünfundzwanzig Jahren 
gehofft hatte, und ich bin leider körperlich nicht mehr kräftig genug, um im 
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Reichstage aufzutreten. Ich könnte dort wohl einmal eine Rede halten, aber 
die Geſamtheit der Leiſtungen, die für mich mit einem Mandat verknüpft ſein 
würden, bin ich nicht mehr im ſtande, körperlich durchzuführen. Deshalb ent— 
ſchuldigen Sie mich, wenn ich bei dieſem politiſchen Anlaß, der Ihre Be— 
grüßung doch iſt, dieſe meine Klagelieder Ihnen vortrage. (Lebhaftes Bravo.) 
Aber ich hoffe, es wird mit der Zeit anders werden, und es werden die Bureau— 
kraten, welche Hermann im Teutoburger Walde erſchlug, die „Prokuratoren“, 
wie ſie damals genannt wurden, nicht wieder die Alleinherrſcher werden. Zur 
Zeit beſteht noch die Gefahr, daß ſie, in unblutiger, aber erſtickender Weiſe, die 
Herrſchaft wieder über uns gewinnen werden, und daß die Errungenſchaften 
des Schwertes, ich will nicht ſagen, durch die Feder der Diplomaten, aber doch 
durch Bureauweſen, Beamtenherrſchaft und das träge Zuſchauen in Erwartung, 
daß andere das Nötige ſchon thun werden, zu Grunde gehen. „Die Regierung 
wird es ſchon machen!“ Wer iſt denn „die Regierung“? Ja, wenn die 
Fürſten es ſelbſt beſorgen könnten, ſie ſind alle wohlwollende Herren, aber ſie 
ſind notwendigerweiſe angewieſen auf ihre Beamten, ihre Miniſter, vortragenden 
und Geheimen Räte. 

Meine Befürchtung und Sorge für die Zukunft iſt die, daß das nationale 
Bewußttſein erſtickt wird in den Umſchlingungen der Boa constrietor der 
Bureaukratie, die in den letzten Jahren reißende Fortſchritte gemacht hat. Hier 
können nur Bundesrat und Reichstag helfen; auch erſterer hat das Recht, ſich 
geltend zu machen. Wenn die ſtaatsmänniſche Einſicht der Bureaukratie nicht 
ausreicht, ſo iſt gerade den Bundesratsmitgliedern und dem Parlament Ge— 
legenheit gegeben, ihr zu Hilfe zu kommen, ſo daß die Intelligenzen im Bundes— 
rat und Reichstag zuſammenwirken. 

Ich wiederhole, daß ich nicht auf das Reden im Bundesrate ſelbſt, ſondern 
auf das Recht der Bundesratsmitglieder, im Reichstage jederzeit das Wort zu 
erhalten, das Hauptgewicht lege. Ich meinerſeits bin zu alt und zu matt, um 
ins Gefecht zu gehen. Nehmen Sie aber an, daß das nicht der Fall wäre, 
daß ich als Bundesratsgeſandter eines der deutſchen Fürſten, ſei es des Ihrigen, 
in Berlin wäre und ich ſpräche meine Ueberzeugung auch dann im Bundesrat 
und Reichstage aus, wenn ſie nicht im Einklange mit der Majorität des 
Bundesrats ſtände. Würde das nicht einen Eindruck machen, weil es von einer 
Perſönlichkeit ausginge, die bekannt und deren Vorleben bekannt iſt? Solche 
Perſönlichkeiten ſind aber doch nicht ausgeſtorben, und es wäre auf dieſem 
Wege auch für die Regierungen der kleineren Staaten die Möglichkeit gegeben, 
den gravaminibus öffentlichen Ausdruck zu geben, welche amtlich keine Be— 
rückſichtigung gefunden haben. 

Die Ergebniſſe all dieſer Betrachtungen reſümire ich dahin: Gott erhalte 
uns die Reichsverfaſſung, wie ſie beſteht, und Gott erhalte uns die Zahl der 
Bundesregierungen, die den Bundesrat bilden, damit dieſer dem Reichstage als 
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vollſtändig ebenbürtiger und gleichberechtigtſter Coöffizient unſerer Geſetzgebung 
ſtets zur Seite ſteht. Dazu iſt notwendig, daß Gott auch das Haus Ihres 
Fürſten erhalte, und ich bitte Sie, mit mir dem Wunſche Ausdruck zu geben, 
daß er Seiner Durchlaucht dem Fürſten Woldemar ein langes und geſundes 
Leben verleihen möge. 

Seine Durchlaucht Fürſt Woldemar lebe hoch!“) 


9. Juli 1893. 
Friedrichsruh. Anfprache an die Handelskammer: und Gewerbeſtammer-Heſtreläre. ““) 


Ich danke Ihnen für Ihre Begrüßung, die für mich um ſo ehrenvoller 
iſt, als Sie ſo vielen Bezirken unſeres Vaterlandes angehören, und um ſo 
erfreulicher, als Sie in Ihrer Geſamtheit den Nährſtand, das heißt den Lebens- 
nerv des deutſchen Volkes vertreten, dem ich auch von Jugend auf angehört 
habe und noch angehöre. Ich ſehe als den Nährſtand an die Geſamtheit der 
produktiven Bevölkerung, alſo vielleicht neunundneunzig Prozent der deutſchen 
Bevölkerung. „Reine Konſumenten“ gibt es eigentlich nur in Geſtalt feſt⸗ 
beſoldeter Beamten und Honorarempfänger — ich kann den Begriff hier nicht 
ſofort erſchöpfen. 

Aber im Herzen hat es mich jedesmal gefreut, wenn ich in Ihrem Ver— 
zeichniſſe den Ausdruck gefunden habe: „Handels- und Gewerbekammer“. Sie 
gehören beide notwendig zuſammen, und unter Gewerbe begreife ich die Land— 
wirtſchaft, der ich ſelbſt angehöre, unbedingt mit. Man kann unterſcheiden 
zwiſchen dem Gewerbe im engeren Sinne und dem Grundbeſitze, der bei aller 
Fruchtbarkeit des Bodens aber nicht produktiv wird, wenn nicht das Gewerbe 
der Landwirtſchaft auf ihm mit Geſchick betrieben wird. 

Die Trennung der Gewerbe, Handel und Landwirtſchaft halte ich für 
eine irrige und irreführende. Der Handel kann in einem verarmenden Lande 
nicht gedeihen. Der Kaufmann ſtellt ſich unzweifelhaft beſſer, wenn er die 
Geſchäfte eines wohlhabenden Hinterlandes und einer reichen Heimat zu be— 
ſorgen hat, als wenn er nur einer armen und verarmenden Bevölkerung den 
Austauſch und Verkehr der Waren vermitteln ſoll. 

Es iſt alſo nicht richtig, wenn man annimmt, daß die Länder, in denen 
das Getreide am wohlfeilſten iſt, die glücklichſten und proſperirendſten ſind. 


) Im weiteren Verlaufe der Ovation wurden der Fürſtin ein mächtiger Eichenkranz 
vom Teutoburger Walde, ſowie ein Album „Das Hermannsdenkmal und der Teutoburger 
Wald“ überreicht. 

) Im Anſchluß an eine zu Kiel abgehaltene Verſammlung der deutſchen Handelskammer⸗ 
und Gewerbekammer-Sekretäre hatten ſich etwa fünfzig Teilnehmer der Verſammlung nach 
Friedrichsruh begeben. Dr. Stegemann-Oppeln begrüßte den Fürſten und ſprach ihm die Gefühle 
unwandelbarer Dankbarkeit und Verehrung aus, von welchen die Erſchienenen beſeelt ſeien. 
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Ich will nicht auf das Innere von Rußland hinweiſen, wo der Roggenpreis 
unter Umſtänden nur noch dreißig bis vierzig Prozent von dem unſrigen 
beträgt; und doch iſt das Land deshalb nicht reich, es hat zwar reiche Leute, 
aber die Bevölkerung iſt doch arm. Ich will auf meine eigenen Erinnerungen 
aus früher Jugendzeit zurückgreifen. In Hinterpommern koſtete damals der 
Wiſpel Roggen 11 Thaler, das ſind 33 Mark. Dafür ſchickte mein Vater 
8 Pferde und 3 Menſchen mit 2 Wiſpel Roggen 8 Meilen von ſeinem Gute 
nach Colberg über ſandige Berge. Die Leute kamen zurück mit einer Tonne 
Salz und einer Tonne Hering und hatten 2 Thaler zugezahlt als Reiſekoſten. 
Die Tonne Salz koſtete 15 Thaler, die Tonne Hering 7 Thaler, und die 
Reiſekoſten mit 2 Thalern hatten ſie noch zuſchießen müſſen. So waren 
damals die Verhältniſſe. War das ein Glück für das Land? Nein, in der 
ganzen Gegend waren kaum zwei Häuſer, in denen Wein getrunken wurde, 
weißer und roter. Der Weinhändler und andere Kaufleute hatten keinen 
Verdienſt. Jetzt iſt es anders. 

Es iſt ein Irrtum, wenn man Handel und Gewerbe und Landwirtſchaft 
von einander trennen will. Wir müſſen zuſammen gedeihen oder wir gehen 
zuſammen zu Grunde. Ein durch ungeſchickte Geſetzgebung und ungeſchickte 
Handelsverträge verarmendes Land kann einen potenten Kaufmannsſtand nicht 
ernähren, weder gegenüber dem Auslande noch im inländiſchen Verkehr. Arme 
Gewerbe, arme Kaufleute! Damals in der Zeit, von der ich ſprach, hatten 
wir eigentlich gar keine Kaufleute. Was war Stettin damals für ein Neſt! 
Das bißchen Kornausfuhr, das bei dieſen niedrigen Preiſen von dort nach 
England ging, wo noch die Kornbill beſtand, war das einzige, und es war 
charakteriſtiſch, daß es kaum eine Firma gab, die nicht drei Namen führte, 
weil einer das Kapital nicht zuſammenbringen konnte. Wie iſt es jetzt ge— 
worden, wo die Kornpreiſe vier- bis ſechsmal jo hoch find oder ſein könnten 
wie damals. 

Ich möchte, da ich Vertreter beider Richtungen vor mir habe, Ihnen dieſe 
Gedanken ans Herz legen, daß Handel und Produktion unmittelbar zuſammen⸗ 
gehen müſſen, daß beide ſich ſchädigen, wenn ſie ſich trennen. Es iſt ja 
früher von meinen Gewerbsgenoſſen, den Landwirten, viel auf die Induſtrie 
und deren Forderung geſcholten worden, aber ich habe in meiner eigenen Land» 
wirtſchaft geſehen, welche Wohlthat für den Landwirt es iſt, eine reiche In— 
duſtrie in der Nähe zu haben. Ich erfahre das ſelbſt, weil auf meinen 
pommerſchen Gütern eine erhebliche Induſtrie beſteht, die ich nicht ſelbſt betreibe, 
die aber dort betrieben wird. Infolge deſſen hat jeder Bauer und Arbeiter, 
ſoweit die Fürſorge der Regierung für die Arbeiter ihn nicht daran hindert, 
die Möglichkeit, auf eine oder die andere Weiſe ſich und ſeine Kinder zu be— 
ſchäftigen und zu ernähren. Landwirtſchaft und Induſtrie gehören zuſammen 
und dürfen ſich nicht entgegenarbeiten in der Geſetzgebung. 
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Wo eine proſperirende Induſtrie iſt, wie in den weſtlichen Provinzen, da 
hat die Landwirtſchaft noch zu leben. Wo das nicht iſt, ſollte Induſtrie nach 
Möglichkeit geſchaffen werden, und die Landwirte ſollten ſich zur Aufgabe ſtellen, 
ſie zu pflegen. Umgekehrt iſt der wohlhabende Landwirt ihr beſter Abnehmer. 
Der beſte Abſatz iſt doch immer der an Inländer; die ganze Ausfuhr tritt 
gegen den inländiſchen Abſatz ſehr zurück. Wir müſſen ja den ausländiſchen 
Abſatz haben, aber wenn der inländiſche fehlte, ſo würde das noch ſchlimmer 
ſein. Die Erzeugniſſe der Induſtrie nimmt eine proſperirende Landwirtſchaft 
bereitwillig auf. 

Viel näher liegt der Gedanke, daß der Handel im Gegenſatz zur Pro- 
duktion ſtände. Auch das halte ich für einen Irrtum, in den nur diejenigen 
verfallen, die an der Oberfläche haften, und ich glaube, daß die Kaufmann— 
ſchaft eines armen, verarmten und beſonders eines verarmenden Landes 
ſchlechter daran iſt als die eines reichen. Kaufleute in England, Amerika und 
überhaupt in Ländern, die im Aufſchwunge begriffen ſind, ſind die geſegnetſten 
Leute. Dagegen wird eine Kaufmannſchaft in Ländern mit rückläufiger Ent- 
wicklung nicht nur eine Ueberzahl von unverſorgten Kaufmannslehrlingen liefern, 
ſondern auch ſpäter keine Millionäre. Die Millionäre werden heutzutage ja 
mit einer gewiſſen Bitterkeit betrachtet; das iſt nicht berechtigt, und ich glaube, 
wir wären alle, auch die, welche es nicht ſind, beſſer daran, wenn wir noch 
zehnmal mehr Millionäre hätten, als wir haben, wie es in England und Amerika 
der Fall iſt. 

Der reiche Mann behält ja ſein Geld nicht, er gibt es aus, klug oder 
verrückt, und von dieſen Ausgaben leben viele andere Leute. Wenn wir keine 
Leute hätten, die aus Ueberfluß ausgeben, ſo würden alle, die vom Luxus 
leben: die Künſtler, die Verfertiger von Modewaren, Konfektion u. ſ. w., nicht 
exiſtiren; wovon ſollen ſie leben, wenn jeder nur knapp hat, ſeinen Hunger 
zu ſtillen? Es iſt notwendig, daß es Leute und Familien gibt, die auch für 
Luxus ausgeben können; Millionen leben davon. Schaffen Sie den Luxus 
ab, ſo zerſtören Sie eine Menge Exiſtenzen. Schaffen Sie den wohlhabenden 
Mann ab, der etwas mehr hat, als ſich ſatt zu eſſen, und überlegen Sie ſich 
einmal, was für Produktionen, was für Gewerbe und Induſtrien dann nichts 
mehr zu thun haben. Wenn alle Leute aufhören wollten, andere Ausgaben, 
als die für ihre einfache Ernährung, zu machen, müßten viele Gewerbe ausfallen. 

Deshalb, meine Herren, möchte ich Ihnen empfehlen: halten wir alle zu— 
ſammen, Produzenten jeder Art, Induſtrielle, Handwerker, Landwirte, aber 
auch Kaufleute! Auch dem Kaufmann kann eine verarmende Landwirtſchaft 
nicht helfen, er bleibt bei rückläufiger Flut auf dem trockenen Sande, mit 
kümmerlichen Erwerbsverhältniſſen. 

Es iſt mir erfreulich, auch einmal als Theoretiker vor ſachkundigen Leuten 
dieſe ſchwierigen Dinge zu beſprechen; früher, als Handelsminiſter, hatte ich 
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mich damit amtlich zu beſchäftigen, und ich bin außerordentlich froh, daß ich 
nichts mehr damit zu thun habe. In der heutigen Welt iſt für mich kein 
Platz für amtliche Thätigkeit. Das aber hindert mich nicht, bei Gelegenheit 
meine Meinung offen auszuſprechen, ſelbſt wenn ich dabei im Sinn des alten 
Textes Prediger in der Wüſte bleiben ſollte. Aber bei Ihnen fürchte ich das 
nicht; ich glaube, daß Sie mit mir einverſtanden ſind. Ich hoffe, Sie be— 
herzigen die Empfehlung zur Einigkeit zwiſchen allen produktiven Ständen, die 
bei wachſender Wohlhabenheit der Bevölkerung intereſſirt ſind, für die es nicht 
gleichgiltig iſt, ob die Bevölkerung arm oder wohlhabend iſt. 


13. Juli 1893. 


Friedrichsruh. Anſprache an den landwirlſchafllichen Verein für Harburg und 
Angegend. *) 


Zunächſt danke ich Ihnen, meine Herren und Damen, für Ihre freundliche 
Begrüßung und für die wohlwollende Beurteilung meiner früheren Thätigkeit. 

Sie haben, Herr Pfarrer, des dreizehnten Juli Erwähnung gethan, des 
Tages, an dem das Attentat in Kiſſingen auf mich gemacht wurde. Dieſer 
Tag iſt auch ſonſt ein bemerkenswertes Datum. 1870 war es dieſer Tag, 
an dem ſich die Situation zum Kriege entſchied. Am 12. ſchien der Friede 
geſichert, am 13. war der Krieg geſichert. Am 13. Juli war auch der Abs 
ſchluß des Berliner Kongreſſes, auf dem Deutſchland die Stellung eingenommen 
hatte, die eine natürliche Folge ſeiner Einheit und ſeiner Kraftentwicklung war, 
auf dem es die Leitung der europäiſchen Politik in die Hand nahm und die— 
ſelbe in friedliche Bahnen lenkte. So kam es, daß alſo der 13. Juli in 
mehrfacher Beziehung in meinem Gedenkbuch mit einem ſtarken Kreuz bezeichnet 
iſt, nicht mit dem Kreuz des Leidens, ſondern des Vertrauens und des Glaubens 
an Gottes Fürſorge, die uns bisher geleitet hat. Ich erinnere an die alte, 
oft in frivoler Weiſe gebrauchte Redensart, daß Gott keinen Deutſchen verläßt. 


) Der Verein macht alljährlich eine ſogenannte Rundfahrt zum Zweck der Beſichtigung von 
Wirtſchaften. Im Jahre 1893 beſuchte der Verein das dem Fürſten gehörige Gut Schönau 
und benützte dieſe Gelegenheit, um den Fürſten zu begrüßen. Paſtor Stüven⸗Moorburg 
richtete an denſelben eine Anſprache, welche mit folgenden Worten ſchloß: „Geſtatten Eure 
Durchlaucht gütigſt, daß ich, obwohl einem anderen Stande angehörend, aber doch ſeit einer 
Reihe von Jahren unter Landleuten lebend, der beſcheidene Dolmetſcher der Gefühle und 
Empfindungen werde, die uns hier alle beſeelen. Jahre kommen und gehen — äußere Ver— 
hältniſſe ändern ſich. Aber darüber ſteht unwandelbar die alte niederſächſiſche Treue. In 
dieſer dankbaren Treue rufen wir jetzt: Der allmächtige Gott, der heute vor neunzehn Jahren 
Eure Durchlaucht jo wunderbar errettet, beſchirmt und behütet hat, der verleihe auch 
fernerhin ſeine Gnade zu einem noch langen, friedlichen und geſegneten Lebensabend! Unſer 
hochverehrter Altreichskanzler, unſer geliebter Fürſt Bismarck, er lebe hoch!“ 
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Daß er unſer geſamtes Deutſchland nicht verläßt, nachdem er uns ſo weit ge— 
bracht, iſt einer meiner Glaubensſätze, von deſſen Wahrheit ich feſt überzeugt 
bin, wenn er auch nicht im Katechismus ſteht. 

Beſonders wir Landwirte ſtehen, ebenſo wie die Seeleute, gleichſam Gott 
näher als die Bewohner der Städte. Wir ſpüren Regen und Sonne mehr an 
unſerer eigenen Haut und ſehen von der Gotteswelt mehr als die Städter, die 
kaum etwas anderes als Häuſer, Pflaſterſteine und Papier zu Geſicht bekommen. 

Es hat mich gefreut, in Ihnen einen landwirtſchaftlichen Verein begrüßen 
zu können, denn gerade wir Landwirte ſind darauf angewieſen, zuſammen 
zu halten. Es hat mich früher oft gewundert, daß neben den vielen Fraktionen 
und Parteien, die ſich durch die verwickeltſten und verzwickteſten Programme 
von einander unterſcheiden, keine Fraktion exiſtirte, die die ſpeziellen Intereſſen 
der Landwirte vertrat. Jetzt iſt ja in dieſer Beziehung ein Anfang gemacht, 
ich möchte Sie aber davor warnen, ſich bei zu einſeitiger Wahrung Ihrer 
Intereſſen mit den übrigen produktiven Ständen zu verfeinden. 

Es iſt gewiß richtig, das alte Wort: „Hat der Bauer Geld, ſo hat es die 
ganze Welt,“ es iſt aber zu bedenken, daß die Induſtrie zum Beiſpiel eine gute 
Abnehmerin unſerer landwirtſchaftlichen Produkte iſt. Auch der Kaufmanns— 
ſtand ſteht ſich ſchlechter, wenn die Landwirtſchaft nicht gedeiht. Die geſamte 
vaterländiſche Produktion muß unter allen Umſtänden geſichert werden. Regen 
und rühren Sie ſich deshalb und nehmen Sie das nicht unbeſehen hin, was 
die Schriftgelehrten und Phariſäer unter den Geſetzgebern Ihnen bieten. Vielfach 
glaubt man, nur die Regierung ſei dazu da, für uns zu ſorgen. Die ganze 
Entwicklung des politiſchen Lebens hat aber dazu geführt, daß wir heute der 
Regierung helfen müſſen, uns zu regieren. Dazu iſt es aber notwendig, feſt 
ſeinen Willen auszuſprechen und geltend zu machen und ſich in keinen Handel 
einzulaſſen aus Fraktions- oder perſönlichem Intereſſe. 

Ich bin als Landwirt geboren, und ſtets waren meine Träume und 
Wünſche nach einem Leben auf dem Lande gerichtet, ſelbſt in der Zeit, als ich 
lange Jahre hindurch im Staats- und Hofdienſt ſtand. Leider verbietet mir 
das Alter, noch ſelbſt zu wirtſchaften, meine Gedanken ſind aber ſtets bei der 
Landwirtſchaft, die ich noch immer gerne unterſtütze. Es iſt dies eine der 
wenigen Arten, wie ich mich noch am öffentlichen Leben beteiligen kann. Hier 
lebe ich im Walde, unter Bäumen, Sie finden hier alſo keine Felder. Ich 
höre aber, daß Sie ſich Schönau beſehen wollen; hoffentlich beſtehe ich nicht zu 
ſchlecht vor Ihnen, denn Schönau hat teilweiſe geringen Boden. Ich will deshalb 
nur wünſchen, daß Ihnen der Inſpektor nicht das Schlechteſte zeigen wird. 

Zum Schluß danke ich noch beſonders den Damen für ihre Begrüßung 
und ihr Erſcheinen und wünſche nur in deren Intereſſe, daß der Regen, der 
augenblicklich fällt und den wir Landwirte ja recht gut gebrauchen können, 
nicht allzu ſtark wird und allzu lange anhält. 
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21. Juli 1893. 
Friedrichsruh. Anſprache aus Anlaß einer Huldigung der Braunſchweiger.“) 


Ich danke Ihnen herzlich für die große Ehre und das Wohlwollen, welches 
Sie mir durch Ihren Beſuch erzeigen und welchem in ſo beredten Worten der 
Herr Redner Ausdruck gegeben hat. Mir iſt die Begrüßung von ſeiten des 
braunſchweigiſchen Landes in meiner Eigenſchaft als Altmärker noch beſonders 


) Etwa neunhundert Perſonen waren aus Braunſchweig gekommen; ihnen hatten ſich 
mehr als hundert Hamburger oder in Hamburg anſäſſige Braunſchweiger angeſchloſſen, ſo daß 
der Zug in Friedrichsruh etwa tauſend Perſonen umfaßte. Juſtizrat Dr. Semler hielt fol- 
gende Anſprache an den Fürſten: 

„Von Braunſchweig kommen wir Bürger und Bauern aus Stadt und Land, um Ihnen 
zu huldigen, um unſerem Bismarck aus einem kleinen, doch geſegneten Ländchen des Reiches 
den Dank der Bewohner für alles das zu überbringen, was der große Kanzler dem Vater— 
lande war. 

Als am 1. April 1885 der ſiebenzigſte Geburtstag Eurer Durchlaucht gefeiert wurde, 
vereinigte ſich die geſamte Bürgerſchaft Braunſchweigs ohne Unterſchied politiſcher Partei⸗ 
richtung zu einer ſolennen Feier. Es war für uns eine ernſte Zeit. Herzog Wilhelm, der 
letzte Welfe unſerer Linie, tot, das Herzogtum verwaiſt, und durch die verſchiedenſten An⸗ 
regungen wurde uns die Bekundung partikulariſtiſcher, gegen das Reich und ſeine Spitze ge— 
richteter Geſinnung nahe gelegt. Da bot der Bismarckkommers die willkommene Veranlaſſung, 
daß die Bürgerſchaft Braunſchweigs, die ſtädtiſchen Behörden voran, ſolchen Zumutungen die 
deutlichſte Abſage erteilte, und unter dem Jubel der Bevölkerung erſcholl der Ruf: „Hie 
Bismarck und ſein Kaiſer“ zum Zeichen dafür, daß bei uns Reichsrecht vor Landesrecht gehen 
ſolle und Reichstreue unſere erſte Pflicht ſei. Dieſe Anſchauungen haben wir uns bewahrt. 
Zwar ſind die Zeiten andere geworden; unſer ehrwürdiger Kaiſer Wilhelm J. iſt nicht mehr, 
Parteiungen ohnegleichen zerklüften die Nation und gefährden ihr Anſehen nach außen, ein 
tiefgehendes ſoziales Unbehagen durchzieht das Volk; der kindliche Traum, daß mit der Grün⸗ 
dung des Deutſchen Reiches der Himmel auf Erden einziehen werde, hat ſich nicht erfüllt. 

Neben den Umſturzbeſtrebungen machen ſich Tendenzen bemerkbar, welche darauf ab— 
zielen, zur Beförderung einſeitiger Intereſſen den Staat zu mißbrauchen. Da empfindet die 
Volksſeele ſchmerzlich den Verluſt eines erfahrenen, bewährten Führers, ſeiner zielbewußten 
Leitung und ſeiner ſicheren Hand. 

Doch wir verzweifeln nicht an der Zukunft eines in ſeinem Organismus kerngeſunden 
Staatsweſens; die Nation, welche einen Bismarck erzeugte und noch zu den Ihrigen zählt, 
kann nicht untergehen, ſo lange ſie ſich nicht ſelbſt aufgibt. Und das darf nicht geſchehen. 
Die Ideen, welche Sie im Volke wieder erweckt, die nationalen Güter, welche Sie ihm ge— 
ſchenkt, müſſen erhalten werden. So viel an uns iſt, wollen wir dazu beitragen. 

Wie die Kinder dem Vater für alle ſeine Mühe und Sorge am beſten dadurch ſich 
dankend beweiſen, daß ſie in ſeinem Geiſte fortarbeiten, ſeine Ideale zu verwirklichen ſuchen, 
ſo geloben wir Ihnen, treu zu der Fahne zu ſtehen, die Sie uns entrollt. Bismarck ſei die 
Parole, unter der wir uns zuſammenfinden im Intereſſe des Ganzen und unter der wir 
unſere Kinder zu Patrioten erziehen, die bis in ihr Alter ſich das Glück idealiſtiſcher Schwärmerei 
zu bewahren verſtehen. 

Wir wollen nicht vergeſſen: es gibt Höheres als die politiſche Partei, Größeres als das 
eigene und der Standesgenoſſen Intereſſe, Heiligeres als die Familie und deren Glanz: das 
iſt das Vaterland, welches Sie, mein Fürſt, uns haben wieder erſtehen laſſen. Der Himmel 
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wertvoll. Als Nachbarkinder ſprechen wir in der Heimat dasſelbe braun— 
ſchweigiſche Platt, bei deſſen Tönen ich an der Elbe geboren bin, und dieſe 
Sprachverwandtſchaft und Nachbarſchaft macht mir den Ausdruck Ihrer Sym— 
pathie beſonders wert. 

Es iſt Ihnen bekannt, von wie vielen Seiten ich im letzten Jahre aus 
allen Gegenden des Deutſchen Reiches Kundgebungen des Wohlwollens und 
der Anerkennung erhalten habe, im vorigen Jahre aus dem Süden und Weſten 
des Reiches, in dieſem Jahre vom Norden, von Schleswig, Oldenburg bis 
Mecklenburg und — ich kann wohl ſagen — aus allen Bundesſtaaten, mit 
alleiniger Ausnahme desjenigen, dem meine engere Heimat angehört. Es ift 
das eine eigentümliche Erſcheinung. Wenn ich in den Kundgebungen des Wohl— 
wollens für meine Perſon die Anerkennung für meine politiſche Wirkſamkeit 
und für das Ergebnis derſelben, nämlich für die heute vorhandene Einheit des 
Deutſchen Reiches erblicken kann, ſo möchte ich daraus gleichwohl nicht den Schluß 
ziehen, daß in Preußen nun die nationale Begeiſterung, das Gefühl der Zu— 
gehörigkeit zum geſamten Deutſchland minder lebhaft wäre wie in den außer— 
preußiſchen Bundesſtaaten. Es liegt das in der Eigentümlichkeit und in der 
politiſchen Erziehung meiner engeren Landsleute. Sie ſind, möchte ich ſagen, 
viele Generationen hindurch miniſteriell geſchult und entfernen ſich ungern von 
der von oben her vorgeſchriebenen Linie. Es war dies ſrüher, zur Zeit, wo 
ich an der Spitze der politiſchen Leitung ſtand, nicht in dem Maße der Fall. 
Ich habe ſcharfe Oppoſition gefunden, namentlich von meinen engeren Lands— 
leuten und von der konſervativen Partei, aus der ich hervorgegangen bin, der 
ich angehört habe, ſo weit es mir die nationale Entwicklung geſtattete; ich habe 
als Miniſterpräſident in Preußen zuzeiten ſehr viel ſchärfere und rückhaltloſere 
Oppoſition gehabt, wie ſie heutzutage von der Seite kaum jemals verſucht 
worden iſt. 

Ich will den Gründen davon nicht weiter nachſuchen, wie ich ſchon vor— 
her im Hinblick auf Preußens Vorgeſchichte andeutete, aber ich will doch noch 
eins anführen: Zur Zeit des alten Kurſes ſah man keine Gefahr darin, 
Oppoſition zu machen; man hatte das feſte Vertrauen, daß auch durch die 
ſchärfſte Oppoſition der Beſtand des Reichs und des Königreichs Preußen nicht 
gefährdet werden würde, weil das Steuer in den feſten, ſicheren Händen des 
Königs Wilhelm I. und feines Miniſteriums ruhte. Dieſer Glaube an die Feſtig— 
keit der Situation iſt heute vielleicht nicht in allen Kreiſen in derſelben Stärke 
vorhanden, und es kommt heutzutage vor, wie es die jüngſten Ereigniſſe 


ſegne dafür Sie und Ihr Haus! — Wir aber faſſen unſere Wünſche, unſern Dank und 
unſer Gelöbnis zuſammen in dem Rufe: Hoch lebe Seine Durchlaucht, Fürſt Bismarck!“ 
In hellem Jubel ertönten die Hochrufe, während eine Abordnung von ſechs jungen 
Damen zum Altan hinaufſtieg, um durch den Mund von Fräulein Zwilgmeyer-Braunſchweig 
einen poetiſchen Gruß an die Fürſtin zu richten. 
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gezeigt haben, daß rechts- und ſtaatsfreundliche Elemente, wenn ſie die Wahl 
haben, nach ihrer Ueberzeugung zu ſtimmen, oder die Regierung der Verſuchung 
einer neuen Auflöſung des Reichstags und deſſen, was ſich daran ſchließen 
könnte, auszuſetzen, doch das Opfer ihrer eigenen Ueberzeugung als das kleinere 
Uebel erkannt haben. 

Was die Militärvorlage betrifft, die zuerſt von allen Seiten bekämpft 
worden iſt, ſo haben ſchließlich nicht nur diejenigen, die gegen Stärkung unſerer 
Wehrkraft ſind, ſondern auch diejenigen, die der Vorlage — für Juriſten 
möchte ich den Ausdruck gebrauchen „angebrachtermaßen“ — abhold waren, 
doch ſchließlich geglaubt, ihre eigene Ueberzeugung lieber auf dem Altar des 
Vaterlandes opfern zu müſſen, als der Ungewißheit entgegen zu gehen, welche 
bei Ablehnung einer Vorlage, auf welche die Regierung ſo hohen Wert legte, 
entſtehen könnte, und für die Folgen, welche ſich an eine neue Reichstags— 
auflöſung knüpfen könnten, einen Teil der Verantwortlichkeit auf ſich zu nehmen. 

Ich rede, wenn ich dies ſage, einigermaßen pro domo; mein älteſter 
Sohn iſt Mitglied des Reichstags und hat für die Vorlage, wie er mir ſagte, 
aus dem Grunde geſtimmt, weil er die Verantwortung für die Folgen der Ab— 
lehnung nicht auf ſich nehmen wollte? für die Folgen, welche nicht notwendig 
daraus hervorgehen mußten, ſondern welche nach allgemeinen Andeutungen die 
Regierung mutmaßlich daran knüpfen wollte; und da hat er ebenfalls die An— 
nahme der Vorlage, mit der er an ſich nicht einverſtanden war, als das kleinere 
Uebel betrachtet und ſeine Ueberzeugung und ſein Verſtändnis dem allgemeinen 
Intereſſe untergeordnet. 

Nun habe ich einigermaßen pro domo geſprochen, aber da ich mich hier 
in domo befinde, habe ich geglaubt, von den Fenſtern meines Hauſes aus ſo 
vor Ihnen ſprechen zu dürfen. Ich bin überhaupt nicht der Meinung, daß 
die Begeiſterung, die uns mit den ſechziger und ſiebenziger Jahren in die 
Einheit hineingetragen hat, in der Geſamtheit des Volkes vermindert ſei; ſie 
iſt nur in ihrer äußeren Wahrnehmbarkeit vermindert, ich möchte ſagen: der 
Kanal, in dem ſie ſtrömt, iſt ſchmaler geworden. Schmaler, wodurch? Durch 
die Zurückhaltung der parlamentariſchen Körperſchaften. 

Ich habe von der Zeit an, wo ich aus dem Dienſte geſchieden, zuerſt 
einer ſtudentiſchen Deputation in Kiſſingen gegenüber die Mahnung ausgeſprochen, 
feſtzuhalten an der Verfaſſung und an den Rechten, welche dieſelbe jedem ein— 
zelnen verleiht. In demſelben Sinne habe ich mich vor einem Jahre in Jena 
ausgeſprochen, daß wir in heutigen Zeiten das Bedürfnis fühlen, daß die 
parlamentariſche Mitwirkung ſich ſchärfer accentuire. Statt deſſen iſt dieſe 
einigermaßen rückläufig geworden von dem Augenblick an, wo der Reichstag 
auf die Autorität, welche ihm die Verfaſſung verleiht, verzichtete und gewiſſer— 
maßen abdizirte. Es war das in dem Moment, als er ſich gefallen ließ, eine 
ſo wichtige Vorlage wie die Handelsverträge, die vorher ganz geheim gehalten 


286 


1893. Huldigung der Braunſchweiger. 


wurden und ihm gänzlich unbekannt waren, obgleich fie für ein längeres 
Studium gelten ſollten, in acht Tagen zu erledigen. Die Volksvertreter waren 
nicht im ſtande, ſich zu überzeugen, wofür ſie ihre Stimme abgaben, noch ſich 
von der Notwendigkeit einer ſo einſchneidenden Vorlage zu überzeugen, die auf 
zwölf Jahre feſtgelegt wurde. Der Reichstag hätte ſie prüfen können und 
dann annehmen, aber auf die Prüfung ſolcher Vorlage zu verzichten, das nenne 
ich eine Abdikation. Wie kam der Reichstag dazu? Ich darf wohl behaupten, 
infolge der Parteiungen. 

Die Fraktionen ſtellten ihre Intereſſen in den Vordergrund und verzichteten 
auf eine Prüfung der Reichsintereſſen gegenüber den Parteiintereſſen, jede in 
der Furcht, daß eine andere Fraktion ihr den Rang ablaufen könne. Es wurde 
von miniſterieller Seite nach dem Grundſatze divide et impera verfahren, und 
das Gewicht, welches der Reichstag in die Wagſchale hätte einſetzen können, 
zerbröckelt, nullifizirt, ſo daß der Reichstag einer großen und entſcheidenden 
Maßregel ohne Prüfung zuſtimmte und dies nach Maßgabe der Friſt der 
Verhandlung offen erkennbar machte. Jede Fraktion hatte dieſelben Befürch— 
tungen, und wenn ich daran denke, ſo erinnere ich mich an eine Scene aus 
Schillers Wallenſtein: „Willſt Du's nicht, jo thut's der Peſtaluzz!“ Davor 
ängſtigte ſich jede Fraktion und ſagte: Ich bin ja ganz bereit. So kam es, 
daß das Gewicht des Parlamentarismus aufgehoben wurde. Nun, das Vacuum, 
welches die parlamentariſchen Einflüſſe bei uns laſſen, wenn ſie ſich nicht ge— 
nügend geltend machen, wird ja nicht von dem Monarchen, dem Könige, ein— 
genommen, ſondern thatſächlich von der Bureaukratie, der Beamtenhierarchie. 
Sie füllt das Leere aus, die Bureaukratie, die nicht zu verwechſeln iſt mit 
dem Monarchismus, dieſelbe Bureaukratie, die 1806 und 1807 dem franzöſi— 
ſchen Siegeszuge die Wege ebnete, und die 1848 den Barrikaden gegenüber 
haltlos zuſammenbrach. Kein Oberpräſident war damals da, der nicht ab— 
wartete, was aus der Revolution in Berlin wurde. Das bureaukratiſche 
Zimmerwerk iſt ſo konſtruirt, daß es ein Holzbau iſt, kein Granitbau. Darauf 
können wir nicht ſicher bauen. Die Volksvertretung iſt dazu da, die Bureau— 
kratie zu korrigiren, zu zenſuriren, ihr zu Hilfe zu kommen und fie vor Ueber— 
griffen zu bewahren. Dazu iſt erforderlich, daß die Geſetzgebung das Syſtem 
der Geheimhaltung aufgibt. Wenn niemand weiß, was die Regierung be— 
abſichtigt, und ſie die Durchführung ihrer Abſichten nicht vorbereitet, ſo kann 
keine Landesvertretung und kein Abgeordneter rechtzeitig ein Urteil gewinnen. 
Ich halte für richtig und habe als Miniſter darnach gehandelt, daß die neuen 
Vorlagen, ohne Rückſicht darauf, ob ſie populär waren oder nicht, in der 
offiziöſen und amtlichen Preſſe zunächſt bekannt gegeben wurden; von Ueber— 
raſchung und Zwangslage war denn auch keine Rede. Wenn dann vom 
Reichstag die Vorlagen abgelehnt wurden, ſo haben wir dieſe Ausübung ſeiner 
Berechtigung oft zwar mit bitterem Herzen, aber doch angenommen und uns 
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auf eine andere Vorlage beſonnen, durch welche wir unſeren Zwecken näher zu 
kommen glaubten. Das, glaube ich, iſt auch für die Zukunft der richtige Weg; 
dazu iſt aber notwendig, daß die Beteiligung an den Regierungsgeſchäften und 
an dem Schickſale der großen geſamten Nation nicht nur eine innere, gemüt— 
liche, ſondern auch äußerlich erkennbarere wird, als es heute der Fall iſt. 

In dieſem Sinn habe ich auch unſeren Landsleuten aus dem Fürſtentum 
Lippe, welche neulich hier waren, empfohlen, doch auch in ihrem kleinen Kreiſe 
mehr ſich mit der Reichspolitik zu beſchäftigen; dieſe gehört doch zu den Landes— 
intereſſen. Die deutſche Frage müßte in kleinen und großen Reichsländern 
ſtets die oberſte Frage ſein, über welche die Miniſter wegen ihrer Haltung im 
Bundesrate interpellirt werden ſollten. Für manchen Miniſter mag es ja ſehr 
bequem ſein, wenn die Verhandlungen heimlich ſind und er ſich über ſie nicht 
zu äußern braucht, aber für das geſamte Volksintereſſe iſt es nicht nützlich; 
da ſollten immer Karten auf den Tiſch geſpielt werden. Es iſt eine falſche 
Behauptung, wenn einige Blätter mir entgegen halten, ich hätte dem Parti— 
kularismus das Wort geredet. Das Gegenteil iſt richtig, dem Patriotismus 
habe ich das Wort geredet, der auch in den kleineren Parlamenten ſeine Blüten 
treiben ſollte. Das iſt nationaler Patriotismus, den ich auch Ihnen empfehle. 
Wenn ich damit Erfolg im Lande hätte, wäre es auch ausgeſchloſſen, daß die 
nationale Begeiſterung rückgängig würde, und es würde auch im Auslande die 
Hoffnung verſchwinden, daß ſie in Dunſt verfliegt. Sie, meine Herren, tragen 
ja dazu bei, den Patriotismus im Inlande zu ſtärken, und man muß es jo 
genau nicht nehmen mit dem, was ausländiſche Zeitungen über unſere inländi— 
ſchen Zuſtände bringen. Die Aeußerungen darüber ſind zweifelhaft. Es iſt 
aber doch in der Politik eine große Sache, die Autorität, die moraliſche, zu 
beſitzen: Es gehört dies zu den Imponderabilien, es genügt nicht, daß man 
eine große Kriegsmacht hat, mit der man zuſchlagen kann, ſondern es iſt not— 
wendig, daß man die moraliſche Autorität hat, um den Krieg zu vermeiden, 
und daß die ſchweren Laſten, die ein auch noch ſo ſiegreicher Krieg auferlegt, 
dem Lande erſpart werden. Deshalb lege ich Wert auf das Anſehen des 
Reiches, deſſen wir uns in der außerdeutſchen Welt erfreuen. Es iſt dies eine 
Sache nicht bloß nationaler Eitelkeit und Ehrgeizes, ſondern ein ſeltenes und 
außerordentlich nützliches Kapital, mit dem man wuchern kann, und wenn eine 
Verminderung in unſerem Anſehen nach außen eintritt, ſo leiden wir Schaden; 
wenn man in jedem Provinziallandtage, in jeder Verſammlung in Stadt und 
Land, ſich für die Entwicklung des Reiches nicht nur gemütlich intereſſirt, ſon— 
dern wenn dem Intereſſe auch Worte gegeben würden, ſo würde dem Schaden 
vorgebeugt werden, der daraus entſteht, daß man es totſchweigt. Aus meinen 
jungen Jahren iſt mir erinnerlich, daß überall, wo damals Deutſche zuſamnien 
waren, die deutſche Frage immer zuerſt und am meiſten erörtert wurde. Damals 
hatten wir die Einheit nicht, jetzt haben wir ſie. Sollte ſie dadurch, daß wir 
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ſie beſitzen, an Wert für uns verloren haben? Ich kann es nicht denken. 
Aber es mindert den Glauben des Auslandes an die Feſtigkeit unſeres Zu— 
ſammenhanges, wenn wir die nationale Sache ſcheinbar mit Gleichgiltigkeit 
behandeln. 

Einen äußerlich erkennbaren Fortſchritt hat das Intereſſe für unſer deutſches 
Geſamtweſen nur an einer Stelle gemacht, wo wir es früher nicht ſuchen 
durften: das iſt bei unſeren Landsleuten polniſcher Zunge. Die ſind heute 
miniſteriell geworden, was ſeit einem Jahrhundert nicht der Fall geweſen iſt. 
Was ſie damit erſtreben, weiß ich nicht, aber ein altes Sprichwort lautet: 
timeo dona ferentes. Ich glaube nicht, daß fie auf die Dauer miniſteriell 
ſein werden, wenigſtens nicht diejenigen, welche die Träger der polniſchen Be— 
wegung ſind, der polniſche Adel und die polniſche Geiſtlichkeit. Das iſt mir 
nach meiner fünfzigjährigen Erfahrung doch mehr als zweifelhaft. Deshalb 
frage ich mich, wie beim Tode Talleyrands jemand fragte: „Was hat wohl 
der alte Fuchs damit beabſichtigt, daß er jetzt ſtarb?“ So ſtehe ich der pol— 
niſchen Bewegung und dem „deutſchen Patriotismus“ der polniſchen Edelleute 
gegenüber. Der Herr Vorredner hat die Verſicherung gegeben, daß in Braun— 
ſchweig die nationale Geſinnung unter allen Umſtänden lebendig geblieben ſei, 
und ich kann dies Zeugnis aus meiner langjährigen amtlichen Thätigkeit nur 
beſtätigen. Das ganze Volk der Braunſchweiger, das bei uns nicht nur ſeit 
dem braunſchweigiſchen Feldherrn im ſiebenjährigen Kriege, ſeit dem Herzog, 
der den unglücklichen Zug durch das nördliche deutſche Land machte und bei 
Quatrebras den Heldentod ſtarb, ſondern zu allen Zeiten hervorragend war, 
— Braunſchweigs Name hat immer einen guten Klang gehabt; die braun— 
ſchweigiſchen Huſaren und Infanteriſten haben 1870 demſelben eine brillante 
Auffriſchung zu verleihen gewußt, und in ganz Preußen iſt die Sympathie 
mit Braunſchweig vielleicht lebhafter als mit irgend einem andern Reichslande, 
es ſei denn die Erinnerung an den alten Deſſauer. Aber der Name Braun— 
ſchweig iſt ſeit einem Jahrhundert in Preußen immer ein populärer geweſen, 
und die braunſchweigiſche Politik hat dem Verlangen der Bevölkerung nach dem 
größeren Nachbarland immer Rechnung getragen. Ich benütze dieſe Gelegenheit, 
um dem perſönlichen Gefühle Ausdruck zu geben, welches mich an den Regenten 
Ihres Landes, den Prinzen Albrecht von Preußen, knüpft. Schon ſein Vater 
iſt mir ſtets ein gnädiger Herr geweſen. Der jetzige Regent hat ſeine Anſicht 
nicht geändert, er machte, ob ich Miniſter oder Privatmann war, keinen Unter— 
ſchied, und es iſt meinem Herzen eine Wohlthat, wenn Sie mit mir auf das 
Wohl Ihres Regenten, des Prinzen Albrecht, ein Hoch ausbringen.“) 


9) Die Mitglieder des Komites, welches die Huldigungsfahrt veranſtaltet und geleitet 
hatte, ſowie die ſechs jungen Damen, welche die Fürſtin begrüßt hatten, wurden zur Früh— 
ſtückstafel gezogen. Während derſelben überreichte der Geheime Juſtizrat Haeusler dem Fürſten 
ein künſtleriſch ausgeführtes Album mit Anſichten aus den alten Stadtteilen Braunſchweigs. 
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29. Juli 1893. 
1) Anſprache auf dem Vahnhoſe in Hannover.“) 


Ich danke verbindlichſt für Ihre freundliche Begrüßung, meine Herren. 
Es iſt nach zehn Jahren das erſtemal wieder, daß ich die Hauptſtadt Nieder— 
ſachſens wiederſehe. Als ich ſeinerzeit zum erſtenmale hierher kam, glaubte 
ich kaum, daß ich den Tag noch erleben würde, den wir heute ſchreiben. Jetzt, 
wo ich weniger krank nach Kiſſingen fahre als damals, bin ich ja von der 
Bühne zurückgetreten und habe mich in den Zuſchauerraum zurückgezogen, von 
wo ich mir erlaube, mitunter eine Kritik, aber immer eine wohlwollende und 
vom nationalen Geſichtspunkte, der auch meine Politik durchſetzt hat, ausgehende, 
zu geben! — Für mich war die Herſtellung der deutſchen Einheit Lebens— 
zweck; ich habe dieſelbe ja auch bis zu einem Grade erreicht, der höher iſt, als 
ich zu jener Zeit vorausſetzen konnte. Damals war es kaum anzunehmen, daß 
ein preußiſcher Miniſter und Kanzler in Hannover ſo aufgenommen, ſo em— 
pfangen würde, wie es jetzt geſchehen iſt! Es iſt das ein reiner und un— 
intereſſirter Zug der Dankbarkeit und des Wohlwollens, den ich hier wahrnehme. 
Daß ich hier und in den meiſten deutſchen Ländern ſo geehrt werde, thut mir 
wohl und ich werde darauf bis ans Ende meiner Tage mit Befriedigung zurück— 
blicken. Für Ihre herzliche Begrüßung nehmen Sie meinen beſten Dank. 


2) Anſprache auf dem Vahnhofe in Goͤltingen. **) 


Ich danke herzlich für die freundliche Begrüßung in der alten Muſenſtadt. 
Vor ſechzig Jahren bin ich in die Thore von Göttingen eingezogen als flotter, 


„) Am Morgen des 29. Juli reiſten der Fürſt und die Fürſtin von Friedrichsruh ab, 
um ſich über Hannover, Göttingen, Eiſenach und Meiningen nach Kiſſingen zu begeben. 
Ueberall, wo der Zug Aufenthalt hatte, wurde dem Fürſten von zahlreichen Verehrern ein 
enthuſiaſtiſcher Empfang bereitet. Auf den größeren Stationen waren die Spitzen der ſtädti— 
ſchen Behörden zur Begrüßung erſchienen. In Lüneburg hielt der Oberbürgermeiſter Lauen— 
ſtein eine Anſprache. Zu einer großartigen Huldigung geſtaltete ſich der Empfang in Han— 
nover, wo ſich Tauſende von Verehrern des Fürſten auf dem Bahnſteig eingefunden hatten. 
Der Stadtdirektor war mit den Magiſtratsmitgliedern erſchienen und brachte in einer An— 
ſprache ein Hoch auf den Fürſten aus. 

Auch in Nordſtemmen fand der Fürſt einen herzlichen Empfang; dorthin waren 
aus Hildesheim zahlreiche Verehrer des Fürſten gekommen, um dieſen zu begrüßen. Sie 
ſtimmten das Lied „Deutſchland, Deutſchland über alles“ an, und in allen Wagen der dort 
haltenden Züge ſangen die Paſſagiere mit. Nachdem das patriotiſche Lied verklungen war, 
rief der Fürſt: „Ja, ſo war es früher nicht, aber ſo muß es ſein, und ſo muß es bleiben.“ 
— In Kreienſen war der Bahnſteig von einer, auch aus der Umgegend herbeigekommenen 
Menge dicht beſetzt, die den Fürſten mit ſtürmiſchen Hochrufen empfing. 

) In Göttingen wurde der Fürſt von einer dicht gedrängten, nach Tauſenden 
zählenden Menge ſtürmiſch begrüßt. Der Magiſtrat und das Bürgervorſteherkollegium waren 
in corpore erſchienen. Die Univerſität war durch den Prorektor Merkel und eine größere 
Bismarcks Anſprachen. 19 
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friſcher Student, und ich muß jagen, von allen den Orten, denen ich meine 
Bildung verdanke, iſt mir Göttingen noch jetzt der liebſte, da ſo ſchöne Jugend— 
erinnerungen mich an dieſe Stadt binden. Zu viel gearbeitet habe ich hier frei— 
lich nicht. Jetzt iſt die Zeit eine andere; ſie erfordert auch von der ſtudirenden 
Jugend ernſten Fleiß. Man redet jetzt ſo viel von einem Normalarbeitstage. 
Auch der Student möge ſich einen ſolchen angewöhnen, wenn auch nicht von 
acht, ſo doch von vier Stunden. Das macht in vier Studienjahren mehr als 
viertauſend Arbeitsſtunden, und in ſolchen kann man recht viel lernen. Ich 
erwidere die freundliche Begrüßung mit einem Hoch auf Göttingen und die 
Studentenſchaft.“) 


* 


11. Auguſt 1893. 
Kiſſingen. Anſprache an Mitglieder des bayerischen Volltsſchullehrervereins. “) 


Ich danke Ihnen für die freundliche Begrüßung. Es iſt richtig, daß ich 
auch in dieſem Jahre in Kiſſingen, wohin ich nun ſeit bald zwanzig Jahren 
Anzahl von Profeſſoren vertreten; die ſtudentiſchen Korporationen hatten ihre Vertreter in 
Wichs abgeordnet. Prorektor Merkel begrüßte im Namen der Univerſität den Fürſten als 
deren früheren Zögling und brachte ein Hoch auf ihn aus. 

) Sodann ergriff der Oberbürgermeiſter Merkel das Wort zu einer Begrüßung im 
Namen der Stadt und überreichte der Fürſtin ein mit den Farben der Stadt geſchmücktes 
Bouquet. Auch das Corps Hannovera, deſſen alter Herr der Fürſt iſt, widmete der Fürſtin 
einen Blumenſtrauß. Hieran ſchloß ſich eine zwangloſe Unterhaltung; im Verlaufe derſelben 
kam der Fürſt auf das Duellweſen zu ſprechen und bemerkte, er habe ſchon als Göttinger 
Student eine Umgeſtaltung des Duellweſens geplant und dem damaligen akademiſchen Senate 
eine Denkſchrift darüber eingereicht. Darauf rief Profeſſor von Wilamowitz⸗Möllendorf dem 
Fürſten zu: „Ja wohl, Durchlaucht, dieſe Denkſchrift, von Ihrer Hand geſchrieben, befindet 
ſich noch bei unſeren Akten.“ „Sehen Sie wohl!“ erwiderte lachend der Fürſt. 

Was den weiteren Verlauf der Reiſe anlangt, ſo ſind insbeſondere die Huldigungen zu 
erwähnen, welche dem Fürſten in Eiſenach und Meiningen dargebracht wurden. In 
Eiſenach brachte der Vorſitzende des Reichsvereins daſelbſt, Profeſſor Dr. Stechele, ein Hoch 
auf den Fürſten aus, welches mit ſo anhaltendem Jubel aufgenommen wurde, daß der Fürſt 
nicht zum Wort kommen konnte. Die Menge ſang ein von Gymnaſiallehrer Dr. Flex ge— 
dichtetes Begrüßungslied. In Meiningen wurde der Fürſt von zahlreichen Verehrern 
nicht minder herzlich begrüßt; er dankte tief gerührt für die treue Anhänglichkeit. 

Am Abend des 29. Juli trafen der Fürſt und die Fürſtin in Kiſſingen ein und 
wurden auf dem Bahnhofe, in der Stadt und auf der Saline mit Hochrufen empfangen. 
Die Straßen waren mit Fahnen geſchmückt und glänzend illuminirt; die obere Saline er— 
ſtrahlte in bengaliſcher Beleuchtung. 

**) Etwa ſechshundert Mitglieder des bayeriſchen Volksſchullehrervereins, welche an der 
XII. Hauptverſammlung des letzteren in Würzburg teilgenommen hatten, waren mit zahlreichen 
Damen von dort nach Kiſſingen gekommen, um dem Fürſten ihre Huldigung darzubringen. 

Lehrer Dittmar-Nürnberg begrüßte den Fürſten und gab ſeiner Freude darüber Ausdruck, 
daß es den Lehrern vergönnt ſei, den Einiger Deutſchlands friſch und geſund zu ſehen. Er 
ſchloß mit einem Hoch auf den Fürſten, welches brauſenden Widerhall fand. 
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komme, Geſundheit und Heilung von mancherlei Leiden gefunden habe. Ich 
habe immer hier und in anderen bayeriſchen Landen eine freundliche Aufnahme 
gefunden und freue mich auch beſonders Ihrer Begrüßung, ſowohl im Rückblick 
auf die Vergangenheit als im Ausblick auf die Zukunft; im Rückblick auf die 
Vergangenheit inſofern, als Ihr Erſcheinen mir wohl einen Anteil an der 
Urheberſchaft der Beziehungen Bayerns und der Bundesſtaaten zum Deutſchen 
Reich zuerkennt; im Ausblick auf die Zukunft inſofern, als unſere nationale 
Zukunft zu einem großen Teil in den Händen der deutſchen Lehrerſchaft liegt. 

Die Schule hat an unſeren nationalen Inſtitutionen einen erheblichen 
Anteil, und unſere Schule — und darin macht wohl der kleinſte Staat keine 
Ausnahme — iſt wie unſer deutſches Offiziercorps eine ſpezifiſch deutſche Ein— 
richtung, welche uns andere Nationen ſo leicht und ſo raſch nicht nachmachen 
werden. Im Laufe der letzten Jahrzehnte haben die von der Schule in die 
Jugend geſenkten Keime Früchte getragen und uns ein nationales politiſches 
Bewußtſein und eine politiſche Beſonnenheit gebracht, welche uns früher nicht 
eigentümlich war. 

Der mächtige Einfluß, welchen die Geſamtheit der Lehrer auf die nationale 
Erziehung nimmt, beſteht darin, daß das deutſche Kind gleichſam wie ein un— 
beſchriebenes Blatt dem Lehrer in die Hand gegeben wird, und was dieſer zu— 
erſt im primären Unterricht darauf ſchreibt, bleibt mit unzerſtörbarer Schrift 
fürs ganze Leben. Die jugendliche Seele iſt ja weich und empfänglich, und 
jeder erfährt es, daß das, was er vom ſiebenten bis zum fünfzehnten Jahre 
gelernt hat, ihm auch unvergeſſen iſt bis ins Greiſenalter, daß es ihm klarer 
und verfügbarer bleibt als ſpäter Erworbenes. In dieſer Bildſamkeit der 
Jugend, in dem Feſtwachſen der Kindheitseindrücke liegt die Gewalt des deutſchen 
Lehrerſtandes über die deutſche Zukunft. Ich habe ſchon bei früherer Gelegen— 
heit geſagt: Wer die Schule hat, hat die Zukunft. 

Welchen Einfluß die Schule auf den nationalen Charakter zu üben vermag, 
dafür gibt uns Frankreich ein Beiſpiel. Ich habe bei meinem Aufenthalte da— 
ſelbſt, im Krieg und Frieden, die dortigen Schuleinrichtungen kennen zu lernen 
Gelegenheit gehabt, und man hat dort einen Weg eingeſchlagen, der für unſere 
deutſche Heimat nicht zu empfehlen wäre. Die ſonſt hochgebildete Nation wird 
uns nicht zum wenigſten zu einem unbequemen Nachbar durch den Einfluß 
ihrer Schule, welche den Chauvinismus, die nationale Eitelkeit, die Unwiſſenheit 
in Geographie und Geſchichte anderer Völker großzieht. Seit Napoleon J. iſt 
insbeſondere der franzöſiſche Geſchichtsunterricht eine große Geſchichtsfälſchung, 
die nicht ohne ſchädigenden Einfluß bleiben kann. Aus dieſen Thatſachen, wie 
wir ſie in Frankreich beobachten, ſollte man Anlaß nehmen, nach den Worten 
„Erkenne dich ſelbſt“ die minder glücklichen Eigenſchaften unſerer Nation durch 
die Schule zu bekämpfen. Aufgabe der Schule iſt es z. B., dem früheren 
Hang unſerer Landsleute zu Sonderverbindungen, welche von dem National- 
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gedanken ableiteten, entgegen zu treten. Ein Blick auf jede alte Karte vor 
1800 mit den vielen Reichsdörfern, Reichsſtädten, Reichsklöſtern zeigt, wohin 
dieſe Neigung zum Zerreißen des Ganzen führte; jeder wollte von dem Mantel 
der kaiſerlichen Nation einen Fetzen ſich aneignen. Schon für die Schule iſt 
es eine dankbare Aufgabe, auf die Feſtigung des Gefühls, daß wir alle Deutſche 
ſind, hinzuwirken. 0 

Ich ſpreche hier nicht gegen den Partikularismus, wie er von zentrali— 
ſirenden Intereſſen bekämpft wird. Der Partikularismus iſt durch die Ver— 
vielfältigung höfiſcher wie parlamentariſcher Bildungsſtätten im nationalen 
Conto ein wertvolles Saldo, das keine Gefahr, ſondern eher eine Stütze für 
unſer Zuſammenhalten iſt. Mit dem Partikularismus verbindet ſich Treue und 
Anhänglichkeit an die einzelne Dynaſtie, und das iſt notwendig. Denken wir 
uns als Fiktion, alle Dynaſtien Deutſchlands verſchwänden, glauben Sie, wir 
blieben einig? Ich glaube nein. Selbſt von Preußen, ſo feſt es gefügt iſt, 
glaube ich nicht, daß es ohne Dynaſtie ſo fortbeſtehen würde. Die Dynaſtien 
ſind der Senat der Nation, und ſie ſind als Bindemittel zur Einigkeit der 
Nation notwendig. Die Dynaſtien haben ſich früher heftig bekämpft, und wir 
ſelbſt, wenn ich als Preuße ſpreche, haben mit Bayern und gerade auch hier 
in Kiſſingen Krieg geführt. Das war ein Unglück, auf das ich nicht gerechnet 
hatte, aber mit dem ich ſchließlich rechnen mußte. Der Gedanke war urſprüng— 
lich der, daß, als Preußen und Oeſterreich wegen des Dualismus ſtritten, aus 
dem einer ausſcheiden ſollte, — das war der Zweck des Krieges — die anderen 
Staaten unparteiiſch bleiben würden. Die anderen Staaten griffen aber in 
den Kampf mit ein. Jene Zeit iſt heute, nach faſt dreißig Jahren, ein über— 
wundener Standpunkt, und ſchon 1870, vier Jahre nach dem Bruderkriege, 
als manche von deutſcher Kugel geſchlagene Wunde noch nicht geheilt war, war 
jene unglückliche Zeit vergeſſen. Nicht nur der König von Bayern, das ganze 
bayeriſche Volk trat mit Begeiſterung, als es die deutſche Grenze bedroht ſah, 
für den Krieg ein. Als man ſah, wie tapfer Bayern auf dem Schlachtfelde 
ſich ſchlug, wie gute Kameradſchaft es hielt, da hatte man das tröſtliche Ge— 
fühl, daß die Tage von 1866 keine unheilbaren Wunden geſchlagen. 

Wir ſind nun eine einheitliche, große Nation geworden und haben die 
Einrichtungen gefunden, als Nation zu leben und zu atmen und eine gleich— 
berechtigte Rolle neben England, Rußland und Frankreich zu ſpielen, welche 
ihre Einheit früher begründeten. 

In dieſe Zuſammengehörigkeit find wir jo feſt verwachſen, daß es ſchwer 
ſein wird, uns auseinander zu bringen, und ſelbſt wenn Mißgrifſe in der 
Politik gemacht werden ſollten, ſo werden die einzelnen Stämme ſich darob 
nicht bekriegen, ſondern dieſe Mißverſtändniſſe auszugleichen ſich bemühen. Ich 
habe ſchon früher einmal gejagt, uns auseinander zu bringen, würde ſchwieriger 
ſein, als uns zuſammen zu bringen, eine Aufgabe, an der ich auch mitgearbeitet 
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habe. Es wird unſere Aufgabe nicht erſchweren, wenn wir gute Bayern und 
gute Sachſen haben, ich wünſche jedem Staat ſo viel Freiheit als möglich, in— 
ſofern nicht unſere militäriſchen und Zoll-Einrichtungen leiden. Wir ſollen, 
wo es notwendig iſt, zuſammengehen, ſonſt aber nachſichtig gegen die Eigen— 
tümlichkeiten der einzelnen Staaten ſein, in denen dieſe groß geworden ſind 
und ſich wohl befinden. Zu dieſen Eigenarten tragen die Dynaſtien weſentlich 
bei. Die bayeriſche Dynaſtie war früher und jetzt eine mächtige und ſtarke 
Stütze des Reiches, und ich bitte Sie in Anerkennung dieſer Thatſache mit mir 
einzuſtimmen in den Ruf: Seine Königliche Hoheit Prinz Luitpold, unſer 
gnädigſter Herr, er lebe hoch!“) 


18. Auguſt 1893. 
Kiſſingen. Anſprache an den Barmer Gefangverein „Orpheus“ *) 


Ich danke Ihnen für Ihre warme Begrüßung und beginne meine Er— 
widerung mit einem kleinen Proteſt gegen das, was Ihr Herr Vorſtand über 
das Wupperthal geſagt hat. Ich kann das Thal als verrufen nicht anerkennen; 
für mich hat das Wupperthal eine politiſche Bedeutung dadurch gewonnen, 
daß mein erſtes Erſcheinen auf dem Gebiet der Politik des Reiches als Reichs— 
tagsabgeordneter für Elberfeld ſtattfand, alſo nicht nur in Elberfeld, ſondern 
auch im Wupperthal die meiſten Stimmen für mich waren. Und dieſe An— 
erkennung war eine gegenſeitige, da ich mich dort beworben hatte und annahm. 
Auf dem Gebiet der Muſik bin ich Ihnen leider nicht ebenbürtig. Bei der 
Ueberbürdung im Unterricht in meiner Jugend iſt die Muſik zu kurz gekommen. 
Trotzdem fühle ich nicht weniger Liebe zu ihr. Aber dankbar bin ich der Muſik, 
daß ſie mich in meinen politiſchen Beſtrebungen wirkungsvoll unterſtützt hat. 
Des deutſchen Liedes Klang hat die Herzen gewonnen; ich zähle es zu den 


) Brauſender Jubel miſchte ſich in das begeiſtert aufgenommene Hoch. Der Fürſt 
unterhielt ſich demnächſt mit den Lehrern und äußerte dabei: Ewigen Dank ſchulde Preußen 
den Bayern für ihr gutes Bier, das man jetzt entweder echt oder „imitirt“ überall in Nord— 
deutſchland und wohlfeiler als früher trinken könne. Ferner meinte er, daß die poſtaliſchen 
Einrichtungen ſeines „früheren Kollegen Stephan“ auch zu der deutſchen Einigkeit beigetragen 
hätten; denn wenn ein Oſtpreuße für zehn Pfennig nach München ſchreiben könne, ſo empfinde 
er dabei auch ſeine Zugehörigkeit zum Reich. 

) Der Männergeſangverein „Orpheus“ aus Barmen hatte im Anſchluß an eine Kunſt— 
reife durch Thüringen die Fahrt nach Kiſſingen unternommen, um vor dem Fürſten zu fingen. 
Nachdem der Verein zwei Lieder vorgetragen hatte, hielt Profeſſor Hörter eine Anſprache: 
Der Geſangverein rechne es ſich zur höchſten Ehre, den Fürſten Bismarck, den Freund des 
deutſchen Liedes, begrüßen zu dürfen, der als Begründer der deutſchen Einheit auch als 
mächtiger Förderer des deutſchen Liedes zu gelten habe. Im viel verrufenen Wupperthal 
gebe es zwar viele Parteien, aber alle ſeien einig in der Verehrung des Fürſten, der noch 
lange zur Zierde des Vaterlandes erhalten bleiben möge. 
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Imponderabilien, die den Erfolg unſerer Einigkeitsbeſtrebungen vorbereitet und 
erleichtert haben. Wenige der Herren dürften alt genug ſein, um ſich der 
Wirkung zu erinnern, die 1841 das Beckerſche Rheinlied erzielte. Damals 
war dieſes Lied mächtig, und bei der Schnelligkeit, mit der es von der Be— 
völkerung, die meiſt noch partikulariſtiſch war, aufgegriffen wurde, hatte es die 
Wirkung, als ob wir ein paar Armeecorps mehr am Rhein ſtehen hätten, als 
es thatſächlich der Fall war. Näher liegt uns der Erfolg der „Wacht am 
Rhein“. Wie manchem Soldaten hat die Anſtimmung dieſes Liedes auf dem 
winterlichen Kriegsfelde und bei materiellem Mangel vor dem Feinde eine 
wahre Herzensſtärkung gewährt, und das Herz und deſſen Stimmung iſt ja 
alles im Gefechte. Die Kopfzahlziffern machen es nicht, wohl aber die Be— 
geiſterung machte es, daß wir die Schlachten gewonnen haben; bei einigen 
waren wir in der Mehrheit, aber auch da, wo wir in der Minderzahl waren, 
haben wir durch die Qualität unſerer Truppen geſiegt. Was war der Grund 
unſerer Ueberlegenheit? Er lag im Herzen, in der Begeiſterung, die unſere 
Disziplin auch da erhielt, wo ſie unter ähnlichen Umſtänden bei den Franzoſen 
ſchon gelockert worden war. Und ſo möchte ich das deutſche Lied als Kriegs— 
verbündeten für die Zukunft nicht unterſchätzt wiſſen, Ihnen aber meinen Dank 
ausſprechen für den Beiſtand, den die Sänger mir geleiſtet haben, indem ſie 
den nationalen Gedanken oben erhalten und ihn über die Grenzen des Reiches 
hinausgetragen haben. Unſere Beziehungen zum verbündeten Oeſterreich, unſerem 
mächtigſten Bundesgenoſſen, beruhen doch weſentlich auf Unterlagen im kulturellen 
Gebiete und nicht zum wenigſten auf den muſikaliſchen Beziehungen. Wir 
wären kaum in gleich enger Verbindung mit Wien geblieben, wenn nicht Haydn, 
Mozart, Beethoven dort gelebt und ein gemeinſames Band der Kunſt zwiſchen 
dem Niederrhein und Wien geſchaffen hätten. Ja ſelbſt unſere Beziehungen 
zu unſerem dritten Bundesgenoſſen, Italien, waren muſikaliſcher Natur früher 
wie politiſcher. Die erſten Eroberungen, die Italien bei uns gemacht hat, 
ſind muſikaliſche geweſen. Ich bin kein Gegner der italieniſchen Muſik trotz 
meiner Vorliebe für die deutſche; im Gegenteil, ich bin ein großer Freund 
derſelben. — In dieſem Sinne ſpreche ich Ihnen, den Pflegern der Muſik, 
meinen Dank aus. Pflegen Sie das deutſche Lied auch ferner. Das deutſche 
Lied, ſowie es ernſt wird, nimmt immer Anklang ans Vaterland; ſo auch die 
erſten Lieder, welche ich heute von Ihnen gehört habe, „Herz und Hand fürs 
Vaterland“ iſt immer der Grundton. Der Deutſche kann ſich der Wirkung 
des Liedes nicht entziehen; er kommt in die richtige Stimmung, wenn er Muſik 
hört; daher bin ich jedem Landsmanne dankbar, der dazu mitwirkt, obwohl 
ich nicht mit Ihnen in Reih' und Glied ſtehen kann. Es iſt ein glücklicher 
Umſtand, daß von unſeren herrſchenden Familien keine der Muſik feindlich iſt, 
ſondern alle ſie pflegen. Dieſe Kunſt würde nicht in ſo hoher Entwicklung bei 
uns ſtehen, wenn ihre Ausübung nicht an den Höfen in ſo weiter Ausdehnung 
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ſtets verteilt geweſen wäre. Kommen Sie in eine franzöſiſche oder ruſſiſche 
Provinzialſtadt, ſo werden Sie in dieſer Beziehung nicht das Nämliche finden 
wie in Barmen und Elberfeld, die doch ebenfalls ohne höfiſches Leben ſind. 
In Ihrem Landesteil ſind ja Parteiungen, im ganzen Reiche überall, aber all 
dieſe Parteien ſind verſchwunden, wenn die Sachen ernſt werden wie 1866, 
wo der Krieg nicht einmal populär war, und gar 1870, wo nicht nur alles 
einig war, ſondern wo es mit Sturmesgewalt vorwärts ging. Und ſo wird 
es auch in Zukunft bei jeder Gefahr ſein. Wir Deutſche ſind wie ein Ehepaar: 
wenn alles ruhig und ſtill iſt, zankt man ſich wohl ein wenig; wenn aber ein 
Nachbar ſich einmiſcht, fällt Mann und Frau vereint über ihn her. So war 
es bei uns Deutſchen im Kampf mit Frankreich; er machte uns einig. Sie 
aber bitte ich, bringen Sie mit mir ein Hoch aus auf meinen erſten Wahlkreis, 
auf das Wupperthal!“) h 


20. Auguſt 1893. 
Kiſſingen. Anſprache aus Anfab einer Huldigung der Thüringer. **) 


Ich danke Ihnen, daß Sie gekommen ſind, mich zu begrüßen und mir 
die wohlthuende Anerkennung, die in dem Liede lag, das Sie geſungen haben 
und das ich ſchon in Eiſenach bei meiner Ankunft in Thüringen gehört habe, 
durch ihre Gegenwart zu beſtätigen und zum Ausdruck zu bringen. 

Sie kommen hieher zu einer Zeit, in welcher für mich hiſtoriſche Erinne— 
rungen immer beſonders lebendig ſind: die Erinnerungen an die großen ge— 
ſchichtlichen Begebenheiten der Auguſtwoche, wo in der Nähe von Metz vor 
nunmehr 23 Jahren die Siege erfochten wurden, welche die Grundlage gebildet 
haben zur Einigung und Entſtehung des Deutſchen Reiches, zu unſerer heutigen 
nationalen Exiſtenz. Es iſt heute der 20. Auguſt, der Jahrestag eines ſchmerz— 
lichen Rückblicks auf die Verluſte, die unſer Heer in jener Woche erlitten hatte, 

*) Der Verein brachte ſodann drei Volkslieder zum Vortrag, wobei der Fürſt ſcherzend 
bemerkte: „Die Volkslieder gehen meiſtens auf das Sterben aus, mit dem Sterben aber 
wollen wir nicht ſo ſchnell bei der Hand ſein.“ 

**) Ungefähr tauſend Thüringer, zumeiſt aus Meiningen, waren mittelſt Sonderzugs 
nach Kiſſingen gekommen und hatten mit zahlreichen anderen Verehrern des Fürſten in dem 
zur Wohnung desſelben gehörigen Garten Aufſtellung genommen. Nachdem die Verſammlung 
das Lied: „Ach, wie iſt's möglich dann“ geſungen hatte, erſchien der Fürſt im Garten und 
wurde ſtürmiſch begrüßt. Baurat Fritze-Meiningen hielt eine warm empfundene Anſprache, 
die mit folgenden Worten ſchloß: „Wir ſind gekommen, Eurer Durchlaucht ins echt deutſche 
Auge zu ſchauen und dann wieder heimzuziehen. Dank, Verehrung und Treue wollen wir 
ausſprechen und den Wunſch hinzufügen, daß Gott unſerem Fürſten Bismarck die Gnade 
erweiſen möge, noch lange und bis an ſein Ende in Geſundheit und Friſche ſich des von ihm 
Geſchaffenen zu erfreuen. Unſere Treue und Verehrung drücken wir aus, indem wir rufen: 
Fürſt Otto von Bismarck lebe hoch!“ 
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die unſere Befürchtungen weit überſtiegen und die damals eine niederſchlagende 
Wirkung der Trauer auf uns übten. Die Opfer, welche die Woche vor Metz 
gefordert, ſind im weiteren Verlaufe des Feldzuges ja noch ſchwerer geworden. 
Nichtsdeſtoweniger werden wir im Rückblick auf die Erfolge von heute den Preis, 
den wir für die Errungenſchaften bezahlt haben, nicht zu hoch finden, und mit 
Ausnahme derjenigen, die ſchwere Verluſte ihrer Angehörigen oder Verwundungen 
erlitten haben, muß heutzutage jeder ſagen: Das Erworbene war der Opfer 
wert; wir betrauern die Opfer, aber wir ſehen, daß ſie nicht umſonſt waren. 
Daraus dürfen wir eine Schätzung des Wertes der Errungenſchaften entnehmen, 
die ſolcher Opfer wert waren, eine Schätzung, die uns verpflichtet, das Er— 
rungene mit großer Sorgfalt zu hegen und zu pflegen und ſtets eingedenk zu 
ſein, der Größe der Opfer, die dafür gefallen ſind, und es als eine Sünde gegen 
die Manen der Geſchiedenen anſehen, wenn wir in jetziger Friedenszeit nicht 
thun, was wir können, um zu erhalten, was ſie uns erkämpft haben, was 
durch ſie uns erworben worden iſt. 

Was uns erworben worden, iſt in erſter Linie die nationale deutſche 
Einheit, die im Laufe der Jahrhunderte wiederholt zu ſtande kommen ſollte, 
aber trotz der Bemühungen aller niemals erreicht wurde und nur unter der 
Aſche fortglomm. Dieſes Gefühl der Einheit, das Nationalgefühl, iſt ja nicht 
wägbar und kein materielles, man kann davon nicht eſſen und trinlen, es auch 
nicht in Geldwert umſetzen. Aber wie hoch wir es halten, das zeigt die 
Stimmung der ganzen Nation, ſo oft von der Einheit die Rede iſt; das zeigt 
der Beſuch, den Sie mir heute machen, und das zeigen die Beſuche der anderen 
deutſchen Stämme, die in der Hauptſache doch Anerkennung des Erworbenen 
und Zufriedenheit mit demſelben bekunden. Und in dieſer Auffaſſung iſt mir 
eine Begrüßung wie die Ihrige heute von hohem Wert, indem ich darin nicht 
nur die Anerkennung der Vergangenheit und der Leiſtungen der einzelnen Per— 
ſonen erblicke, ſondern zugleich eine Bürgſchaft der Dauer, daß Sie das Er— 
rungene nicht wieder loslaſſen wollen. 

Nächſt dem Gefühl der nationalen Zuſammengehörigkeit iſt eine zweite 
Errungenſchaft die erhöhte Sicherheit gegen äußere Angriffe und Kriege. Die 
Sicherung der nationalen Unabhängigkeit wird dadurch erhöht, daß wir zu— 
ſammenſtehen und auf dieſem Wege die Kraft, die in der Nation ſteckt, zur 
vollen Geltung bringen. 

Außerdem haben wir ein materielles Unterpfand unſerer nationalen Sicher— 
heit in der Vorrückung unſerer Grenze nach Weſten auf den alten Grenzzug 
der Vogeſen erworben. Dadurch find wir gegen die ſeit Ludwig XIV. un— 
unterbrochenen Bedrohungen beſſer gedeckt. Durch Vorſchiebung des franzöſiſchen 
Gebiets nach Metz und Straßburg war gleichſam ein Keil in das deutſche Land 
getrieben worden und die Franzoſen konnten immer ſchneller in Stuttgart ſein 
als die Norddeutſchen. Durch die Siege von Weißenburg und Wörth iſt der 
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Zuſammenhang zwiſchen Nord und Süd ſichergeſtellt worden. Dies iſt beſonders 
für die früheren Grenzländer Baden und Württemberg weſentlich und von 
beruhigender Wirkung. Halten wir nicht aneinander feſt, ſo werden wir auch 
nicht im ſtande fein, die Bollwerke feſtzuhalten, die wir an Metz und Straß⸗— 
burg gewonnen haben. Daher möchte ich vor allem ſtrenges Feſthalten an 
Einheit und Einigkeit allerſeits empfehlen. 

Es iſt uns, ſeit wir einig ſind, gelungen, den Frieden nunmehr 22 Jahre 
zu erhalten; ein annähernd ähnliches Reſultat iſt ein Menſchenalter früher 
vom geſamten Europa, von Moskau bis Spanien, erreicht worden, doch nicht 
jo dauerhaft. Die Ergebniſſe des Wiener Kongreſſes und des zweimaligen 
ſiegreichen Einrückens des verbündeten Europa in Paris wurden weſentlich be— 
droht durch die Julirevolution 1830 und ſie brachen zuſammen mit dem 
Jahre 1848. * 

Daß wir nun mit dieſem Nachbar, den wir nun einmal haben und den 
uns Gott gegeben, um uns wachſam zu erhalten und uns vor dem Einſchlafen 
auf unſeren Lorbeeren zu bewahren — daß wir mit dieſem Nachbar 22 Jahre 
in Frieden gelebt haben, obſchon inzwiſchen die Republik, alſo eine ſchwerer 
regierbare Form, dort zur Herrſchaft gelangt iſt, das beruht doch weſentlich 
auf dem Schwergewicht, das Deutſchland durch ſeine Einigkeit erworben. Es 
iſt nicht mehr ſo leicht, Deutſchland anzugreifen, man würde in Paris nicht 
mehr mit ſicherem Gefühle: „a Berlin!“ ſchreien wie zu einer Vergnügungsreiſe. 
Es iſt ihnen zum Bewußtſein gekommen, welche Macht in unſerem Volke ſteckt. 

Darum möchte ich bitten, allen Anwandlungen zu widerſtehen, die von 
verſchiedenen Seiten an uns herantreten, an dem, was wir haben, zu nergeln 
und zu bröckeln. Manches wird vorgebracht, was darauf abzielt, an unſerer 
Verfaſſung zu bröckeln, ohne daß man weiß, was man an ſeine Stelle ſetzen 
ſoll. Offiziöſe Preßblätter machen heute Verſuche, an unſeren verfaſſungs— 
mäßigen Einrichtungen im Sinne des Unitarismus zu verbeſſern. Das Beſſere 
iſt des Guten Feind. 

Meine Freunde — ich meine die Nationalliberalen — hatten im Jahre 
1848 andere, mehr unitariſche Gedanken über die deutſche Zukunft, aber ſie 
kamen damit nicht zum Ziel, und zwar deshalb nicht, weil ihre Durchführung 
in dieſer Form den uns gemeinſamen Empfindungen nicht entſprochen hatte 
und mehr nach der Schablone als nach dem deutſchen Gemütsleben gerechnet 
war. Sie hatten nicht gewußt oder nicht für wichtig gehalten, daß die materielle 
Macht in Deutſchland bei den Dynaſtien lag. Sie hatten die Einheit ohne 
dieſe geplant und machten ſie ſich zu Gegnern, während wir doch Feinde genug 
in Europa hatten, wir brauchten ſie nicht zu ſuchen. Ich glaube, es war 
richtig, alles zu ſchonen, was in der Richtung des Einheitsgedankens dem 
Ausland gegenüber irgend zu ertragen war. In dieſem Sinn iſt es mir eine 
beſondere Freude, daß die Kundgebungen des Wohlwollens und die Anerkennung 
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der Vergangenheit mir namentlich auch außerhalb des größten deutſchen Staates 
zu teil wurde. So lange Sie alle damit zufrieden ſind, ſteht die deutſche 
Einigkeit auch feſt. 

Zu jenen preußiſchen Landsleuten aber, die damit nicht zufrieden ſind, 
ſage ich: „Ihr ſeid Partikulariſten und kennt nicht, was außerhalb Preußens iſt.“ 

Ich habe eben noch Karikaturen gefunden, wo mir ein eifriger Feind die 
Pflege der Kleinſtaaten zum Vorwurf macht. Ich habe das mit Vergnügen 
und Genugthuung geſehen: ich bin niemals Unitarier geweſen. In derſelben 
Karikatur wurde mir vorgeworfen, ich hätte in dieſer Beziehung meine Ge— 
ſinnung geändert: das iſt eine frivole Beſchuldigung. Ich habe von Anfang 
an geſagt: Wir müſſen unſre Kleinſtaaten, mit denen wir leben, ſchonen und 
erhalten; wir müſſen ſie heranziehen zu dem gemeinſamen Werke, und wenn 
man das Gegenteil thun wollte, wie heute in mehr oder weniger offiziöſen 
Kreiſen angedeutet wird, wenn man eine unitariſche Zentralmacht, eine kaiſer— 
liche Regierung in Deutſchland ſchaffen will, die bisher verfaſſungsmäßig nicht 
exiſtirt, dann ſehe ich mit Beſorgnis auf dieſe Symptome hin. 

Für Ihre Zufriedenheit als Thüringer würde es kaum förderlich ſein, 
wenn Ihre acht freundlichen Fürſtenreſidenzen verſchwänden aus Ihrem Berg— 
lande und deren Macht ſich konzentrirte in einem kaiſerlichen Oberpräſidium, 
das in Erfurt reſidirte. Der Deutſche hängt an ſeinen Dynaſtien, und die 
Dynaſtien haben gezeigt, daß ſie auch an Deutſchland hängen; ſie ſind mit 
den Rechten und Bürgſchaften, die ihnen geblieben, zufrieden, mehr, als ich er— 
wartet hätte. Das iſt ein poſitiver Wert. Die Dynaſtien, die wir haben, 
müſſen wir nicht bekämpfen, ſondern pflegen. 

Die Vorwürfe, die man mir macht, ich hätte früher anders gedacht, ſind 
vollſtändig aus der Luft gegriffen; es iſt die heute ſo übliche Verwechslung 
des Sachlichen mit dem Perſönlichen. Man wirft mir vor, daß ich der 
Regierung Oppoſition mache. Ich fürchte dieſen Vorwurf nicht. Wenn 
ich agitiren wollte, ſo brauchte ich nur eine Rundreiſe in Deutſchland zu 
machen, Volksverſammlungen abzuhalten und breit zu drücken, was ich an den 
Maßnahmen auszuſetzen habe. Das iſt mir nie im Traume eingefallen. Wenn 
mich aber politiſche Freunde beſuchen, ſo mache ich aus meinem Herzen keine 
Mördergrube. Das Lügen habe ich auch als Diplomat nicht gelernt. Und ich 
betrachte einen Beſuch wie den Ihrigen doch als eine ſtumme Frage, wie ich 
über Menſchen und Dinge denke. Deshalb ſpreche ich mich darüber aus. 

Seit meinem Austritt aus dem Amt habe ich die erſte politiſche Aeußerung 
hierüber einer Studentendeputation hier in meinem Saal gethan, die etwas 
verwundert war über den Accent, den ich auf die Erhaltung der Reichs— 
verfaſſung legte. 

Ich bedaure in hohem Grade die Trennung des Reichskanzleramtes von 
dem preußiſchen Miniſterpräſidium. Die Aemter der Verwaltungsbeamten des 


1893. Huldigung der Thüringer. 299 


Reiches, von denen der Kanzler der erſte iſt, ſind lediglich exekutive und ent— 
behren auf dem Gebiete der Geſetzgebung der Berechtigung zur Mitwirkung. 
Ich habe mit Verwunderung geleſen, daß in Frankfurt der preußiſche und der 
bayeriſche Miniſter und andere unter dem Vorſitze des Reichsſchatzſekretärs, eines 
dem Reichskanzler untergeordneten Bureaukraten, getagt haben. Die Bedeutung 
des Reichskanzlers beruht auf ſeiner Stellung als preußiſcher Miniſter der aus— 
wärtigen Angelegenheiten, als welcher er die 17 preußiſchen Stimmen im 
Bundesrat zu inſtruiren berechtigt iſt. Als Reichskanzler ſelbſt iſt er Vor— 
geſetzter derjenigen Verwaltungen, die im Beſitze des Reiches ſind, als Poſt u. ſ. w. 
In der Geſetzgebung der Bundesländer hat er nicht weiter mitzuwirken, als 
die Vorlagen des Bundesrats an den Reichstag zu bringen. Aber innerhalb 
der Geſetzgebung hat weder Seine Majeſtät der Kaiſer noch der Reichskanzler 
eine andere Thätigkeit zu entfalten, als die Publizirung der vom Bundesrat 
und Reichstag votirten Geſetze. Der Kaiſer hat im Bundesrat keine Stimme, 
ſondern nur der König von Preußen. Und deshalb iſt notwendig, daß im 
Bundesrat nichts vorgebracht werde, was nicht vorher die Zuſtimmung des 
preußiſchen Staatsminiſteriums gefunden hat. Alle an den Bundesrat gehenden 
Vorlagen des „Präſidiums“ ſind verfaſſungsmäßig vorher der Kritik des 
preußiſchen Miniſteriums zu unterſtellen; dies iſt in der letzten Zeit nicht immer 
mit der nötigen Genauigkeit beobachtet worden. Ich habe im Dienſt ja vorzugs— 
weiſe den Titel „Reichskanzler“ geführt, das war aber urſprünglich nicht meine 
Abſicht, indem der Reichskanzler zuerſt nichts anderes als der frühere preußiſche 
Bundestagsgeſandte im alten Sinne ſein ſollte mit dem Titel eines Präſidial— 
geſandten, und es war beabſichtigt, ihm zugleich die Leitung der deutſchen Ab- 
teilung im preußiſchen auswärtigen Miniſterium zu übertragen. 

Dieſer Entwurf änderte ſich, nachdem der Reichstag beſchloſſen hatte, daß 
der Bundeskanzler der verantwortlich kontraſignirende Beamte für die An— 
ordnungen des Präſidiums, heute des „Kaiſers“, ſein ſolle. Nachdem dies 
rechtsbeſtändig geworden, mußten der auswärtige Miniſter und der Kanzler 
kombinirt werden, da der König nicht zwei konkurrirende auswärtige Ratgeber 
haben konnte. Es war rein zufällig, daß ich den Titel Reichskanzler gewohn— 
heitsmäßig führte, meine Kompetenz lag in der Eigenſchaft des leitenden preußi— 
ſchen Miniſters, deſſen Organ ich ſelbſt als Reichskanzler war. Ich möchte 
nicht, daß meine Titelwahl zum Schaden in der Entwicklung des Reichs durch 
Uebertreibung der Stellung des Reichskanzlers wird; der Reichskanzler mit den 
wenigen Räten, die er um ſich hat, kann die Thätigkeit des preußiſchen Geſamt— 
miniſteriums nicht erſetzen mit deſſen hundert oder tauſend eingeübten Räten, 
die mit dem Volksleben durch ihren täglichen Dienſt in Fühlung ſtehen und 
damit ſachkundig vertraut ſind. Es iſt eine verfaſſungswidrige Künſtelei, wenn 
man den Reichskanzler in ſeiner militäriſchen Perſon als verantwortlichen 
Träger unſerer Geſetzgebung, oder wenn man den Reichsſchatzſekretär als eine 
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verantwortliche Perſönlichkeit hinſtellen will, während er nur Untergebener des 
Reichskanzlers iſt. Ob er nun Poſadowsky oder Schraut heißt, iſt ganz gleich— 
giltig; er iſt nur ausführender Beamter, hat keine Verantwortung für unſere 
Geſetzgebung, und ſie ihm beizulegen, iſt eine tendenzibſe Abweichung von der 
Verfaſſung. Ich halte die Tendenz dazu, wie ſie in offiziöſen Blättern Aus— 
druck gefunden hat, für ſchädlich und gefährlich. Wir dürfen im Unitarismus 
nicht über die Verfaſſung hinausgehen. Die Verfaſſung hat nicht nur der 
Opfer an Blut und Leben genug gekoſtet und iſt deren wert geweſen, ſondern 
es war auch eine außerordentlich ſchwere Arbeit, die ſeit Jahrhunderten 
kämpfenden divergirenden Intereſſen unter einen Hut zu bringen, und zwar in 
der Weiſe, daß ſchließlich alle zwar nicht zufrieden waren, aber doch zuſtimmten. 
Wenn daran gerüttelt wird, ſo macht mir das für mein Alter ſchwere Sorgen. 
Ich bin ja nicht mehr verantwortlich, aber ich würde ein Gefühl der Feigheit 
haben, wenn ich dazu ſchweigen wollte, wenn ſich die Dinge ſo geſtalten, daß 
ſie ein Abbröckeln der Verfaſſung bedeuten. 

Aber ich bin der Meinung, daß jeder meiner Landsleute dasſelbe Bedürfnis 
hat, die Reichsverfaſſung aufrecht zu halten, und dieſelbe Pflicht, wie ich, dafür 
einzutreten. Es iſt ja ganz natürlich, daß die leitenden Perſönlichkeiten des 
neuen Kurſes nicht dieſelbe Vertrautheit mit der Situation und Stimmung 
in Deutſchland und im Ausland beſitzen, wie ſie beim alten Kurs und unter 
dem alten Kaiſer durch vierzigjährige Erfahrung gewonnen worden waren im 
Frontdienſte des diplomatiſchen und parlamentariſchen Lebens. 

In ſolchen Fällen muß jeder ſeinen Teil zur Richtigſtellung unſerer Politik 
beitragen und dazu mitwirken, daß die Regierungen davon Kenntnis erhalten; 
darunter verſtehe ich die Regierungen Preußens ſowohl wie der nichtpreußiſchen 
Bundesſtaaten. Alle deutſchen Landtage ſollten ſich in dieſer Hinſicht thätiger 
zeigen; die Sorge für die deutſche Sache ſollte in jedem deutſchen Landtage 
die erſte Nummer der Tagesordnung ſein; das heißt die Frage: Geſchieht, was 
unſer ſchwer erkämpftes Gut ſchädigen kann oder nicht? 

Ich hatte erwartet, daß Anträge in dieſer Richtung bis zum Bundesrat 
gelangen würden, aber die lebhafte Beteiligung an den nationalen Fragen hat 
abgenommen, weil man die Einheit jetzt als einen Beſitz betrachtet, der immer 
war und nicht mehr verloren gehen kann. Die alten Leute, die das erlebt 
haben, wie ich zum Beiſpiel 1833 auf einer Fußwanderung durch die thüringi— 
ſchen Staaten viele Unannehmlichkeiten mit Paß und Zoll erfuhr, werden 
immer ſeltener. Das iſt jetzt anders geworden, aber man bildet ſich ein, es 
ſei immer ſo wie heute geweſen. 

Man wirft mir vor, ich hätte früher jeden Widerſtand gegen die Zen— 
traliſation bekämpft. Das iſt eine Verwechslung zwiſchen Sache und Perſon. 
Ich bin mit den Vorlagen, die ich als Miniſter ſelbſt eingebracht hatte, natürlich 
einverſtanden geweſen und habe die Oppoſition dagegen bekämpft mit mehr 
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oder weniger Heftigkeit, wie fie eben in der Perſönlichkeit liegt. Es iſt aber 
etwas ganz anderes, wenn ich mit einer miniſteriellen Vorlage nicht einverſtanden 
bin, wenn ich ſie ſchädlich finde, wie das heute mitunter vorkommt. Als 
Miniſter konnte ich die Vorlagen, die ich einbrachte, nicht bekämpfen; ſoll ich 
deshalb über Vorlagen, die ich mißbillige, jetzt ſchweigen, bloß weil fie mini= 
ſterielle ſind? Wenn ich von der höchſten Geſchäftsleitung auch für unfähig 
gehalten worden bin, ſo kann ich doch dadurch, daß ich ein Menſchenalter 
hindurch die Staatsgeſchäfte nicht ohne Erfolg geleitet habe, nicht meine an— 
geborenen ſtaatsbürgerlichen Rechte der freien Meinungsäußerung verloren 
haben. Die werde ich mir nicht nehmen laſſen, ſo lange ich lebe, und ich 
habe keine Bedürfniſſe und Beſtrebungen, die mich auf dieſem Wege irre machen 
können. Aber wenn die Herren, wie ich aus Ihrem Zurufe entnehme, mit 
mir einig ſind, daß der Weg des Unitarismus bedenklich iſt, und daß unſere 
Dynaſtien nicht Gegner, ſondern ſtarke Hilfsmittel für die Einigkeit und Er— 
haltung des Reiches ſind, ſo bitte ich Sie, mit mir ein Hoch auf die Thüringer 
Landesherren, die Wettiner ſowohl als die anderen, auf alle acht auszubringen: 
„Sie leben hoch!“ 

Nachdem die ſtürmiſchen Hoch- und Bravorufe verklungen waren, 

fügte der Fürſt hinzu: 

Ich danke Ihnen, meine Herren, daß Sie mir ſo lange Gehör geſchenkt 
haben. Wes das Herz voll iſt, des geht der Mund über. Ich ſtehe heut— 
zutage mit keinem einzigen Blatt in Verbindung. Ich zahle mit derſelben 
Münze, mit der mir gezahlt wird; wenn Sie kommen, um mich zu beſuchen, 
als politiſche Freunde, ſo habe ich Grund, meine Dankbarkeit auszuſprechen 
und Ihnen zu ſagen, was ich über die heutige Lage denke.“) 


27. Auguſt 1893. 
Kiſſingen. Auſprache aus Aulah einer Huldigung der Frankfurter. **) 


Ich danke Ihnen von Herzen, daß Sie gekommen ſind, mich hier zu be— 
grüßen, und bitte um Ihre Nachſicht, weil ich in meinem Verkehr mit Ihnen 


) Sodann trat Oberbürgermeiſter Schüler aus Meiningen hervor und ſagte etwa: 
Wenn der Fürſt vorher bemerkt habe, daß die Perſonen, welche die Einheit geſchaffen haben, 
vergeſſen würden, ſo ſage er, „der Name Bismarck wird niemals vergeſſen werden“. Er wolle 
aber auch der getreuen Begleiterin, der echten deutſchen Frau, der Fürſtin gedenken, der die 
Deutſchen ſo vielen Dank ſchulden für die treue Pflege, die ſie ihrem Gemahl angedeihen 
laſſe. Er fordere deshalb alle auf, der Fürſtin ein Hoch zu bringen. Begeiſtert ſtimmten 
alle zu, nicht zum mindeſten der Fürſt ſelbſt. 

) Ein Sonderzug hatte mehr als neunhundert Perſonen, darunter zahlreiche Damen, 
von Frankfurt a. M. nach Kiſſingen gebracht. Im Garten der oberen Saline empfingen ſie den 
Fürſten mit jubelnden Hochrufen. Juſtizrat Dr. Humſer begrüßte ihn in einer kurzen Anſprache. 
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behindert bin durch einen Beſuch alter Gäſte, welcher mir dieſe Nacht zu teil 
geworden iſt. Das find die ischiatiſchen Schmerzen. Ich wünſche niemand 
von Ihnen, daß er ſie kennen lerne; ich kenne ſie ſeit 34 Jahren. Ich habe 
ſie zuerſt in St. Petersburg infolge des dortigen Klimas und der dortigen 
Aerzte bekommen und habe in meinem Leben unter ſchwerer Arbeit harte Kämpfe 
damit gehabt und dieſe Kämpfe überſtanden. Ich hoffe alſo auch mit dieſem 
verſpäteten Anfall fertig zu werden. 

Ich habe mich durch dieſes Hindernis nicht abhalten laſſen wollen, gerade 
dieſen Beſuch aus Frankfurt ſelbſt entgegenzunehmen. Frankfurt iſt die Stadt, 
in der ich mich, nächſt Berlin, am längſten und am liebſten aufgehalten und 
gewohnt habe, nicht nur ich, ſondern auch meine Frau und Familie. Ich bin 
von 1851 bis 1859 dort wohnhaft geweſen und hätte kaum geglaubt, daß 
ich nochmals in meinem Leben wo anders wohnen würde. Ich hatte mir 
ſchon auf Ihrem ſchönen Friedhof die Stelle ausgeſucht, wo ich, ſehr ſpät, zu 
liegen wünſchte. Aber es kam anders. Ich wurde plötzlich nach dem Norden 
geſchickt und habe dann Frankfurt zuerſt wieder politiſch ins Auge zu faſſen 
gehabt im Jahre 1863, wie der Fürſtenkongreß dort tagte. Es iſt ja natürlich, 
daß eine ſo alte Krönungsſtadt etwas Anziehendes hat für jede politiſche Ent— 
wicklung, die im ehemaligen und im jetzigen Deutſchen Reich ſtattfand und 
ſtattfindet. 

Ich glaube, es war ein Glück für unſere weitere Entwicklung, daß dieſer 
damalige Verſuch, den Bundestag in einer andern Form, in einer handlicheren, 
geſchickteren, ſchneidigeren Form zu erneuern, mißlang. Ich glaube, daß meine 
früheren Kollegen die größere Beweglichkeit, die ihnen das damalige Projekt 
verlieh, kaum im Sinne des deutſchen Volks benützt haben würden für die 
Thätigkeit des Bundestages. Ich bin dann mit Frankfurt wieder in Berührung 
gekommen im Jahre 1866 und zwar zu meiner Betrübnis als Gegner durch 
die Verſchiebung der Situation, die ſich im Lande gebildet hatte. Ich kann 
nicht leugnen, daß ich in dem Kriege 1866 nie frei geworden bin von der 
Verſuchung, daß Frankfurt zum preußiſchen Staate in ein näheres Verhältnis 
treten müſſe. Ich hatte aber nicht in Gedanken, daß dieſes in einer wider— 
willigen Weiſe zu geſchehen hätte. Es hat mich damals in Brünn Senator 
Müller beſucht, und ich hatte ihn gebeten, zu Hauſe zu beſtellen, daß ſo, wie 
der Krieg verlaufen wäre, Frankfurt unbedingt preußiſch werden würde, daß 
uns aber doch ſehr viel daran läge, in der damaligen Zeit, wenn eine frei— 
willige Anregung von ſeiten der Stadt käme. Ich ſagte ihm damals: „Es gibt 
ja viel mediatiſirte Fürſten, warum ſoll es nicht auch mediatiſirte freie Städte 
geben, die, ohne ihre Selbſtändigkeit zu verlieren, dem Reiche gewiſſe Rechte 
übertragen?“ Der Senator Müller hat, wie ich nachher gehört habe, dieſen 
Auftrag von mir zu Hauſe nicht beſtellt oder ihn nicht ſo ernſt genommen, 
und dieſer iſt nicht zur Erörterung gekommen; dadurch erſchien er als abgelehnt, 


— 
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und es machte im Hauptquartier den Eindruck, als wenn Frankfurt noch auf eine 
andere Wendung des Krieges rechnete als auf die, welche im Juli in Brünn 
bereits vorlag. Das war ein Mißverſtändnis damals, das ja zwiſchen guten 
Freunden und wohlwollenden Mitbürgern zu manchem Verdruſſe geführt hat. 

Ich bin aber dann wiederum und zuletzt nach Frankfurt gelommen 1871, 
um dort den Frieden mit Frankreich abzuſchließen, und da erlaubte ich mir, 
dem regierenden Bürgermeiſter zu ſagen, daß ich wünſchte, den Frieden nicht 
nur in Frankfurt, ſondern auch mit Frankfurt nach Hauſe zu bringen. 

Wenn wir 1866 nach dem Beſitz von Frankfurt ſtrebten, jo war das 
nicht bloß ein preußiſches Eroberungsbedürfnis in dem Sinne, wie Friedrich 
der Große Schleſien eroberte, ſondern es war für jemand, der als letztes Ziel 
der damaligen Einheitsbewegung die Brücke über den Main betrachtete, von 
außerordentlicher Bedeutung; es war der Brückenkopf über den Main, nicht 
in militäriſcher, ſondern in geiſtiger und handelspolitiſcher Beziehung. Wenn 
Frankfurt, die geborene Hauptſtadt des Mittelrheins, beim Süden blieb, wenn 
Frankfurt nicht norddeutſch geworden wäre, ſo weiß ich nicht, ob die nächſt— 
liegenden größeren Staaten nach Süden hin ganz ebenſo bereit geweſen ſein 
würden, dem Beiſpiel dieſes großen Handelsemporiums zu folgen. Das iſt 
doch zu erwägen und zur Entſchuldigung unſerer Annexionsgelüſte im nationalen 
Sinne anzuführen: Frankfurt war eine Anweiſung, eine Anwartſchaft auf die 
Herſtellung der Verbindung zwiſchen dem Norden und Süden Deutſchlands. 

Als ich nachher im Jahre 1871 wieder nach Frankfurt gekommen bin, 
waren noch manche Wunden unvernarbt, die der Krieg geſchlagen hatte, aber 
ich freue mich, daß die Stimmung ſich geändert hat, wie ich ſeitdem ſtets 
gehört habe — und Ihr heutiger, ſo zahlreicher Beſuch iſt mir ein erneuter 
Beweis dafür. 

Es iſt lange Zeit, daß ich nicht ſo viel Frankfurter auf einer Stelle ver— 
ſammelt geſehen habe. Zuletzt, glaube ich, im Jahre 1890, wie ich von 
Homburg über den Frankfurter Bahnhof nach Hauſe fuhr; aber Ihr Beſuch 
iſt für mich doch ein Zeugnis, daß Sie mit den Dingen, wie ſie geworden 
ſind, zufrieden ſind und mir, der ich bei der Herſtellung und Herbeiführung 
erheblich mitgewirkt habe, nicht böſe ſind darüber, daß es ſo gekommen iſt. 
Und deshalb danke ich Ihnen nochmals herzlich, daß Sie hergekommen ſind, 
um Zeugnis abzulegen. 

Ich bin ja daran gewöhnt, ſchon wie ich Miniſter war, und heute noch 
mehr, daß meine Beſtrebungen und Ueberzeugungen in demjenigen Teile unſerer 
Preſſe, der bei Herſtellung des Deutſchen Reichs nicht mitgewirkt hat, wenigſtens 
nicht aktiv und wahrnehmbar, angegriffen und entſtellt werden. So ſehe ich 
mich täglich in Blättern, die mir zugeſchickt werden, ohne daß ich ſie beſtellt 
habe, als Partikulariſten hingeſtellt. Nun iſt das im Rückblick auf meine bis— 
herige Lebensihätigfeit, auf meine ganze Lebensſtellung ja eine ziemlich komiſche 
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Anklage. Man beſchuldigt mich, ich hetze die Partikulariſten gegen das Reich. 
Umgekehrt: wer das, was ich geſagt habe, ich will nicht ſagen mit Wohlwollen, 
aber doch mit Aufmerkſamkeit betrachtet, der wird wiſſen, daß ich nur wünſche, 
daß die Einzelſtaaten ihre Kräfte im Intereſſe unſerer nationalen Einrichtungen 
und für unſere Reichspolitik bethätigen. Ich habe bei anderer Gelegenheit — 
ich glaube, als die Herren aus Thüringen hier waren — gejagt, daß die Land— 
tage ſich mehr mit der Reichspolitik beſchäftigen ſollten. Ich kann ja damit 
nicht gemeint haben, daß die Landtage dem Reichstage vorgreifen, auch nicht, 
daß ſie dem Bundesrate das Konzept korrigiren ſollten, ſondern ich meine 
damit nur, daß in den Landtagen das Schweigen über das Reich zu tot iſt. 
Ich habe nie den Gedanken gehabt, daß in den Landtagen die deutſche Politik 
gemacht werden ſollte, aber die Landtage ſollten meines Erachtens doch ihre 
Miniſter fragen: „Wie habt ihr ſie gemacht, und warum habt ihr ſie ſo ge— 
macht?“, damit das Intereſſe an den gemeinſamen Dingen erhalten bleibe. Es 
iſt ja zweifellos, daß hier den Angehörigen eines jeden Einzelſtaates die Fragen, 
die in der Reichspolitik zu entſcheiden ſind, zum großen Teil wichtiger ſind 
und ſchwerer wiegen als diejenigen, über die ein Landtag Beſchluß faſſen darf. 
Kann denn der einzelne ſich teilen etwa in einen vom Reiche indirekt und vom 
Landesherrn direkt beſteuerten Bürger? Ich nenne die Beſteuerung hier nur 
als ein Beiſpiel; es gibt unzählige andere Dinge, die nur der Reichsgeſetzgebung 
unterliegen; aber dieſe greift ſo in unſer Leben ein, daß es von erheblicher 
Wichtigkeit iſt, dieſe Geſetzgebung mit der der Einzelſtaaten in Uebereinſtimmung 
zu halten. 

Ich ſehe dabei in dem Landtage etwas Aehnliches ungefähr wie in Preußen 
dem Miniſterium gegenüber die Oberrechnungskammer. Die Landtage ſollten, 
wenn ihre Regierungen im Bundesrate eine nicht ganz durchſichtige Haltung 
zeigten, ſich doch ſo viel für die deutſche Hälfte ihres Wohlergehens 
intereſſiren, daß ſie die Miniſter fragen: „Was habt ihr dabei gedacht, was 
für Gründe führt ihr an, daß ihr ſo gehandelt habt?“ 

Es iſt ja dies die einzige Art von Miniſterverantwortlichkeit, die wir 
überhaupt beſitzen. Wir haben keine geſetzliche, keine juriſtiſche. Die einzige, 
die wir haben, iſt, daß einem Miniſter, der etwas gethan hat, von ſeinen 
Landsleuten geſagt werden kann: Da haſt Du Dich ungeſchickt, um nicht zu 
ſagen, recht dumm benommen. 

Die Auffaſſung im Lande von dem, was ein Miniſter thut, ſein guter 
Ruf und ſeine Ehrlichkeit ſind die einzigen Faktoren, welche einen Miniſter in 
ſeiner Verantwortlichkeit beſtimmen; etwas anderes haben wir nicht. 

Wie ſteht es denn mit unſeren Miniſtern im Bundesrate in dieſer Hinſicht? 
Wer kritiſirt denn das, wer weiß denn, was hier bei verſchloſſenen Thüren 
verhandelt iſt? Der einzige, der darnach zu fragen hat, iſt der Landtag. Alſo, 
wenn das Partikularismus iſt, dann verdreht man die Worte. Im Gegenteil, 
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ich wünſche die partikularen Landtage mehr, als bisher der Fall geweſen iſt, 
von den großen nationalen Intereſſen durchſetzt, belebt, begeiſtert zu ſehen. 

Vor dreißig Jahren war die deutſche Frage in allen Landtagen die erſte. 
Jetzt iſt es anders, jetzt ſagt man dort: Dieſe Sache geht uns nicht mehr an. 
Ja, darauf iſt unſere ganze Einrichtung, unſere deutſche Verfaſſung nicht be— 
rechnet, ſondern auf das Ineinandergreifen aller amtlich berechtigten Faktoren 
im nationalen und einheitlichen Sinne. Und wenn wir das nicht erreichen, ſo 
fürchte ich, geht es rückwärts mit unſerem Nationalgefühl, und das kann unter 
Umſtänden bei wechſelnder europäiſcher Konſtellation eine betrübte Sache ſein. 

Es kann auch nicht ſein, wie man mich anklagt, daß ich an Stelle einer 
Reichsregierung die Preußens ſetzen wolle. Eine Reichsregierung kann nach 
unſerer Verfaſſung überhaupt nicht anders ausgeübt werden, als von den fünf— 
undzwanzig einzelnen Staaten zuſammen. 

Dabei halte ich für dringend notwendig, daß die äußere Spitze, wie ſie 
ſich heute in der Perſon des Reichskanzlers als Reichsregierung darbietet, ſich 
nicht emanzipire von der Kontrolle des preußiſchen Staatsminiſteriums, das 
kollegial zuſammengeſetzt iſt von zehn ſachverſtändigen Miniſtern, die in den 
Sachen meiſt beſſer Beſcheid wiſſen. Ich ängſtige mich vor einem Kanzler, 
der handelt und dabei niemand gefragt hat als ſich ſelbſt und ſeinen Adju— 
tanten. Ich wünſchte, daß er einigermaßen am Gängelbande ſeiner preußiſchen 
Kollegen bleibe — er iſt doch auch preußiſcher Miniſter; ſeine Hauptbedeutung 
liegt im preußiſchen Miniſterium — und daß dieſes ſich mehr in direkter 
Fühlung mit den übrigen deutſchen Miniſterien, dem bayeriſchen, württem— 
bergiſchen, ſächſiſchen u. ſ. w. hält. Ich habe mir gedacht, wenn unſer Reich 
erſt in Ordnung wäre, ſo würde die Reichspoſt ſchweres Geld verdienen durch 
die Korreſpondenz der Miniſterien unter einander. Die Hoffnung iſt uns bisher 
nicht erfüllt worden. 

Nun, meine Herren, ich fürchte, Sie und noch mehr die Damen durch weitere 
politiſche Erörterung zu ermüden, wenn ich meine Gedanken ſo auf politiſchem 
Gebiet ſpazieren laſſe. (Lebhafte Zurufe „Nein!“ aus den Reihen der Damen.) 

Ich bitte Sie, mit mir auf meine langjährige Heimat ein Hoch auszu— 
bringen. Meine Frau iſt oben, ſie hängt ebenſo an Frankfurt wie ich ſelbſt, 
und wir haben beide einen angenehmen Rückblick auf die dort verlebten Jahre 
von 1851 bis 1859. Man hatte dort mit Politik genug zu thun, ohne 
davon überwältigt zu werden; man lebte in der Mitte Deutſchlands in ſchöner 
Gegend; kurz, es war ein Herrenleben, ganz abgeſehen davon, daß man zwei 
bis drei Monate Ferien hatte. Im Andenken an Ihre freundliche und glänzende 
Vaterſtadt bitte ich Sie, mit mir der Anhänglichkeit an ſie Ausdruck zu geben 
durch den Ruf: Die Stadt Frankfurt, fie lebe hoch! Et qui illam regit!*) 


*) Die Ovation ſchloß mit einem von K. L. Schäfer ausgebrachten Hoch auf die Fürſtin. 
Bismarcks Anſprachen. 20 
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29. März 1894. 
Friedrichsruh. Ansprache an eine Abordnung aus Duſſeldorſ. *) 


Ich danke Ihnen für Ihren freundlichen Beſuch und für das Wohl— 
wollen, welches Sie mir bei vielen Gelegenheiten ſchon bethätigt haben und 
beſonders bei dieſem Anlaſſe, daß Sie meinen Namen verknüpft haben mit 
einem Werke der Menſchenliebe, ſo daß es ſelbſt der Kritik der Gegner nicht 
ausgeſetzt ſein kann. Ich freue mich auch darüber, daß Sie das Boot gerade 
nach Norderney geſtiftet haben, an einen Ort, wo ich oft und mit vielem Ver— 
gnügen in der See ſchwamm — jetzt kann ich das allerdings nicht mehr. 
Damals, als ich dort war, habe ich mich gewundert, wie leicht einer, wenn 
er auch ſchwimmt, bei zu weitem Vorwagen zu Schaden kommen konnte, es 
dauerte mit der ganzen Mobilmachung des Rettungsapparates vom Lande aus 
immer lange. In Biarritz, wo ich in den ſechziger Jahren mehrmals geweſen 
bin, hatte man die Einrichtung, daß ein Boot etwa zweihundert Schritte vom 
Ufer entfernt während der Badezeit mit Mannſchaft belegt war; von dort 
konnten die Gefährdeten geſehen und ſchnell aufgenommen werden. Es wird 
in Norderney nicht leicht ſein, das Boot zu ſtationiren am Badeſtrande. Einige 
von Ihnen ſind jedenfalls in Norderney geweſen; ſonſt wären Sie nicht auf 
den Plan gekommen, das Boot gerade dorthin zu ſtiften. Es wird eine außer— 
ordentliche Verbeſſerung dieſes Seebades ſein, welches ich nur aus den vier— 
ziger Jahren kenne. 

Wie Norderney erſt 1866 an a gekommen iſt, jo find wir Alt— 
preußen mit dem Düſſeldorfer Lande erſt ſeit 1815 in Beziehung gekommen, 
und jetzt denkt niemand daran, daß es auch den Rheinländern 1815 nicht an— 
genehm war, preußiſch zu werden; ſie hatten früher in Düſſeldorf eine Zeit 
der Blüte unter den bayeriſchen Statthaltern gehabt, und die Entwicklung des 
Düſſeldorfer Kunſtlebens iſt von bayeriſchen Urſprüngen ausgegangen. 

Dieſer frühere Gegenſatz zwiſchen den Rheinlanden und den alten preußi— 
ſchen Provinzen war noch in den dreißiger Jahren, als ich in Aachen war, 
lebendig, und die beiden verſchiedenartigen Ströme des preußiſchen Staats— 
lebens floſſen neben einander, ohne ſich zunächſt zu miſchen, wie Rhein und 
Main bei ihrer Vereinigung, wo man das Waſſer beider Flüſſe noch lange 
getrennt erkennen kann. Der Preuße hatte beim Rheinländer allerlei üble 
Beinamen; wer als Soldat einberufen wurde, ging zu den „Prüß“, und wenn 
ein Mann von ſo uraltdeutſchem Namen wie zum Beiſpiel Graf Hompeſch 


*) Eine von dem Landtagsabgeordneten Dr. Beumer geführte Abordnung von zwölf 
Mitgliedern des „Stammtiſches zum Fürſten Bismarck“ in Düſſeldorf, überreichte dem Fürſten 
eine künſtleriſch ausgeſtattete Adreſſe nebſt einer Urkunde über die ſeitens des Stammtiſches 
erfolgte Stiftung eines Nettungsbootes für Norderney. Dr. Beumer hielt eine warm 
empfundene Anſprache an den Fürſten. 


| 
| 
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über den Rhein verreiſte, ſo ſagte er mir ohne Arg: 
Deutſchland“. 

So war es noch in den dreißiger Jahren. Die erſten Beziehungen gegen⸗ 
ſeitigen Wohlwollens kamen in künſtleriſchen Kreiſen auf, und die Düſſeldorfer 
Malerſchule hat daran hervorragenden Anteil. Die Anerkennung, welche ihre 
Kunſtſchöpfungen im übrigen Deutſchland, beſonders in Berlin fanden, berührte 
wiederum in den Rheinlanden angenehm. Im Jahre 1847 bei dem vereinigten 
Landtage und ſpäter bei größerer Leichtigkeit des Verkehrs kamen mehr Rhein⸗ 
länder als früher nach Oſten und ſahen mit einem gewiſſen Erſtaunen, daß 
wir ſo wild und unziviliſirt nicht waren, wie man ihnen zu Hauſe erzählt 
hatte. Mir ſind beſonders die Herren, welche als Abgeordnete nach Berlin 
kamen, in Erinnerung. Herr von der HeydtElberfeld war ſchon mehr gereiſt 
und welterfahrener, aber Leute wie Beckerath kamen mit Vorurteilen nach 
Berlin; ich erinnere mich, daß ich mit einem Abgeordneten aus dem Trierſchen 
Lande, einem alten, würdigen Herrn, auf das Schloßdach in Berlin geſtiegen 
war, von wo wir Ausſicht auf die im Bau begriffenen Werderſchen Mühlen 
hatten, die im alten Burgſtil, wie er damals vom Könige gepflegt wurde, auf— 
geführt wurden. „Das wird nun auch wieder jo ein Zwing-Uri,“ ſagte mein 
Begleiter. — „Wieſo?“ — „Ja, ſehen Sie nicht: Baſtionen, Türme, Laufbrücken, 
doch natürlich, um Kanonen oben aufzupflanzen und Verteidigung gegen Volks— 
aufſtand vorzubereiten.“ — „Aber das ſind ja Mühlen, und der König baut 
rein künſtleriſch nach dieſem Stile.“ Er blieb dabei, es ſei ein Zwing⸗Uri. 

Nun, ſeitdem ſind wir im gegenſeitigen Verſtändnis erheblich fortgeſchritten. 
Ich bin ja in der Lage geweſen, dieſe Veränderung aus der Vogelperſpektive 
zu beobachten. Die parlamentariſche Gemeinſchaft iſt beſonders von Gewicht 
geweſen, dieſe heterogenen und, wie man zuerſt allgemein geglaubt hatte, in— 
kommenſurablen Elemente der altpreußiſchen Militärdreſſur und der rheiniſchen 
Behaglichkeit zur Verſchmelzung zu bringen. Dieſes parlamentariſche Amalgam 
iſt ja viel wirkſamer geworden heute, wo wir ſtatt Preußen Deutſchland ſchreiben 
können, und auch die früher den Preußen minder günſtigen Elemente werden 
die nationale Gemeinſamkeit der weſtdeutſchen und oſtdeutſchen Denkweiſe nicht 
leugnen können. Deshalb freue ich mich über jeden Anlaß, der die Vertiefung 
des Gefühls der Gemeinſamkeit darthut. 

Meine Landsleute, weſtliche wie öſtliche, ſind beide Träger der deutſchen 
Charaktereigenſchaften des Ehrgefühls, der Treue und des Mangels an Streberei. 
wie fie in romaniſchen Ländern üblich find. Unſere deutſche Zukunft iſt weſent⸗ 
lich auf unſerer Verfaſſung und auf dem parlamentariſchen Leben baſirt, laſſen 
Sie uns dieſes daher vor allem pflegen und uns auch nicht einreden, daß es 
mit einer monarchiſchen Geſinnung unvereinbar ſei, wenn wir Kritik und Ver— 
wahrung gegen Regierungsmaßregeln einlegen, die wir nicht billigen. Im 
Gegenteil, eine ehrlich monarchiſche Geſinnung wird auf dieſem Wege Förderung 


„Ich reiſe nach 
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finden, und für die Beziehungen des Bürgers zum Monarchen iſt es klärend 
und nützlich, wenn die Kritik durch Parlament und Preſſe ſtattfindet. Ich habe 
gegen das Uebergewicht derſelben im Beginn meiner amtlichen Zeit zu kämpfen 
gehabt; das war im Anfang der ſechziger Jahre, wo das Element der Kritik 
nach meiner Meinung zu ſtark wurde und die Stellung des Monarchen zu 
ſchwach. Nun, ich habe das Meinige gethan, um das Mißverhältnis auszu— 
gleichen, vielleicht etwas zu wirkſam nach der andern Seite hin; ich habe dem 
monarchiſchen Reiter in den Sattel geholfen, vielleicht war die Hilfe zu lebhaft 
im Eindruck des Kampfes. 

Es bleibt immer Hauptſache, daß wir einig bleiben i in monarchiſcher und 
deutſcher Geſinnung, und ich freue mich, daß Ihr Beſuch bei mir, einem lang— 
jährigen Miniſter, ebenfalls bekundet, daß Düſſeldorf und Friedrichsruh nicht 
mehr durch Grenzen getrennt ſind. Und dazu helfe uns Gott, daß wir das 
Band immer feſter machen, welches große Krieger uns zu ſchmieden geholfen 
haben. Die Einigkeit von Oſt und Weſt iſt die Grundlage der neueren preußi— 
ſchen Entwicklung geweſen. Sie haben in Düſſeldorf die Induſtrie, den Handel 
und die Kunſt, wir im Oſten haben wenig mehr als den Ackerbau, aber wir 
dürfen uns durch dieſe verſchiedenartigen wirtſchaftlichen Intereſſen nicht in 
unſeren gemeinſamen nationalen trennen laſſen. Die Maler wollen wir dabei 
nicht vergeſſen und ſie nicht als unproduktiv betrachten; wir haben nationale 
Kunſt und Wiſſenſchaft, und gerade auch in ihrer nationalen Bedeutung iſt 
die Kunſt produktiv. Alſo auf dauernde Einigkeit aller produktiven Stände! 


30. März 1894. 


Friedrichsruh. Anſprache an eine Abordnung von Frauen und Jungfrauen 
aus Baden ic. “) 


Ich danke Ihnen, mein gnädiges Fräulein, für die warme und herzliche 
Anſprache, und ich danke Ihnen allen, meine Damen, für die hohe Ehre und 
Freude, die Sie mir durch Ihren Beſuch und die Ueberbringung des Grußes 


*) Die Abordnung, welcher folgende Damen: Freifrau von Heyl⸗Worms, Gräfin Oriola, 
Frau Wolfskehl⸗Darmſtadt, Frau Profeſſor Oncken⸗Gießen, Frau Präſident Lippold⸗Mainz, 
Frau Oberbürgermeiſter Küchler-Worms, Fräulein Kuby⸗Edenkoben, Frau Kommerzienrat 
Krieger-Kaiſerslautern, Frau A. Abreſch-Neuſtadt, Fräulein Böcking, Frau Präſident Heſſert⸗ 
Landau, Frau Präſident Eckhard⸗Mannheim, Frau Konſul Kölle-Karlsruhe und Frau Präſi⸗ 
dent Kiefer⸗Freiburg angehörten, hatte die Aufgabe, eine mit mehr als 100 000 Unterſchriften 
bedeckte Adreſſe von Frauen und Jungfrauen aus Baden, Heſſen und der Pfalz zu über⸗ 
reichen. Die Adreſſe ruht in einer koſtbaren Truhe mit reichem Silberbeſchlage. Fräulein 
Vöcking trug aus dem Gedächtnis die von ihr in Reimen abgefaßte Adreſſe vor. Der Wort⸗ 
laut des Gedichts, ſowie eine nähere Beſchreibung der Truhe finden ſich in den „Hamburger 
Nachrichten“ Nr. 75 vom 31. März 1894. 
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erweiſen, deſſen Trägerinnen Sie ſind. Ich erfahre damit eine Auszeichnung, 
die meines Wiſſens noch niemals einem deutſchen Miniſter widerfahren iſt, und 
die einmal für mich perſönlich ein Gegengewicht der gehäſſigen Anfeindungen 
meiner Gegner, ich kann wohl ſagen der Gegner des Deutſchen Reiches, in die 
Wagſchale wirft und die jene reichlich aufwiegt. Sie haben mir zu Ehren 
und zur Freude eine große Anſtrengung gemacht. Es iſt eine weite Reiſe, die 
Sie zurückgelegt haben, nicht ohne Unbequemlichkeiten, deren ich mich in meinen 
Jahren als Mann kaum mehr ausſetzen würde mit auswärtigen Nachtquartieren 
und Nachtfahrten; ich empfinde faſt ein Gefühl der Beſchämung, daß Sie ſo 
viel für mich gethan haben. Aber es iſt für mich nicht nur eine perſönliche 
Freude, die Damen hier zu ſehen, es iſt mir auch eine große politiſche Ge— 
nugthuung, denn Sie kommen ja doch nicht meiner Perſon wegen, ſondern 
meiner Arbeit wegen, die hinter mir liegt, und der Sache wegen, der ſie ge— 
golten hat. In Ihrer Begrüßung liegt ein volles und freies Anerkenntnis für 
das Deutſche Reich, wie es unter Kaiſer Wilhelm I. entſtanden iſt, eine An— 
erkennung der Wohlthaten, die uns Deutſchen dadurch zu teil geworden ſind, 
ich will nicht ſagen, der alten Herrlichkeit des Reiches, aber doch des Anſehens, 
zu welchem wir im Bewußtſein des Gewichtes einer großen Nation in Europa 
heut berechtigt ſind. Gerade dieſe Kundgebung der Damen, wie ich ſie heute 
erlebe, iſt mir in der Richtung beſonders wertvoll; ich habe früher wohl ge— 
äußert, wenn mich eine Deputation meiner Mitbürger begrüßte, es ſei mir zu 
Mute, als hätte ich einen hohen Orden empfangen. Der Orden, welchen Sie 
mir bringen, meine Damen, iſt ein Orden mit Eichenlaub und Brillanten, 
möchte ich ſagen, zugleich aber eine Bürgſchaft für unſere politiſche Zukunft. 
Was bei uns bis in die Häuslichkeit der Frau durchgedrungen iſt, das 
ſitzt feſt, viel feſter, als das aus Parteikämpfen im öffentlichen Leben hervor— 
gehende und mit der Kampfſtellung wechſelnde Urteil der Männer; es iſt, ich 
möchte ſagen, der Reinertrag des ganzen politiſchen Geſchäfts, was ſich im 
häuslichen Leben niederſchlägt; es überträgt ſich auf die Kinder, iſt dauer— 
hafter und auch im Fall der Gefährdung hält es feſter. Hat der deutſche 
Reichsgedanke einmal die Anerkennung der deutſchen Weiblichkeit gewonnen, dann 
iſt er unzerſtörbar und wird es bleiben; ich ſehe in der häuslichen Tradition 
der deutſchen Mutter und Frau eine feſtere Bürgſchaft für unſere politiſche 
Zukunft, als in irgend einer Baſtion unſerer Feſtungen. Die Ueberzeugung, 
welche einmal in die Familie durchgedrungen iſt, hält die Weiblichkeit ſtrammer 
feſt als Wehr und Waffen, und wenn wir je das Unglück hätten, einen un— 
günſtigen Krieg zu führen, Schlachten zu verlieren oder ungeſchickt regiert zu 
werden: die Thatſache, daß der Glaube zu unſerer politiſchen Einheit bis in 
die Frauengemächer gedrungen iſt, wird uns immer wieder zuſammenbringen, 
und im Fall der Entſcheidung wird es ſich herausſtellen, daß in der elemen— 
taren Herzensbewegung — geſtatten Sie mir den ſcherzhaften Ausdruck — des 
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„ewig Weiblichen“ eine ſtärkere Macht ſteckt als in den zerſetzenden Säuren, 
die unſere Männerparteien auseinanderbringen. Mein Vertrauen in die Zukunſt 
beruht auf der Stellung, welche die deutſche Frau genommen hat. Die Ueber— 
zeugung einer Frau iſt nicht ſo veränderlich, ſie entſteht langſam, nicht leicht, 
entſtand ſie aber einmal, ſo iſt ſie weniger leicht zu erſchüttern. Wie lange 
iſt es her, da man gegenüber Altpreußen — „Berliner Pflanzen“ — keine 
ernſthaft wohlwollende Stimmung im ſüdweſtlichen Deutſchland hegte! Und 
jetzt kommen Sie aus dem Südweſten zu mir, aus dem Nordoſten, und wer 
von uns hat nicht das Gefühl, daß wir zuſammengehören zu demſelben Stamme, 
daß keine Landesgrenze zwiſchen uns liegt. Wir ſind ein einig Volk von 
Brüdern und Schweſtern, und auf die Schweſtern iſt unter Umſtänden noch 
mehr Verlaß als auf die Brüder, in der Politik und auch zuweilen im Privat— 
leben. Und deshalb, meine Damen, nehmen Sie meinen herzlichſten Dank. 
Mir fehlen die Worte, ihn voll auszudrücken und ihn jeder einzelnen von Ihnen 
ſo, wie ich es möchte, auszuſprechen. Ich kann nur ſagen: Es iſt ſo 'was 
noch gar nicht dageweſen. Herzlichen Dank!“) 


31. März 1894. 


Friedrichsruh. Anſprache bei Gelegenheit eines von hamburgiſchen Bürgern veranſlallelen 
Fackelzuges. 


Meine Herren! Ich fühle mich hochgeehrt durch die Begrüßung, die Sie 
mir heute, wie in früheren Jahren, von Hamburg aus darbringen; aber nicht 
nur geehrt fühle ich mich, ſondern ebenſo herzlich freue ich mich über dieſe 
nicht bloß nationale, ſondern auch nachbarliche Begrüßung. Ich habe den 
Eindruck, daß, ſeit ich nicht mehr im Amte bin, das Wohlwollen, deſſen Kund— 
gebung mich heute ſo ſehr erfreut, eher im Wachſen als im Abnehmen begriffen 
iſt. Es macht mir natürlich die herzlichſte Freude und wirkt erhebend auf 
mich, wenn ich mir ſage, daß die amtliche Stellung in Bezug auf das Wohl⸗ 
wollen, welches für mich gehegt wird, ganz ohne Einfluß blieb, ſondern daß 
es eine rein perſönliche Kundgebung der landsmannſchaftlichen Liebe iſt, die ich 
durch Vermittlung Ihrer Organe entgegennehme. 

Es iſt in unſerer politiſchen Welt nicht oft vorgekommen, daß man von 
einem Miniſter, der vier Jahre von der amtlichen Bildfläche verſchwunden war 
und der nur noch Privatmann iſt, überhaupt noch den Geburtstag gewußt hat, 


„) Sobald der Fürſt geendet hatte, umringten ihn ſämtliche Damen, deren jede ihm 
einen Blumenſtrauß überreichte und ſich zum Handkuß niederbeugte. Mit den Worten: „Das 
iſt die verkehrte Welt“, wehrte der Fürſt den Damen, und da es ihm doch in faſt keinem 
Falle gelang, den Handkuß zu verhindern, ſo erwiderte er denſelben mit Küſſen auf Wange 
und Mund. 
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noch viel weniger, daß man ihm Kundgebungen des Wohlwollens darbringt. 
Daß mir dieſe Auszeichnung im Leben widerfährt, iſt zum Teil eine Folge 
der hiſtoriſchen Entwicklungen, bei denen ich mitgewirkt habe, nicht ſie zu ſchaffen, 
ſondern zu leiten. Die Maſſe zur deutſchen Einigkeit war flüſſig und guß— 
bereit. Ich habe gethan, was ich konnte, ohne Menſchenfurcht und ohne Selbſt— 
ſucht, daß der Guß raſch, ſicher und glücklich vollzogen wurde. Die Erinnerung 
hieran allein reicht jedoch nicht hin, um mir das Wohlwollen meiner Lands— 
leute ſo zu ſichern, daß ich Sie hier an meinem Geburtstage begrüßen kann. 
Es gehört dazu noch ein Element, das beſonders bei uns Deutſchen ſpeziell 
ausgeprägt iſt, es iſt das Gefühl der Gegenſeitigkeit. Ein altes Wort ſchon 
ſagt, es gäbe keine lange Liebe ohne Gegenſeitigkeit, und wenn ich nicht meiner— 
ſeits beſeelt, getragen und geführt worden wäre durch die Liebe zum Vater— 
land und zu meinen Landsleuten, ſo glaube ich nicht, daß mir die Genugthuung 
widerfahren würde, ſo viele Gegenliebe zu finden, welche meine amtliche Thätig— 
keit überdauert. Ich erwidere dieſe Liebe als Nachbar und Ehrenbürger von 
Hamburg. Ich habe im vorigen Jahre die Cholerazeit mit Ihnen empfunden 
und auch das frühere Leid vor mehr als fünfzig Jahren, ſowie die Leiden 
aller Deutſchen als eigenes ſtets empfunden. Meine Mitbürger haben erkannt, 
ich lebe und empfinde mit ihnen. Es gereicht mir zur beſonderen Freude, daß 
man in Hamburg meiner in dieſer Weiſe gedacht hat. 

Laſſen Sie mich ſchließen mit dem herzlichen Wunſche für das Floriren 
und Gedeihen unſerer größten deutſchen Handelsſtadt, welche mit den Intereſſen 
der ganzen deutſchen Nation auf das innigſte verknüpft iſt. Blüht dieſe, ſo 
blüht ganz Deutſchland, geht ſie unter, ſo geht ganz Deutſchland unter. Ich 
bitte daher, mit mir einzuſtimmen in den Ruf: Hamburg lebe hoch! 


20. April 1894. 
Friedrichsruh. Anſprache an nalionalliberale Neichslagsabgeordnele.“) 


Ich danke Ihnen von Herzen für Ihre freundlichen Worte und Ihnen 
allen, meine Herren, danke ich für die hohe Ehre, die Sie mir erzeigen, indem 


*) Zur Begrüßung des Fürſten hatten ſich folgende nationalliberale Reichstagsabgeordnete 
nach Friedrichsruh begeben: Adt, Kommerzienrat zu Ensheim in der Pfalz; Bantleon, 
Oelonomierat zu Waldhauſen in Württemberg; Baſſermann, Rechtsanwalt zu Mannheim; 
Dr. Blankenhorn, Bürgermeiſter zu Müllheim in Baden; Dr. Böhme, Juſtizrat zu Anna: 
berg; Boltz, Juſtizrat zu Saarbrücken; Dresler, Kommerzienrat zu Creuzthal, Kreis Siegen; 
Fedderſen, Hofbeſitzer zu Südergaard bei Hoyer; Fink, Kreisdeputirter zu Weyer, Reg.-Bez. 
Wiesbaden; Frank, Landwirt zu Pforzheim; Dr. Haſſe, Profeſſor in Leipzig; Hiſche, Fabrit⸗ 
direktor zu Bennigſen; Hofmann (Dillenburg), Amtsrichter zu Rennerod: Hoſang, Gutsbeſitzer 
zu Sommersdorf, Reg.-Bez. Magdeburg; Jebſen, Schiffsrheder zu Apenrade; Jorns, Fabrik⸗ 
beſitzer zu Oſterode a. H.; Krämer, Vürgermeifter zu Kirchen a. d. Sieg; Münch⸗Ferher, 
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Sie mir durch Ihren Beſuch hier in Friedrichsruh bekunden, daß die Reichs— 
verfaſſung und meine Mitarbeit an derſelben Sie noch heute befriedigt und 
Sie mir wegen dieſer Mitarbeit Ihre Anerkennung zollen. Es hieß früher, 
daß die Verfaſſung mir perſönlich auf den Leib geſchnitten ſei und daß ich, 
wie jener Danziger Uhrmacher, der einzige ſei, der die Uhr im Gange halten 
könne. Wie unrichtig dieſe Anſchauung iſt, beweiſt die Thatſache, daß auch 
Graf Caprivi unter zuzeiten ſchwierigen Umſtänden nun doch ſeit vier Jahren 
mit dieſer Verfaſſung regiert hat, ohne das Bedürfnis einer Aenderung zu 
empfinden und ohne in der Verfaſſung einen Hemmſchuh nationaler Thätigkeit 
zu erblicken, wie dies früher zur Zeit des alten Bundestages der Fall geweſen 
iſt. Ich zweifle nicht daran, daß dieſe Verfaſſung, welche ſich anknüpft an 


Kommerzienrat zu Hof in Bayern; Graf v. Oriola, Gutsbeſitzer zu Büdesheim in Oberheſſen; 
Dr. Oſann, Rechtsanwalt zu Darmſtadt; Dr. Pieſchel, Amtsgerichtsrat zu Erfurt; Placke, 
Kaufmann zu Aken a. Elbe; Rimpau, Rittergutsbeſitzer zu Emersleben, Kreis Halberſtadt; 
Rothbarth, Oekonomierat zu Triangel bei Gifhorn; Schulze-Henne, Gutsbeſitzer zu Lohne, 
Kreis Soeſt; Walter, Mühlenbeſitzer zu Groß⸗Heringen i. Thür.; Wamhoff, Hofbeſitzer zu 
Schledehauſen, Kreis Osnabrück; Weber, Vizekonſul a. D. in Heidelberg. 

Aus der Mitte der vom Abgeordneten Placke geführten Deputation trat Profeſſor 
Dr. Haſſe vor, um in einer von tiefer patriotiſcher Empfindung und dankbarer Anhänglichkeit 
an den Fürſten getragenen Anſprache den Gefühlen ſeiner Fraktionsgenoſſen Ausdruck zu 
geben. Er ſprach etwa folgendes: 

„Eure Durchlaucht ſehen einige Abgeordnete des deutſchen Reichstags vor ſich, die als 
Mitglieder und Hoſpitanten der nationalliberalen Fraktion angehören und in ihrer Mehrheit 
erſt im vorigen Jahre in den Reichstag eingetreten ſind. So iſt es gekommen, daß wir zu 
unſerem Bedauern und dem des ganzen deutſchen Volkes dort Eure Durchlaucht nicht mehr 
an der Stelle ſahen, wo, wie wir gehofft hatten, Sie noch lange, lange Jahre ſtehen würden. 
So iſt es gekommen, daß wir Sie bitten mußten, uns an dieſer Stelle zu empfangen, 
um Ihnen unſere Huldigungen darzubringen und in einer kurzen Stunde perſönlichen Zu: 
ſammenſeins uns für die künftige politiſche Thätigkeit zu ſtärken. Als wir im vorigen Jahre 
nach heißen Kämpfen von unſeren Mitbürgern in den Reichstag geſandt wurden, haben unſere 
Wähler uns eine Menge von Wünſchen mit auf den Weg gegeben, die erklärlicherweiſe 
zunächſt auf die Fragen des Tages und auf die materiellen Intereſſen gerichtet waren, die 
ſich ja heute in unſerem Leben mehr als wünſchenswert geltend machen. Ich möchte aber 
ganz ausdrücklich betonen, daß unſere Wähler auch von uns forderten, daß wir in der Politik 
die Wege wandeln möchten, die von Eurer Durchlaucht in der Politik für dieſe Generation 
feſtgelegt worden ſind, ſoweit es Zeit und Umſtände geſtatten, daß wir aber über allen 
Wandel der Verhältniſſe hinaus treu zur Perſon unſeres Fürſten Bismarck ſtehen möchten. 
Am jüngſten Geburtstage Eurer Durchlaucht ſind ja wohl mehr als elftauſend Glückwünſche 
hier eingetroffen, aber Hunderttauſende find es, die hinter uns und dieſen Gratulanten ftehen, 
und gerade wir, die wir ſo oft daheim Gelegenheit haben, in engerem oder weiteſtem Kreiſe 
Trinkſprüche auf unſern Nationalhelden auszubringen, oder in ſie begeiſtert einzuſtimmen, 
dürfen bezeugen, daß die Liebe und Verehrung zu Eurer Durchlaucht in den letzten vier 
Jahren nicht vermindert, ſondern mächtig gewachſen iſt. Hunderttauſende beneiden uns um 
das Glück dieſer Stunde, und ſo darf ich wohl meine hier erſchienenen Freunde auffordern, 
begeiſtert mit mir einzuſtimmen in den Ruf: Hoch und noch lange lebe zum Heile des Vater— 
landes unſer Altreichskanzler Fürſt Bismarck!“ 


— — 
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hiſtoriſch Gewordenes oder, wie der Geologe ſagt, an „gewachſenen Boden“, 
ihre Proben auch ferner beſtehen wird, ſo ernſthaft ſie auch ſein mögen. 

Es liegen manche ſchwere Aufgaben für die nächſten Reichstage vor. Ich 
nenne in erſter Linie die Deckung des finanziellen Ausfalles unter Schonung 
des guten Einvernehmens der verſchiedenen Klaſſen der Kontribualen, welche 
bei der Finanzreform zur Deckung des Ausfalls herbeigezogen werden können, 
der durch den Verzicht auf erhebliche Beträge der Zölle nötig geworden iſt. 
In zweiter Linie die Notlage der Landwirtſchaft, die doch einen zu erheblichen 
Anteil unſerer Landsleute betrifft, um von Reichs wegen ignorirt werden zu 
können. Die Annahme, daß die Landwirtſchaft die Reichsgeſetzgebung nichts 
anginge, weil ſie unter Artikel 4 der Verfaſſung nicht aufgeführt ſei, zeigt ja 
doch einen Mangel an Vertrautheit mit unſerem Verfaſſungsleben, mit den 
Abſichten der Geſetzgeber, mit unſerem ganzen wirtſchaftlichen Leben, wie ich 
ihn kaum für glaublich hielt, und wie ich ihn nicht an ſo hoher Stelle geſucht 
hätte. In jenem Artikel der Verfaſſung iſt auch kein anderes Gewerbe genannt, 
und man könnte mit demſelben Recht ſagen, alle Handwerker, ſeien es Schuh— 
macher, Schmiede oder ſonſt irgendwelche, gingen das Reich und ſeine wirtſchaft— 
liche Geſetzgebung nichts an. Aber der Reichsgeſetzgebung können unmöglich 
die Geſchicke von zwanzig Millionen Reichsbürgern, die Landwirtſchaft betreiben, 
gleichgiltig ſein. Mag die Landwirtſchaft ausdrücklich und formell als zur Kom— 
petenz des Reiches gehörig bezeichnet ſein, ſie gehört eben zur wirtſchaftlichen 
Pflege der Geſetzgebung. 

Wir haben eine weitere ſchwierige Aufgabe zu löſen auf dem Gebiete der 
Beziehungen der geordneten ſtaatlichen Geſellſchaft zur Sozialdemokratie. Ich 
glaube nicht, daß dieſe Frage auf die Dauer einfach totgeſchwiegen werden kann, 
ſondern daß man ihr früher oder ſpäter aktiv näher treten muß, — auf welche 
Weiſe, darauf will ich heute nicht weiter eingehen. Wir haben ferner ſpeziell 
bei uns in Preußen neuerdings die polniſche Frage wieder beleben ſehen, die in 
ihrer Ausdehnung auf Oberſchleſien, wo dieſelbe früher nicht bekannt geweſen, 
ſchädlicher wird, als ſie war, für die mühſam errungene Einigkeit der Be— 
völkerung und für ein günſtiges Verhältnis zu unſeren polniſch ſprechenden 
Landsleuten. Man hat die polniſche Begehrlichkeit neu aufgemuntert, und das 
iſt ein bedenkliches Experiment, zumal in der polniſchen Frage eine europäiſche 
Frage über Krieg und Frieden liegt. 

Ich glaube ja nicht, daß letztere ſehr nahe bevorſteht. Es iſt weniger die 
friedliche Geſinnung aller Regierungen, die den Frieden bisher erhält, als die 
wiſſenſchaftliche Leiſtungsfähigkeit der Chemiker in der Erfindung neuer Pulver— 
ſorten und der Techniker in der Vervollkommnung der militäriſchen Balliſtik 
und deshalb die für die Leiter eines kriegsluſtigen Staates unter Umſtänden 
entſcheidende Erwägung, daß ſie es nicht für erfolgreich halten, loszuſchlagen, 
wenn ihre Heere nicht im Beſitze der neueſten Erfindungen ſind. Es klingt 
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faſt wie Satire, iſt es aber nicht, daß der Chemiker bisher die Schwerter in der 
Scheide hält und durch feine Erfindungen über Krieg und Frieden entſcheidet. 
Ich will damit nur ausſprechen, daß ich nach meinen politiſchen Erfahrungen 
an keine nahe bevorſtehenden auswärtigen Verwicklungen glaube, weil keine von 
den großen europäiſchen Mächten mit ihren Vorbereitungen fertig iſt. Aber 
immerhin ſind die Schwierigkeiten, denen wir entgegengehen, ſo groß, daß ſie 
uns gebieteriſch die Notwendigkeit nahe legen, wie der Seemann ſagt, uns 
klar zum Gefecht zu halten; dazu rechne ich, daß in den Parteikämpfen Maß 
gehalten werde, daß die ſtaatserhaltenden Parteien ſich weniger trennen, ſon— 
dern nach Möglichkeit einander nähern und ſich wie früher zu einem Kartell 
zuſammenthun, dem Bedürfniſſe geordneter Zuſtände folgend, welches ſie einigt 
unter Pflege unſerer verfaſſungsmäßigen Einrichtungen, und daher komme ich 
auf den Punkt, der mir augenblicklich am Herzen liegt, daß wir uns ſo einrichten 
müſſen, wie wir auf die Dauer im Geiſte und Sinne der Verfaſſung beſtehen 
können. Die Aemter des Reichskanzlers und des preußiſchen Miniſterpräſidenten 
können auf die Dauer nicht getrennt ſein, ohne die Verfaſſung zu fälſchen, die 
Autorität des Reiches zu ſchwächen. Der Gedanke einer Perſonalunion zwiſchen 
Reich und Preußen, ähnlich derjenigen wie zwiſchen Schweden und Norwegen, hat 
niemals in der Verfaſſung gelegen, und wir haben, wie die Herren von Ihnen, 
die alt genug ſind, um das mit mir erlebt zu haben, beſtätigen werden, 
zwiſchen Reichspolitik und preußiſcher Politik an die Möglichkeit eines gegen— 
ſeitigen Bekämpfens und Rivaliſirens niemals gedacht, und wer dieſen Ge— 
danken zur Wirklichkeit machen wollte, der, ich will keinen harten Ausdruck 
gebrauchen, ſchädigt unwiſſend vielleicht unſere nationale Exiſtenz, unſere 
Unabhängigkeit, unſere verfaſſungsmäßige Sicherheit. Ein Reichskanzler, der 
nicht auf die Autorität des preußiſchen Staatsminiſteriums geſtützt iſt, ſchwebt 
mit der ſeinigen in der Luft, wie ein Seiltänzer. Die Bedeutung des Reichs— 
kanzleramts in unſerer Politik im Verhältniſſe zu Preußen iſt gedacht wie 
etwa in jenem Beiſpiele aus der griechiſchen Mythologie diejenige von Antäus, 
der aus der Berührung mit der vaterländiſchen Erde immer neue Kräfte ſog, 
und den Herkules in die Luft heben und iſoliren mußte, um ihn zu erwürgen. 
Es iſt ganz einleuchtend, daß ein Reichskanzler, der geſtützt iſt auf das ganze 
preußiſche Staatsweſen, mehr Bedeutung hat als einer, der nur auf ſeinen 
perſönlichen Wirkungskreis und auf die Erfahrungen, die er perſönlich in 
militäriſcher Stellung ſammeln konnte, angewieſen iſt. 

Das Reich iſt geſtützt auf die Miniſterien aller verbündeten Staaten, 
deren jedes ſeinem Lande verantwortlich iſt für die Art, wie es ſich im 
Bundesrat verhält; namentlich trifft dies aber auf das preußiſche Staats— 
miniſterium zu, und ich bedaure, daß meine Landsleute im preußiſchen Land— 
tage Interpellationen hierüber völlig unterlaſſen haben, vielleicht in der Hoff— 
nung, daß, wenn ſie artige Kinder wären, ſie wieder nach vorn kommen 
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würden und, dem Reichskanzler zuſtimmend, ihn ſeine Politik ohne preußiſche 
Kontrolle betreiben ließen. Ein Reichskanzler, der nicht die Stimmführung 
für Preußen hat, iſt ja in der Geſetzgebung eine ganz ohnmächtige Potenz. 
Er kommt in der verfaſſungsmäßigen Ordnung der Dinge gar nicht zur Er— 
ſcheinung. Er kann die Gejamtpolitit nicht anders vertreten als in Ueber— 
einſtimmung mit der Mehrheit ſeiner preußiſchen Miniſterkollegen. Wenn er 
ſich von denen losſagt, ſo ſteht er in der Luft. Im Bundesrat iſt er dann 
nichts anderes als ein Verwaltungsbeamter des Reichspräſidiums. Das iſt 
meines Erachtens das nächſte Bedürfnis der Zukunft, was wir politiſch zu 
erſtreben haben, daß dieſe unnatürliche Trennung zwiſchen dem Reichskanzler— 
amte und dem preußiſchen Miniſterpräſidium aufhöre, und daß der Reichs— 
kanzler in der Lage bleibe, das ſolide Fundament des preußiſchen Staates 
hinter ſich zu haben, dadurch kann ſeine Autorität im Reiche und im Auslande 
nur wachſen. Wenn die übrigen Bundesgenoſſen Preußen das Präſidium 
übertragen haben, ſo geſchah das nicht nur, um einen von Preußen ernannten 
Reichskanzler zu ſchaffen, ſondern im Vertrauen zu der Tüchtigkeit des preußi— 
ſchen Staates in Zivil und Militär. Wenn aber dieſes hinter ihm wegfällt, ſo iſt 
der Reichskanzler nichts als ein Luftgebilde. Das Gewicht der Reichsvertretung, 
wie ſie der Reichskanzler führen ſoll, kann ſich nur abſchwächen, wenn die 
Autorität von zehn preußiſchen Staatsminiſtern mit vielleicht fünfhundert ge— 
ſchulten Beamten und Miniſterialräten hinter ihm fortfällt und der Kanzler 
einhertritt auf der eigenen Spur als freier Sohn der eigenen Natur, auf 
Wegen, die niemand kontrollirt als er ſelbſt. Er kann nach ſeiner Vergangen— 
heit die Erfahrung nicht beſitzen, welche die Erfahrung der zehn Miniſter mit 
ihrer Gefolgſchaft von Räten auſwiegt. Dieſe ſind der Ballaſt in unſerem 
Reichsſchiffe, und wenn die wegfielen, ſo wäre es ein Gewinn, wenn der 
Ausfall der preußiſchen Unterlage durch ein bayeriſches oder ſächſiſches Mini— 
ſterium hinter ihm erſetzt würde. Daran iſt ja kein Gedanke. Sein Schiff 
fährt iſolirt, ohne an einen ſtaatlichen Kurs gebunden zu ſein. 

Ich fürchte, meine Herren, daß ich weitſchweifig wurde, und Sie haben 
mir Ihre Zeit nur ſehr kurz bemeſſen. Ich habe mich aber lange nicht 
politiſch ausgeſprochen. Es wird Zeit, daß ich Sie noch meiner Frau vor— 
ſtelle, und Sie ſich noch durch einen Trunk und kleinen Imbiß ſtärken. “) 


„) Nachdem der Fürſt geendet hatte, bat er feine Gäfte, ihm in den Speiſeſaal zu 
folgen, wo ein Frühſtück eingenommen wurde. Zum erſten Trinkſpruch erhob ſich der Fürſt, 
um ein Hoch auf den Kaiſer auszubringen, in dem er ſagte: „Wie auch immer unſere 
politiſchen Meinungen auseinander gehen mögen: der Mittelpunkt für uns alle bleibt der 
Kaiſer.“ In dem nächſten Trinkſpruch feierte der Abgeordnete Dr. Oſann-Darmſtadt die 
Verdienſte des Fürſten um die Fortentwicklung und die Kräftigung des Nationalbewußtſeins 
auch in der Zeit ſeit der Entlaſſung aus ſeinen Aemtern. Es bilde einen Ankergrund des 
nationalen Empfindens, daß der Fürſt auch jetzt immer noch ſeine warnende und mahnende 
Stimme hören laſſe. Er habe der Nation dadurch einen neuen Mittelpunkt gegeben. In 
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26. April 1894. 


Friedrichsruh. Anſprache an eine Abordnung von Frauen und Jungfrauen des 
bergiſchen Landes.“) 


Ich danke Ihnen, meine Damen, für die hohe Ehre, die Sie mir er— 
zeigen durch Ihren Beſuch und durch die Gabe der mit ſo vollendeter Kunſt 
ausgeſtatteten Adreſſe. Nicht mit allen Ehren iſt Vergnügen verbunden, dieſe 
heutige aber iſt mir ſicher nicht nur Ehre, ſondern auch erfreulich als Unter⸗ 
brechung meiner Einſamkeit. Wenn ich von Einſamkeit ſpreche, ſo nehmen 
Sie das nicht als eine Klage. Ich bin hier im Walde lange nicht ſo einſam 
wie oft in den vorhergehenden dreißig Jahren. Man iſt immer am einſamſten 
in großen Städten, am Hofe, im Parlamente, unter ſeinen Kollegen; dort 
fühlt man ſich mitunter wie unter Larven die einzig fühlende Bruſt. Aber 
im Walde fühle ich mich niemals einſam; das muß in der Natur des Waldes 
begründet ſein. Ich weiß nicht, ob Sie in Ihrem Leben ſo viele Förſter 
kennen gelernt haben wie ich; aber ich habe vorwiegend zufriedene Förfter 
gekannt. Die Waldeinſamkeit muß für Deutſche etwas Befriedigendes haben, 
und die amtliche Thätigkeit eines Miniſters muß andere Wirkungen haben, 
denn ich habe nie einen zufriedenen Kollegen gekannt, ebenſo wenig einen zu— 
friedenen Parlamentarier, und ich habe früher, als ich noch im Amte war, 


Erwiderung auf dieſe Rede ſkizzirte der Fürſt ſeine Beziehungen zur nationalliberalen Fraktion 
und trank auf deren Johannistrieb. Zum Schluß gedachte der Abgeordnete Dr. Pieſchel⸗ 
Erfurt der Damen des fürſtlichen Hauſes. Im Laufe des Frückſtücksgeſpräches kam die Rede 
auch auf den verſtorbenen Kaiſer Friedrich, wobei der Fürſt betonte, daß ſeit dem Ende der 
vierziger Jahre, wo er dem Kaiſer näher getreten ſei, es nie einen Moment der Verſtimmung 
zwiſchen ihm und dem Kaiſer gegeben habe. Der Fürſt verweilte länger bei der Erinnerung 
an die Zeit der neunzigtägigen Regierung des Kaiſers und gab den Nächſtſitzenden in einem 
Geſpräch, an dem ſich auch die Frau Fürſtin mit Lebhaftigkeit und Wärme beteiligte, eine 
ergreifende Schilderung der Regierungszeit Kaiſer Friedrichs, in der dieſer mit aufopfernder 
Pflichttreue trotz ſeines ſchwer leidenden Zuſtandes mit ſeinem Kanzler anſtrengend gearbeitet 
habe. Der Fürſt bemerkte ferner im Laufe der Unterhaltung, es ſei ihm nicht eingefallen, 
jemals das ihm zugeſchriebene Wort zu ſprechen: „er habe die Nationalliberalen an die Wand 
drücken wollen, daß ſie quietſchen“. 

*) Mit der Ueberreichung einer Adreſſe der bergiſchen Frauen und Jungfrauen waren 
beauftragt: Frau Eduard Springmann, Frau Ernſt Scherenberg aus Elberfeld, Frau Alb. 
Molineus, Frau Heinrich Grote junior aus Barmen, Frau Landrat Königs, Frau Herm. 
Schroeder aus Lennep. Frau Kommerzienrat Haſenclever, Frau Heinrich Boeker aus Rem— 
ſcheid. Frau Ed. Springmann überreichte die Adreſſe und trug dabei das in derſelben ent 
haltene, von ihr verfaßte Gedicht vor, welches dem Fürſten zu deſſen Geburtstage gewidmet 
war. Das Gedicht iſt in den „Hamb. Nachrichten“ Nr. 99 vom 28. April 1894 abgedruckt. 
Die aus drei prächtigen Kunſtblättern beſtehende Adreſſe iſt von dem Maler Th. Rocholl in 
Düſſeldorf ausgeführt, welcher auch die Einbanddecke, ein Meiſterwerk in Lederpreſſung mit 
Silber⸗ und Goldbeſchlag, entworfen hat. Eine nähere Beſchreibung der kunſtvollen Gabe 
findet ſich in Nr. 195 der „Berliner Börſenzeitung“ vom 27. April 1894. 
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immer davon geträumt, daß Gott mir nachher noch ein Jahrzehnt laſſen möchte, 
um meinen Neigungen im Land- und Waldleben wieder nachzugehen. Es iſt viel⸗ 
leicht 40 Jahre her, da fragte mich einmal ein hannöverſcher Freund über meine 
Zukunft, und ich ſagte ihm, ich hoffte noch zehn Jahre Geſandter zu ſein — 
das traf zu, denn es war im Jahr 1852. Dann ſagte ich weiter: „Und 
dann zehn Jahre lang Miniſter, die letzten zehn Jahre aber ſtill zu Haufe 
auf dem Lande.“ Bei den zehn Jahren Miniſter iſt es nun nicht geblieben, 
und ob die letzten zehn Jahre mir noch von Gott bewilligt ſind, das weiß 
ich nicht. 

Aber es war immer das Ziel, welches ich mir geſteckt hatte, im Landleben 
zu endigen, und das Pflichtgefühl iſt es allein, das mich ſo lange im Dienſte 
gehalten hat. Meine Geſundheit litt von Anfang an unter dem Widerſpruche 
deſſen, was ich machen wollte, und deſſen, was ich durchbringen konnte, 
bei den immerwährenden Intriguen von oben und von unten. Daher war 
es mir 1877 mit meinem Abſchiedsgeſuche beim alten Kaiſer völlig ernſt. Auch 
vom Hofe und von alten Freunden wurde ich damals im Stiche gelaſſen. Da 
kam 1878, nachher das Attentat von Nobiling, und ich ſah den alten Herrn 
in ſeinem Blute liegen und ſo verbunden wie ein Kind in ſeinen Wickeln, 
und da ſagte ich mir: Es geht nicht, daß ich weggehe, und da mußte ich 
bleiben. 

Immer Kampf, immer Aerger, immer Intriguen; und dann kam der 
arme Kaiſer Friedrich zur Regierung und verlangte, daß ich bleibe. — Aus 
alledem werden Sie entnehmen, daß ich zufrieden war, wie ich endlich ohne 
Gefühl einer Pflichtverletzung meiner Neigung folgen konnte, auf dem Lande 
ſtill zu leben. Und einſam bin ich auch dadurch nicht geworden, weil ich in 
Deutſchland viele Freunde habe, und was noch feſter hält, viele politiſche 
Freundinnen. Die Frau hält die als richtig erkannten Meinungen feſter, und 
es iſt nicht leicht, eine Frau politiſch zu überreden. Um ſo dankbarer bin ich, 
daß ich Sie, meine Damen, nicht zu überreden nötig habe, ſondern Ihres 
Wohlwollens verſichert bin. Das iſt ein gutes Zeugnis für mich, daß nach 
dreißigjähriger Wirkſamkeit, die von meinen Gegnern ſtets mit der Lupe be— 
trachtet wurde, und wo meine Fehler gewiß ans Licht gekommen ſind, ich doch 
noch Freunde beſitze. Und ich danke Ihnen und allen an der Adreſſe beteiligten 
Damen nochmals von Herzen dafür, daß Sie mir hiervon einen erneuten 
Beweis geben. 

Nach Beſichtigung der Adreſſe fügte der Fürſt hinzu: 

Eine ſo warme Begrüßung, meine Damen, wie die Ihrige habe ich aus 
Preußen bisher noch nicht erhalten. — Ueber die Herſtellung des Reiches 
waren die Nichtpreußen in Deutſchland im ganzen mehr erfreut als viele 
Preußen — die Rheingegend machte eine Ausnahme. Elberfeld iſt der erſte 
preußiſche Bezirk, aus dem eine ſo markante Kundgebung des Wohlwollens 
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für mich erfolgt. Ich bin überzeugt, es gibt am Rheine viele, die ſo denken 
wie Sie, und im Oſten manche, aber im Oſten iſt der preußiſche Partikula— 
rismus ziemlich ſtark, und es gibt viele, die mir noch immer nicht vergeben 
können, daß jetzt anftatt der fünfzig Millionen Deutſchen es nicht fünfzig Mil⸗ 
lionen Preußen gibt. Aber es wird meinen preußiſchen Landsleuten doch noch 
klar werden, daß die Rolle, welche die Regierung Friedrich Wilhelms III. 
1815 übernommen hatte, mit den damals nur zehn Millionen, welche Preußen 
an Einwohnern zählte, eine Großmacht zu ſpielen, nicht durchführbar war, 
und daß es doch etwas anderes iſt, wenn fünfzig Millionen Deutſche zuſammen— 
ſtehen. Mit der Zeit werden auch meine öſtlichen Landsleute zu der Erkenntnis 
kommen, daß es auch für fie ſeit 1866 beſſer geworden iſt.“) 


3. Mai 1894. 
Friedrichsruh. Auſprache an holfleiniſche Striegervereine. **) 


Meine Herren Kameraden und Nachbarn! Ich danke Ihnen von Herzen 
für Ihre Begrüßung und dem Herrn Redner für die warmen Worte, in denen 
er derſelben Ausdruck gegeben hat. In dieſer doppelten Eigenſchaft, wie ich 
eingangs mich ausgedrückt habe, danke ich Ihnen als Nachbarn und Kameraden. 


*) Hierauf wurde ein Schriftſtück verleſen, in welchem die Abordnung bekundete, daß 
von den aus allen Kreiſen mit Begeiſterung dargebrachten Spenden zum dauernden Ge— 
dächtnis an den machtvollen Schöpfer der deutſchen Einheit in dem wieder aufgerichteten 
Stammſchloſſe der bergiſchen Fürſten zu Burg an der Wupper ein dem Meiſter Th. Rocholl 
in Düſſeldorf zur Ausführung übertragenes hiſtoriſches Gemälde geſtiftet werden ſoll. Das⸗ 
ſelbe wird einen bedeutungsvollen Augenblick aus dem geſchichtlichen Wirken des erſten deutſchen 
Reichskanzlers darſtellen. — Der Fürſt nahm dieſe Stiftung mit großer Freude auf. 

**) Mit einem Sonderzuge trafen in Friedrichsruh vierhundertunddreiundfünfzig Mit⸗ 
glieder des Verbandes der Militärvereine des ſüdweſtlichen Holſteins ein, um dem Fürſten 
ihre Huldigung darzubringen. Vertreten waren folgende Vereine: Militärverein in Alvesloe, 
Militärverein Barmſtedt, Kampfgenoſſen- und Kriegerverein Borsfleth, Militäriſche Brüder⸗ 
ſchaft Breitenberg, Kriegerverein in Burg in Dithmarſchen, Kriegerverein in Eidelſtedt, Krieger— 
verein in Elmshorn, Kriegerverein in Glückſtadt, Kampfgenoſſenverein in Haſeldorf, Krieger— 
verein in Herzhorn, Militäriſche Brüderſchaft in Itzehoe, Kriegerverein in Krempe, Kriegerverein 
in Marne, Kriegerverein in Meldorf, Kriegerverein in Quickborn, Kriegerverein in Pinneberg, 
Kriegerverein in Schnelſen, Kampfgenoſſenverein von 1870/71 in Ueterſen, Militäriſche Brüder⸗ 
ſchaft in Ueterſen, Kampfgenoſſen⸗ und Kriegerverein in Wewelsfleth. Unter Leitung des 
Verbandsvorſtandes (Bankkaſſirer L. Weyl, Lehrer M. F. Riecken, Oberpoſtaſſiſtent A. Jenſen 
und Architekt H. Wieſe) erfolgte die Aufſtellung des Zuges. 

Nachdem die Fahnenträger der einzelnen Vereine in den inneren Kreis getreten waren, 
hielt der Vorſitzende des Verbandes, Ludwig Weyl, eine begeiſterte Anſprache an den Fürſten, 
die mit einem dreifachen „Lebehoch“ ſchloß. In die brauſenden Hochrufe der Verſammelten 
miſchten ſich die Klänge des von der Muſik geſpielten Liedes „Deutſchland, Deutſchland über 
alles“, in das Damen wie Herren alsbald einſtimmten. 
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Als Nachbar einmal als ein verhältnismäßig neuer Genoſſe ihres landſchaft— 
lichen Verbandes und der Provinz, die wir bewohnen, in der ich exit ſeit 
einigen zwanzig Jahren zugezogen bin. Daß Sie mich in ſo herzlicher Weiſe 
willkommen heißen, thut mir wohl und liefert mir den Beweis, daß die 
Meinungsverſchiedenheiten, die bis vor dreißig Jahren über die Zukunft der 
Herzogtümer beſtanden haben können, heutzutage ausgeglichen ſind durch das 
Gefühl der nationalen Zuſammengehörigkeit und des gegenſeitigen Wohlwollens. 
Und das iſt immer ein wohlthuendes Zeugnis. 

In der Eigenſchaft als Kameraden iſt mir Ihr Gruß beſonders wohl— 
thuend. Er beweiſt die Erſtarkung der Teilnahme an unſeren Einrichtungen, 
wie ſie in allen Teilen des deutſchen Volkes ſtattfindet. Wenn ſich in den 
drei Kreiſen, die hier repräſentirt ſind, zwanzig und vielleicht mehr Vereine 
gebildet haben, welche mit Zufriedenheit an ihren Dienſt im preußiſchen oder 
ſagen wir deutſchen Heere denken, ſo iſt das einmal ein Beweis, wie tief die 
Erkenntnis des Weſens des Heeres, Wächter der Unabhängigkeit, des Friedens 
der deutſchen Nation zu ſein, in der Volksſtimmung durchgedrungen iſt und 
wie der militäriſche Sinn ſich bei uns ausgebildet hat. Die Kriegervereine, 
Militärvereine, und welchen Namen ſie ſich ſonſt beilegen mögen, haben ſich 
in erfreulicher Weiſe über ganz Deutſchland, zwiſchen Oſtſee und Bodenſee, 
ausgebreitet. Es exiſtiren Hunderte und Tauſende wie Sie, die zum Verein 
zuſammengetreten ſind, um die kameradſchaftlichen Beziehungen fortzuſetzen und 
die Erinnerungen zu pflegen, die ihnen lebendig geblieben ſind, ſeitdem ſie bei 
der Fahne dienten. Ich habe das ſelbſt in meinem Privatleben ja durch— 
gemacht, wie das Gefühl, in die Armee einzutreten, in Reih' und Glied zu 
ſtehen, auf den einzelnen wirkt. Man gibt einen Teil der eigenen Freiheit 
auf, aber doch nur für den Preis, daß man an dem Schutze, dem Gefühle 
der Sicherheit, kurz, an allen Vorteilen der Waffengenoſſenſchaft teilnimmt. Ich 
erinnere mich, daß, als ich als Gardejäger in Reih' und Glied eingetreten war, 
mich ein Gefühl der Sicherheit überkam, auch im eigenen Gewiſſen: Ich hatte 
nur zu thun, was befohlen war, und war nichts befohlen, ſo war nichts zu 
thun. Das iſt ein beruhigendes Gefühl, dieſer Mangel an Verantwortlichkeit, 
das ich nachher als Ziviliſt niemals wieder gehabt habe, am wenigſten als 
Miniſter. Das Gefühl, nicht verantwortlich zu ſein, ſondern durch höheren 
Befehl bis zur königlichen Unterſchrift hinauf gedeckt zu ſein, hat etwas Be— 
ruhigendes im Gewiſſen. Wer die Wahl hat, hat die Qual, und wer als 
Miniſter die Aufgabe hat, etwas durchzuſetzen, der iſt für den Erfolg oder 
Mißerfolg ſeiner Entſchließungen vor ſeinem eigenen Ehrgefühl und vor der 
öffentlichen Meinung verantwortlich, wenn das Ehrgefühl ſo weit reicht, daß 
ſelbſt die königliche Unterſchrift ihn nach ſeinem eigenen Gefühl noch nicht deckt, 
wenn er nicht alles gethan hat, was er konnte, und wenn er nicht das Richtige 
gewählt hat. Ein hohes Ehrgefühl macht die Stellung eines leitenden Miniſters 
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außerordentlich ſchwierig. In den Kämpfen, die wir geführt haben, gewinnt 
man ja eine große Anzahl von Gegnern, die mir auch jetzt nach vier Jahren, 
die ich außer Dienſt bin, nicht vergeben, daß ich immer noch lebe und noch 
keine Buße gethan habe. 

Es iſt mir eine Genugthuung, daß jetzt in den Zeitungsartikeln ſelten 
politiſche Maßregeln aus der Zeit meines Wirkens als Miniſter getadelt werden, 
gewöhnlich wird nur mein perſönlicher Charakter angegriffen; der wird als 
übel dargeſtellt. Das gebe ich den Herren ja gerne zu, aber es ergibt ſich 
daraus, daß ſachlich nichts zu erinnern war. Mich haben die Urteile der 
Gegner niemals irritirt. Wenn Freunde von mir abfielen, ſo war mir das 
ſchmerzlich. Ein Feind aber kann mir nicht weh thun. Wenn die Franzoſen 
auf uns ſchoſſen, jo war uns das ſelbſtverſtändlich, und wird man verwundet, 
ſo geht man ins Lazaret. Wenn aber hinter uns aus dem Gliede auf uns 
geſchoſſen wird: das iſt eine andere Sache. Mir iſt das in der Politik mit: 
unter paſſirt. 5 

Meine Gegner haben jetzt das Bedürfnis, in mir einen Menſchen zu ſehen, 
der ſich unglücklich fühlt und vor der Begierde brennt, in den alten Arbeits— 
zwang zurückzukehren. Es liegt darin ein Mangel an pſpchologiſchem Urteil. 
Was ſollte mich dazu bewegen, wieder in den Dienſt zu treten? Ich bin zehn 
Jahre länger, als mit meinen Wünſchen übereinſtimmte, lediglich aus Pflicht: 
gefühl, im Amte geblieben. Ich konnte die Anſammlung von Erfahrungen 
und von Vertrauen, welche ich in meinen Beziehungen im In- und Auslande 
gemacht hatte, niemand hinterlaſſen und mein Ehrgefühl gebot mir, im Dienſt 
zu bleiben, wenn er auch noch ſo unbequem war. 

Nachdem ich der Ehrenpflicht ledig geſprochen, weiß ich doch nicht, was 
in der Welt mich beſtimmen ſollte, in frühere Zwangsverhältniſſe zurückzukehren. 
Ich habe wenig Sinn für äußere Auszeichnungen; für Rang, Titel, Orden; 
ich bin damit längſt überſättigt worden. Ich bin nie herrſchſüchtig geweſen, 
ich bin mit dem, was ich bin, vollſtändig zufrieden; ich hatte immer mehr das 
Bedürfnis, zu gehorchen, als das, andern zu befehlen. Ich habe das Gefühl 
der Verſtimmung, wenn man mich verdächtigt, wieder in die amtliche Stellung 
eintreten zu wollen. Es erinnert mich das an Hamlet, der, nach dem Grund 
ſeiner Verſtimmung gefragt, als Kronprinz antwortet: „Es fehlt mir an Be— 
förderung.“ Was kann mir in der Richtung fehlen? Ich kann und will nicht 
mehr werden, als ich bin; ich könnte nur von der Höhe meiner Erinnerungen 
herunterſteigen, wenn ich irgendwie ehrgeizige Beſtrebungen hätte. Ich würde 
auf ſolche Dinge Ihnen gegenüber in befreundetem Kreiſe, wie ich hier ſpreche, 
nicht gekommen ſein, wenn meine Gegner ſich nicht durch die Sorge vor meiner 
Wiederkehr aufregten und die Lüge von meinem unbefriedigten Ehrgeize ver— 
breiteten. Es iſt ja rein lächerlich. Was ſollte ich in der Welt noch werden 
im achtzigſten Jahre? Es iſt ja mancher Miniſter vor mir in ähnlicher Lage 


1894. Lehrer und Schüler des Lüneburger Seminars. 321 


geweſen. Einer, der mir beſonders intereſſant war, war der Fürſt Metternich, 
mit dem ich in meinen jungen Jahren in nähere Beziehung gekommen bin. 
Nun, auch der hatte lange Jahre an der Spitze der Politik nicht nur ſeines 
Vaterlandes, ſondern man kann wohl ſagen Europas geſtanden. Er wurde 
plötzlicher und unerfreulicher als ich abgeſchoben und mußte verkleidet fliehen; 
ein ſpäterer Kollege von mir, als Fiakerkutſcher verkleidet, brachte ihn aus Wien 
heraus in Sicherheit. Nach ſo großer und glänzender Vergangenheit mußte er 
das erleben, und als ich ihn bald nachher traf, habe ich ihn heiter und zu— 
frieden gefunden, und er ſagte: „Ich bin froh, daß ich aus der Galeere heraus 
bin. Früher war ich ein Schauſpieler auf der Bühne, jetzt ein Zuſchauer im 
Parket.“ Nun, Fürſt Metternich hatte dagegen nicht einmal das Gegengewicht 
in dem Wohlwollen ſeiner Landsleute, wie ich es genieße. Ich habe nie ge— 
hört, daß nach dem Jahre 1848 aus Oeſterreich Deputationen an den Fürſten 
Metternich nach Wien gekommen wären, die ihm gedankt hätten für das, was er 
für das Vaterland gethan hatte. Dies Gegengewicht fehlte ihm, und doch war 
er glücklich und zufrieden, daß er „raus“ war aus dem, was er die Galeere 
nannte. Und ſo bitte ich Sie, auch von mir überzeugt zu ſein, daß ich nicht un— 
zufrieden, ſondern daß ich Gott dankbar bin, daß er mir, bevor er mich abruft 
aus dieſer Welt, eine Zeit beſchaulicher Ruhe gewährt. Auf die Ausſprache meiner 
Anſicht über Dinge, die ich vierzig Jahre lang amtlich betrieben, brauche ich 
darum nicht zu verzichten, aber von politiſchem Ehrgeiz bin ich vollſtändig frei. 

Aber, meine Herren, wir begegnen uns heute als Soldaten, und ich will 
daher auf das politiſche Gebiet mich nicht begeben. Unſere Politik als Sol- 
daten beſchränkt ſich auf den Gedankenkreis, dem wir dadurch Ausdruck geben, 
daß wir zuſammen ein Hoch ausbringen auf den Kaiſer, unſern gemeinſamen 
Kriegsherrn. Er lebe hoch!“) 


10. Mai 1894. 
Friedrichsruß. Anſprache an Lehrer und Schuler des Lüneburger Heminars. “*) 


Meine Herren! Ich danke Ihnen und eigne mir den letzten Wunſch des 
Herrn Schulrats von Herzen an; ich wünſche, daß Gottes Segen Sie auf 


) Zum Hoch der Verſammelten ſetzte die Militärkapelle mit „Heil dir im Siegerkranz“ 
ein. Der Fürſt ſtieg vom Altan herab und begann die Reihen der alten Krieger zu durch— 
ſchreiten. Dabei kam er auf die Haltung der Schleswig-Holfteiner im letzten Kriege zu 
ſprechen und äußerte ſich ſehr lobend über deren militäriſche Tüchtigkeit. „Die Regimenter 
der Provinz Schleswig⸗Holſtein“ — ſo meinte der Fürſt — „haben ſich im Kriege brillant 
benommen. Es waren doch neue Regimenter und viele ungeſchulte Rekruten, die an die 
Strapazen des Feldzuges nicht gewöhnt waren; Schnee und Froſt und zerriſſene Stiefel waren 
böſe Feinde, aber die jungen Leute thaten, als merkten ſie nichts davon, und benahmen ſich 
wie alte, langgediente Krieger.“ 

) Die Lehrer und Schüler des Seminars zu Lüneburg hatten eine Reiſe nach Fried⸗ 
richsruh unternommen, um dem Fürſten ihre Huldigung darzubringen. Schulrat Bünger 
Bismarcks Anſprachen. 2 
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Ihrer vor dem eigenen Gewiſſen ſchweren Bahn leiten und führen möge. Sie 
treten als Lehrer einer großen Anzahl unſerer heranwachſenden Generation 
gegenüber, zunächſt in obrigkeitlichen Verhältniſſen. Sie repräſentiren den 
Schülern gegenüber nicht nur das Unterrichtsminiſterium, Ihr ſpezielles Reſſort, 
ſondern auch zugleich die Regierung ſelbſt, da Ihnen die Schulzucht zufällt. 
Sie repräſentiren in der Schule das Juſtizminiſterium; Sie haben eine gewiſſe 
Rechtspflege. Vergeſſen Sie dabei nicht, daß ſelbſt das Königliche Recht der 
Begnadigung auf Sie im Schulzimmer übergeht, und laſſen Sie dieſem immer 
eine ſtarke Vertretung gegenüber dem Bedürfniſſe der Gerechtigkeit und dem— 
jenigen, Strafe zu üben. ö 

Es iſt dies im Verkehr mit Kindern leichter, als es ſpäter mit Er— 
wachſenen zu ſein pflegt. Vergeſſen Sie nie, daß im Kinde eine ſcharfe 
Beobachtungsgabe liegt, die ſich allerdings nicht öffentlich dem Lehrer gegen— 
über ausſpricht, aber dann, wenn die Kinder allein unter ſich ſind oder 
in Geſellſchaft anderer. Wenn man da zuhört, ſo iſt man oft erſtaunt über 
den natürlichen Einblick in die menſchliche Natur, den die Kinder in der Be— 
urteilung ihrer Eltern und Lehrer entwickeln. Ich will damit nur jagen: 
Kommen Sie Ihren Zöglingen nicht mit dem vorherrſchenden Gefühle der 
amtlichen Stellung und Würde, ſondern mit dem vorherrſchenden Gefühle der 
Liebe zu den Unmündigen entgegen. Ich bin gewiß, daß Sie damit Erwiderung 
finden werden bei den meiſten Kindern, und daß Sie ſich dadurch Ihr Ge— 
ſchäft weſentlich erleichtern werden, wenn Sie in den Kindern dieſes Gefühl 
erwecken, daß die Liebe, und ich will ſagen, die Achtung, eine gegenſeitige iſt 
zwiſchen Eltern, Lehrern und Schülern. Im Kinde ſteckt doch ein Menſch, 
ein Gottesgeſchöpf, das ſeinerſeits Anſpruch auf Achtung wegen ſeiner Schwach— 
heit und Hilflofigleit hat und auch im Herzen im freundlichen Sinne behandelt 
werden ſollte. Ich mochte ſagen, wie der Mann gegenüber der Frau rück— 
ſichtsvoller, höflicher iſt, gerade weil er der Stärkere iſt. Dieſes Verhältnis 
der Ueberlegenheit iſt zwiſchen Lehrer und Kind noch in größerem Maße vor— 
handen. Aber gerade in dieſer Ueberlegenheit liegt auch für ein edeldenkendes 
Herz das Intereſſe für den Schützling, der ihm anvertraut iſt. Alſo möchte 
ich Ihnen nur ans Herz legen: Fahren Sie ſäuberlich mit dem Knaben Ab— 
ſalom und ſeien Sie freundlich und wohlwollend. Für Eltern iſt dies kein 
Verdienſt, denn bei ihnen iſt es Liebe für das eigene Fleiſch und Blut, auch 
ein Ausfluß des Egoismus. Für den Lehrer aber erfordert es einen gewiſſen 
Kampf mit dem Selbſtgefühl über das, was er kann und weiß und geleiſtet 
hat, um in die amtliche Stellung, die er bekleidet, zu kommen, eine Ueber— 
windung dieſes Selbſtgefühls, um in dem kindlichen Elemente eine Pflanze zu 


begrüßte den Fürſten mit einer Anſprache, die mit den Worten ſchloß: „Der Herr ſegne 
Eure Durchlaucht und Ihr ganzes Haus!“ 
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erkennen, die beſſer gedeiht, wenn ſie ſanft behandelt wird. Alſo das Gebot 
der Liebe möge Sie leiten bei Ihrem Berufe! “) 


16. Mai 1894. 
Friedrichsruh. Anſprache an Lehrer und Schüler des Haderslebener Gumnaſiums. “) 


Ich danke Ihnen herzlich für die freundliche Begrüßung. Vor kurzem 
empfing ich eine Abordnung von Damen aus dem äußerſten Süden unſeres 
lieben Vaterlandes. Jetzt kommen Sie aus dem hohen Norden. Das erinnert 
mich recht lebhaft daran, daß wir alle einem und demſelben Ganzen angehören, 
daß unſere Intereſſen dieſelben find. Vom Bodenſee bis zur Königsau iſt 
eine weite Strecke, und wir Deutſche ſind zahlreich genug, aber wir ſind nur 
ſtark, wenn wir zuſammenhalten, wie der Text des von Ihnen geſpielten Liedes 
es fordert. Für uns muß das Wort gelten: Nec pluribus impar. Dieſe 
Inſchrift trugen die alten franzöſiſchen Geſchütze, und Sie als Lateiner werden 
wiſſen, daß es die Bedeutung hat: Wir ſind ſtärker als mehrere. Ja, meine 
jungen Freunde, nur ſo lange wir das von uns ſagen können, gilt das Wort: 
„Deutſchland, Deutſchland über alles, über alles in der Welt“, nur ſo lange 
herrſcht Frieden von Hadersleben bis zum Bodenſee. Jetzt können wir das 
mit Recht von uns ſagen, das Deutſche Reich iſt zu einer Kraft und Größe 
entſtanden, die man früher nie gekannt noch geahnt hat. Aber wir müſſen 


„) Der Fürſt ließ ſich hierauf die Lehrer des Seminars vorſtellen und erkundigte ſich, 
welches Fach ein jeder vertrete. Dem Lehrer der Naturwiſſenſchaften gegenüber bemerkte er: 
„Der Gartenbau iſt für Lehrer der ländlichen Bevölkerung wichtiger, als man gewöhnlich 
glaubt. Es iſt wichtig, daß den Kindern da etwas mit auf den Weg gegeben wird — ich 
will nicht ſagen von Botanik, aber doch von den bäuerlichen Bedürfniſſen der Pflanzenkunde 
und des Gartenbaues; denn dies hat für alle Intereſſe. Und dann etwas, das ich in 
Oeſterreich ſchon geſehen habe. In den Alpen wurden die Schüler vom Lande mit der Natur 
und den gewaltigen Krankheiten ihres Viehſtandes bekannt gemacht, was in dieſem oder jenem 
Falle zu thun iſt. Es hingen Tafeln an der Wand. Dies iſt für die ländliche Bevölkerung 
ſehr wertvoll. Ich habe, ſo lange ich im Dienſte war, mich immer bemüht, dieſem Teil eine 
ſtärkere Berückſichtigung zu verſchaffen.“ 

Als einer der Herren Geeſtemünde als ſeine Heimat nannte, bemerkte der Fürſt: „Das 
iſt ja mein alter Wahlkreis. Leider konnte ich meines körperlichen Befindens halber nicht im 
Reichstage erſcheinen, namentlich wurde mir das Stehen beim Sprechen zu ſchwer.“ 

Auch mehrere Seminariſten beglückte der Fürſt durch Fragen. Beſonders erfreut war 
er, die friſchen, jugendlichen Geſichter zu ſehen; er ſagte: „Ich möchte noch 'mal wieder zwanzig 
Jahre alt ſein. Wenn man jung iſt, ſo macht man Jagd darnach, alt zu werden; aber wenn 
man alt iſt, möchte man gern wieder jung ſein. Das Alter iſt eine Krankheit, die mit Note 
wendigkeit zunimmt.“ ; 

%) Die Schülerkapelle begrüßte den Fürſten mit einem Ständchen und ſpielte, nachdem 
der Oberlehrer Dunker eine Anſprache gehalten hatte, das Lied: „Deutſchland, Deutſchland 
über alles“. 
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bedenken, daß das, was wir vor uns ſehen, nicht von ſelber und nicht mit eins 
ſo geworden iſt. Vielmehr hat unter vielen Kämpfen die deutſche Einheit ſich 
erſt ausbilden müſſen; ſie iſt lange und lebhaft erſtrebt worden, ehe ſie Wirk— 
lichkeit wurde. Hoffen wir denn, daß dieſe hohen Güter, die das Lied uns 
nennt: Einigkeit und Recht und Freiheit, nicht nur mich, ſondern auch Sie 
und Ihre Kinder weit überdauern werden. Trotz dieſer deutſchen Einheit kann 
die germaniſche Selbſtändigkeit in den einzelnen Teilen unſeres Vaterlandes 
ſehr wohl beſtehen und gepflegt werden. Sie, meine Freunde, haben ſich die 
Pflege der Muſik angelegen fein laſſen. Das wird Ihnen auf Ihrem Lebens— 
wege manchen Genuß erſchließen. Ich habe manches gelernt in meiner Jugend, 
wofür ich ſpäter keine Verwendung hatte, aber oft iſt mir leid geweſen, daß 
ich der Pflege der Muſik nicht mehr Sorgfalt habe zuwenden können.“) 


1. Juli 1894. 


Friedrichsruh. Ansprache an Journaliſlen und Ochriftſleller. *) 


Sie haben in Hamburg ſo viel Schönes zu ſehen bekommen, daß es für 
mich ſehr ſchmeichelhaft iſt, daß Sie herausgekommen ſind, um meiner be— 
ſcheidenen Häuslichkeit Ihre Aufmerkſamkeit zu widmen. Es iſt nichts Auf— 
fälliges und Prächtiges hier, aber es iſt behaglich und ruhig, und an ſolchen 
warmen Sommertagen, wie der heutige einer iſt, lernt man den Schatten 
dieſer alten Bäume ſchätzen. Mein Leben hier iſt ja mehr der Erinnerung 
und der Beſchaulichkeit gewidmet als der Beteiligung an dem Räderwerke der 
Welt, an der die meiſten von Ihnen — Sie ſind ja der Mehrzahl nach 
Schriftſteller — mit der Feder und mit der Preſſe arbeiten, ſchieben, vielleicht 


„) Sodann wandte ſich der Fürſt an den Dirigenten der Schülerkapelle mit der 
Frage, was er zu ſtudiren gedenke. Als derſelbe antwortete, daß er Theologe werden wolle, 
meinte der Fürſt: „Da werden Sie Ihre muſikaliſchen Kenntniſſe ſpäter ſehr gut verwenden 
können; leider iſt unſerer evangeliſchen Kirche die katholiſche an rauſchender Kirchenmuſik über— 
legen.“ Aehnliche Fragen richtete der Fürſt an einige andere Schüler, die gleichfalls Theologie 
oder Philologie ſtudiren wollten. „Will denn keiner Jura ſtudiren?“ fragte der Fürſt. „Da 
kann man ſonſt, wenn man Glück hat, viel Geld verdienen; freilich mehr als Rechtsanwalt, 
denn als Richter.“ Auf die Bemerkung des Oberlehrers Dunker, daß die meiſten Schüler 
Theologie oder Medizin ſtudiren wollten, erwiderte der Fürſt: „Ja, die Mediziner können 
immer fortkommen. Wenn auch Europa zuſammenſtürzt, können Sie noch immer operiren. 
Die Juriſten aber ſtehen und fallen mit ihrem Staate.“ Darauf wandte ſich der Fürſt 
ſeinem Spaziergang zu. Brauſende Hochs ſchallten ihm noch lange nach. 

**) Einige hundert Journaliſten und Schriftſteller, welche an dem deutſchen Journaliſten— 
und Schriftſtellertage in Hamburg teilnahmen, hatten mit zahlreichen Damen von dort einen 
Ausflug nach Friedrichsruh gemacht. Im Schloßpark begegneten ſie dem Fürſten und be— 
grüßten ihn herzlich. 
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auch hemmen. Ich kann nicht lange ſtehen, denn ich bin ſeit ein paar Tagen 
mit einer Muskelzerrung geplagt; außerdem bin ich übermütig geweſen und 
bin in meinem achtzigſten Jahre an einem Tage zu weit gegangen. Jetzt 
muß ich mich auskuriren und ausruhen, dann gehen wir nach Varzin. 
Nachdem ein Oeſterreicher bemerkt hatte, es ſeien auch Oeſterreicher 
mitgekommen, um den Fürſten zu begrüßen, äußerte dieſer etwa folgendes: 
Ich freue mich, daß wir uns mit Oeſterreich zuſammengefunden haben, 
eigentlich wiederzuſammengefunden haben, ſogar beſſer als in der alten Bundes— 
tagszeit. Das war eine Zeit, wo ebenſo viel Pferde hinter den Wagen als 
vor den Wagen geſpannt waren; dabei kam man nicht vorwärts. Was aber 
gezerrt und zerriſſen wurde, das war die deutſche Nation. Es mußte eine 
Auseinanderſetzung ſtattfinden, leider durch ein Gottesurteil mit dem Schwert. 
Es war ja ein Bruderkrieg, ſo nennt man ihn mit Recht; wir haben alle be— 
dauert, daß wir ihn führen mußten, aber jeder, der mit Sachkunde an die 
Zeit zurückdenkt, wird ſagen müſſen, daß anders als mit dem Schwerte der 
gordiſche Knoten nicht zu löſen war. Indeſſen haben wir ſchon im Jahre 1866 
in Böhmen das Gefühl gehabt, wir ſollen uns hier ſo benehmen, daß wir 
einmal wiederkommen können. Der Krieg wurde ja nur bis an die Grenze 
des notwendigen Bedürfniſſes nach Auseinanderſetzung geführt. Sobald wir 
in Wien ſo viel erreicht hatten, daß wir unſere deutſche Sache allein machen 
konnten, fühlten wir nur das Bedürfnis, Oeſterreich ſo ſtark zu erhalten, als 
es jemals war, und vielleicht noch ſtärker, denn wir gehören doch zu einander, 
der Norden und der Süden Deutſchlands mit Einſchluß der Landsleute in 
Oeſterreich. Aber freilich ein näherer Verband iſt nicht möglich. Sie haben 
ihr eigenes Leben im Donaubecken; wo nicht ausſchließlich das Deutſchtum in 
Frage kommt, da kann nichts von Berlin abhängen. Wir müſſen jeder ſelb— 
ſtändig neben dem andern gehen als gute Freunde und Bundesgenoſſen. In 
dieſem Sinne freue ich mich, jo viele Mitglieder aus Oeſterreich, ich kann nicht 
ſagen als Landsleute, aber als Volksgenoſſen begrüßen zu können. Bei den 
ſüddeutſchen Reichsgenoſſen herrſcht ja dieſes Gefühl, das bei mir vielleicht mehr 
Sache der Ueberlegung und der geſchichtlichen Erinnerung iſt, noch viel lebhafter 
durch die Stammesgenoſſenſchaft. Denn der bayeriſche Stamm wohnt ja dies— 
ſeits und jenſeits der öſterreichiſchen Grenze, wie der alte thüringiſche diesſeits 
und jenſeits der böhmiſchen Grenze. Ich nenne ihn nicht den ſächſiſchen 
Stamm, ſondern den thüringiſchen. Sachſen ſind wir, wenn wir auch unſeren 
Leipziger Bundesgenoſſen und Freunden den Namen von Herzen gönnen und 
mit ihnen teilen. Eigentlich ſind ſie aber Thüringer — iſt auch nicht übel. 
Ich danke Ihnen für Ihre freundliche Begrüßung, und wenn es Ihnen nicht 
zu viel iſt, mich mit meinem langſamen Schritt zu begleiten, ſo führe ich Sie 
bis an das Haus. 
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12. Juli 1894. 
Hiendal. Anſprache auf dem Vahnhoſe. “) 


Hier in der Altmark wurde das Samenkorn gepflanzt, aus dem der herr— 
liche Baum des Deutſchen Reiches, deſſen wir uns alle freuen, entſproſſen iſt. 
Die Altmark war das erſte Gebiet, an das ſich die übrigen nach und nach 
angegliedert haben. Von dieſem flachen Lande hier, von der altmärkiſchen 
Heimat, die ja auch die meinige iſt, iſt die Kraft und der Anſtoß zur Bildung 
des brandenburgiſchen Staates und Preußens und ſchließlich zur Wiedergeburt 
des Deutſchen Reiches ausgegangen. Ich freue mich, wieder einmal in der 
Altmark weilen und hier Stendaler begrüßen zu können. Die Türme von 
Stendal erzählen von alten Zeiten, wo die Stadt eine große Handels- und 
Induſtrieſtadt war und wohl an fünfzigtauſend Einwohner zählte; ſo weit wird 
ſie wohl nicht wieder gelangen. Der Stadt Stendal, der Hauptſtadt der alt— 
märkiſchen Heimat, aus der auch meine Familie ſtammt, möge es ſtets gut 
gehen bis ans Ende aller Tage und Gott möge ſie in Gnaden bewahren. 


16. Juli 1894. 
Anſprachen: I) In Verlin auf dem Stelliner Bahnhoſe. ““) 


Ich freue mich herzlich, daß ich jedesmal in Berlin freundlich begrüßt 
werde, und eine beſondere Freude macht es mir, wenn es unter Mitwirkung 
der. Bürger der Univerſität geſchieht, der ich ſelbſt eine Zeit lang angehört 
habe. Ich bin ein halber Berliner. Als ich nach Berlin kam, war ich ſieben 
Jahre alt. Jede Oertlichkeit hier iſt mir ein Repräſentant der Vergangenheit. 
Denn ich war in Berlin als Schuljunge, als Student, als Referendar und 
als Miniſter. Ich kann ſagen, daß ich immer gerne in Berlin geweſen bin, 
obwohl ich auf dem Lande aufgewachſen bin und mit vielen Wurzeln im 
Lande lebe. Ich kannte Berlin ſchon, als es noch kein Trottoir hatte, und 
als die Friedrichſtraße von der Behrenſtraße bis zur Kochſtraße noch leinen 
einzigen Laden beſaß. 1836 und 1837 wußte ich ſo genau Beſcheid, daß ich 


*) Der Fürſt befand ſich auf der Reiſe von Friedrichsruh nach Schönhauſen. Auf dem 
Bahnhofe in Stendal wurde er von einer großen Menſchenmenge begrüßt. 

) Auf der Reiſe von Schönhauſen nach Varzin traf der Fürſt am Nachmittage des 
16. Juli in Berlin auf dem Stettiner Bahnhofe ein, wo ihm ein jubelnder Empfang bereitet 
wurde. Chargirte zahlreicher ſtudentiſchen Vereine waren in vollem Wichs erſchienen. Als 
der Fürſt die von einem akademiſchen Geſangverein geführten Farben „rot-weiß“ erblickte, 
bemerkte er: „Das ſind ja die alten brandenburgiſchen Farben. Das wiſſen Sie wohl gar 
nicht. Später, als wir Preußen wurden, haben wir Schwarz-weiß angenommen, und aus der 
Kombinirung beider iſt dann das jetzige Schwarz-weiß⸗rot entſtanden. Erſt nachdem ich dem 
alten Kaiſer Wilhelm dies auseinandergeſetzt hatte, hat er die Annahme der neuen Farben 
erträglich gefunden.“ 
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hätte Droſchkenkutſcher werden können, was jetzt freilich nicht mehr geht. (Große 
Heiterkeit.) Berlin iſt mir jetzt politiſch und wirtſchaftlich über den Kopf ge— 
wachſen. Politiſch bin ich mit der Mehrheit der Berliner in mancher Be— 
ziehung auseinander gekommen, aber mein Heimatsgefühl für Berlin iſt ge— 
blieben. Mag das werden, wie es wolle — ich wünſche Berlin Gedeihen und 
Wohlergehen. 


2) Auf dem Vahnhoſe in Colbitzow. *) 


Ich danke Ihnen für Ihre freundliche und herzliche Anſprache und freue 
mich, hier von meinen pommerſchen Landsleuten freudig begrüßt zu werden, 
und noch mehr, von meinen Genoſſen der Landwirtſchaft. Landwirt bin ich 
geweſen, ehe ich Politiker wurde, und ich habe als Diplomat niemals vergeſſen 
den Boden, auf dem ich gewachſen war und mit dem ich verwachſen geblieben 
bin. Ich freue mich, daß Sie an deſſen Gedeihen, an deſſen Pflege feſthalten 
mit der ganzen Energie, die ſich in Ihren Worten kundgibt. So viel ich zum 
ſelben Zwecke in meinem Privatleben zu thun vermag, will ich leiſten. Ich 
bin im Blute Landwirt und gehöre mit meinen Sympathien dieſem Stande 
an. Deswegen danke ich Ihnen von Herzen und wünſche den Beſtrebungen 
des Vereins der Landwirte das Gedeihen, ohne welches wir ſchwierigen Ver— 
hältniſſen entgegen gehen. Denn wenn die Landwirtſchaft nicht beſteht, kann 
auch der Staat nicht beſtehen. Alſo die Landwirtſchaft hoch! 


16. September 1894. 
Varzin. Ansprache aus Anlaß einer Huldigung von Bewohnern der Provinz Voſen. “) 


Meine Herren! Zunächſt muß ich leider Ihre Nachſicht in Anſpruch 
nehmen, weil ich ſeit zwei Tagen von einem unpolitiſchen Gegner heimgeſucht 


*) Auf dem Bahnhofe hatten ſich die Schulen und Vereine der Umgegend mit einer 
Kapelle aufgeſtellt. Namens der Gruppe Colbitzow des Bundes der Landwirte begrüßte der 
Vorſteher derſelben den Fürſten in einer Anſprache. Auch auf der weiteren Reiſe, namentlich 
in Stettin, Stargard, Ruhnow, Labes, Schivelbein, Belgard, Cöslin und Schlawe wurde der 
Fürſt herzlich empfangen. 

**) Auf eine im Frühjahre 1894 an den Fürſten gerichtete Anfrage, ob er geneigt ſei, 
eine Huldigung ſeiner Verehrer aus der Provinz Poſen entgegenzunehmen, war folgende 
Antwort ergangen: 

ante Ich teile die Empfindungen, die ich bei Ihnen und Ihren Freunden voraus— 
ſetze, würde aber, wenn ich die Poſener Deputation in der kurzen Zeit, die mir bis zu 
meiner Abreiſe nach Varzin noch bleibt, empfinge, nach früheren. Korreſpondenzen nicht um⸗ 
hin können, den analogen Wünſchen zu entſprechen, die mir von anderen Teilen des Reichs 
her ausgeſprochen ſind, wie aus Weſtpreußen, der Nachbarſtadt Lübeck, aus Anhalt, Oſtfries⸗ 
land, Weſtfalen, Thüringen und anderen. Dieſen angemeldeten Wünſchen würde ich mich 
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bin; man nennt ihn Lumbago oder Hexenſchuß, ein alter Bekannter von mir 
ſeit 60 Jahren, und ich hoffe ihn in kurzem zu überwinden und dann wieder 
nach allen Richtungen hin gerade ſtehen zu können. Einſtweilen aber genirt 


nicht verſagen können, wenn ich eine andere größere Deputation empfinge, und die lands— 
mannſchaftliche Höflichkeit würde mir nicht erlauben, den Zuſtand meiner Geſundheit einigen 
Beſuchern gegenüber als Hindernis anzugeben, während ich andere empfange. Ich muß alle 
Angemeldeten ſehen oder mich überhaupt enthalten, ſo lange für mich das von ärztlicher Seite 
geltend gemachte Bedürfnis der Schonung vorliegt, weil der von meinen letzten Krankheiten 
herrührende Schwächezuſtand noch nicht gehoben iſt. Ich bitte Sie, den mitbeteiligten Herren, 
welche mir die Ehre ihres Beſuches zugedacht haben, meine Dankbarkeit und meine Hoffnung 
auszuſprechen, daß ich demnächſt mit Gottes Hilfe wieder kräftig genug ſein werde, um mir 
die Begegnung mit gleichgeſinnten Landsleuten nach Wunſch zu geſtatten.“ 

Nachdem die Ueberſiedelung des Fürſten nach Varzin erfolgt war, wurde der 16. Sep— 
tember für den Empfang beſtimmt. 

Die Beteiligung an der Huldigungsfahrt war eine außerordentlich rege. Zwei Sonder— 
züge führten die Teilnehmer einerſeits von Rawitſch über Poſen und Schneidemühl, anderer— 
ſeits von Gneſen über Inowrazlaw, Bromberg und Schneidemühl nach Neuſtettin und wurden 
dann zu einem Zuge vereinigt, der 2400 Perſonen nach der Bahnſtation Hammermühle 
brachte. Hier hielt Oberlandesgerichtsrat Dr. Miesner⸗Poſen folgende Anſprache: 

„Aus allen Teilen unſerer Oſtmark Poſen bis von der Grenze des Reichs ſind wir 
nun hier verſammelt, um gemeinſam die Huldigungsfahrt zu dem Manne anzutreten, dem 
wir nächſt unſerem unvergeßlichen Heldenkaiſer Wilhelm I., dem Ehrwürdigen, die Erfüllung 
der langgehegten ſehnlichen Wünſche des deutſchen Volkes, die Begründung des herrlich er— 
ſtandenen, herrlich daſtehenden Deutſchen Reichs verdanken. Namens des Feſtausſchuſſes habe ich 
die Ehre, Sie, meine Herren, aufs herzlichſte zu begrüßen. Wo aber deutſche Männer aus 
feierlichem Anlaß verſammelt ſind, da gedenken ſie zuvörderſt ehrfurchtsvoll in treuer, unwandel— 
barer Liebe und Anhänglichkeit des Kaiſers, unſeres Königs. Von dieſen aus warmen Herzen 
kommenden Gefühlen ſind wir alle beſeelt, darin wiſſen wir uns alle einig. Mit beſonders 
berechtigtem freudigem Stolze können wir Preußen auf unſer erhabenes Herrſchergeſchlecht 
blicken, denn wo iſt ein Volk, wo ein Land, deſſen Herrſcher ſo wie die unſeren aus dem 
Hohenzollernſtamme warmherzig und ſtaatsklug, mit unabläſſiger, eifriger Pflichttreue ihres 
hohen Herrſcherberufs gewaltet, die Größe und das Wohl des Staats begründet, gefeſtigt 
und erhalten haben! So verehren wir auch in unſerem jetzigen Kaiſer und Könige das 
leuchtende Vorbild treueſter Pflichterfüllung, den ſtarken Hort des Friedens nach außen und 
im Innern, den warmherzigen Schützer und Förderer der Schwachen, den mit zielbewußter, 
unermüdlicher Thatkraft Recht und Ordnung wahrenden königlichen Herrn, auf den wir mit 
unbegrenztem Vertrauen zu jeder Zeit und in allen Lagen blicken. 

„In dieſen Geſinnungen ſei auch der heutigen Feier die patriotiſche Weihe gegeben, in— 
dem wir alter preußiſcher Sitte gemäß einſtimmen in den Ruf: Seine Majeſtät unſer Kaiſer 
und König Wilhelm lebe hoch!“ 

Die Verſammlung ſtimmte lebhaft in die Hochrufe ein, und dann ſetzte ſich der von den 
Kapellen des 9. und 49. Infanterieregiments begleitete Zug nach Varzin in Bewegung, 
voran die älteren Herren auf bekränzten Wagen, welche die fürſtliche Güterverwaltung geſtellt 
hatte. Die mit Guirlanden und Inſchriften geſchmückte Dorfſtraße von Varzin war mit 
zahlreichen, aus der Umgegend herbeigetommenen Perſonen angefüllt. Unter den Klängen des 
Pariſer Einzugsmarſches ging der Zug der Feſtteilnehmer nach dem Gutshofe, um ſich vor 
dem Herrenhauſe aufzuſtellen. Als der Fürſt auf der Veranda des Hauſes erſchien, wurde 
er mit begeiſterten, minutenlangen Bravo- und Hurrarufen begrüßt. Nachdem man den erſten 


1894. Huldigung von Bewohnern der Provinz Poſen. 329 


er mich. Ich beginne mit meiner Aeußerung auf die Worte, mit denen mein 
Herr Vorredner mich beehrt hat, mit einem Danke, der ſich an ihn perſönlich 
und demnächſt an Sie alle richtet. Der Herr Vorredner und ich, wir ſind 


Vers der „Wacht am Rhein“ geſungen hatte, verlas der Landesökonomierat Kennemann— 
Klenka folgende Adreſſe: 
„Durchlauchtigſter Fürſt! 

Es find deutſche Männer aus allen Beruſsklaſſen der Provinz Poſen, welche ſich hier 
vereinigt haben, um Zeugnis abzulegen von den Gefühlen unbegrenzter Verehrung und un— 
wandelbarer treuer Anhänglichkeit, von denen die deutſche Bevölkerung dieſer Provinz Eurer 
Durchlaucht gegenüber beſeelt iſt. 

Wohl hatten wir ſchwere Bedenken, auch in dieſem Tusculum die Ruhe Eurer Durch— 
laucht zu ſtören, aber ſie wurden überwunden durch das lebhafte Verlangen, unſerer innigſten 
Dankbarkeit Ausdruck zu geben. 

Wenn die unſterblichen Thaten Eurer Durchlaucht der Geſchichte angehören und alle 
Völker zur Bewunderung hinreißen, ſo iſt es doch namentlich das deutſche Volk, welches den 
Segen desſelben geerntet hat, und deshalb fühlen alle Deutſchen, in welchem Weltteile ſie auch 
wohnen mögen, ihre Herzen höher ſchlagen, wenn der Name Bismarck ausgeſprochen wird, 
indem ſie ſich mit Stolz zu ihrem früher ſo vielfach mißachteten Vaterlande bekennen. 

Was die Beſten des deutſchen Volkes erſehnten und als einen ſchönen Traum feſthielten, 
der durch die Beſtrebungen von Generationen einſt ſich zur Wirklichkeit geſtalten könne, das 
haben Eure Durchlaucht mit weiſem Abwägen und kühnem Wagen in überraſchend kurzer 
Zeit zur Ausführung gebracht. Das geeinigte Deutſchland vermochte den ihm vom Erbfeinde 
aufgedrungenen Kampf zu einem glücklichen Ende zu führen. 

Unter ihrem erhabenen Führer aus dem glorreichen Hohenzollernſtamm ſchritten die 
deutſchen Heere von Sieg zu Sieg und drangen bis ins Herz des feindlichen Landes. In 
den goldenen Sälen von Verſailles wurde durch einen feierlichen Akt der ſtaunenden Welt 
verkündet, daß das deutſche Kaiſertum in neuer Herrlichkeit erſtanden ſei. Da ergoß ſich ein 
Strom der Begeiſterung über alle Hütten und Paläſte, und mit den Jubelrufen aus allen 
Thälern und von allen Bergen des weiten Vaterlandes erklangen Segenswünſche für den 
greiſen Heldenkaiſer, ſeinen großen Kanzler und das ſiegreiche Heer. 

Durchlauchtigſter Fürſt! Durch die Vereinigung der deutſchen Stämme iſt auch die 
unlösbare Zugehörigkeit der Provinz Poſen zu Preußen-Deutſchland, deren Fortbeſtand in 
kritiſchen Tagen Preußens wiederholt gefährdet erſchien, für ewige Zeiten beſiegelt worden. 
Eurer Durchlaucht deutſcher Politik in erſter Linie verdanken wir Bewohner dieſer Provinz 
das Bewußtſein, daß wir in einem deutſchen Bundesteile leben, wir hegen die feſte Zuverſicht, 
daß die in unſerer Provinz noch herrſchenden bedauerlichen nationalen Gegenſätze mit der 
Zeit verſchwinden werden, ſobald dieſe unſere Ueberzeugung erſt ein Gemeingut aller Bewohner 
der Provinz Poſen geworden ſein wird. Wohl wird die Erreichung jenes Zieles durch 
mancherlei Schwankungen, deren große Gefahren wir hier nicht ſchildern wollen, zeitweilig 
aufgehalten, doch tragen gerade ſolche Vorgänge dazu bei, den Reichsgedanken unter den deut— 
ſchen Bewohnern unſerer Provinz zu vertiefen und ihnen die ſegensreichen Wirkungen Eurer 
Durchlaucht weit vorausblickender, kraftvoller Politik ſtets zu erneutem Bewußtſein zu bringen. 

Sind wir Männer von den Gefühlen größter Verehrung und unauslöſchlicher Dankbar— 
keit gegen Eure Durchlaucht beſeelt, ſo finden dieſe Gefühle den kräftigſten Widerhall in den 
Herzen der deutſchen Frauen der Provinz Poſen. Damit iſt die Gewähr zu ihrem un— 
geſchwächten Fortleben von Geſchlecht zu Geſchlecht gegeben.“ 

Herr Kennemann ſchloß damit, daß er die Gnade Gottes für die fernere Erhaltung des 
Lebens und der Geſundheit des Fürſten anrief und ein Hoch auf ihn ausbrachte, in welches 
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beide 1815 geboren, und verſchiedene Lebenswege führen uns hier in Varzin 
nach faſt 80 Jahren wieder zuſammen. Das Wiederſehen iſt mir eine große 
Freude, wenn ich auch dieſen Lebensweg nicht ſo unbeſchädigt zurückgelegt habe 
wie der Herr Landesökonomierat. Wenn ich ſage, ich bin Invalide der Arbeit, 
ſo könnte er das vielleicht auch ſagen, nur ſeine Arbeit war vielleicht geſunder, 
das iſt der Unterſchied zwiſchen dem Landwirt und dem Diplomaten. Die 
Lebensweiſe des letzteren iſt ungeſunder und fällt mehr auf die Nerven. Zu— 
nächſt alſo danke ich Ihnen, meine Herren, und ich würde Ihnen noch dank— 
barer ſein, wenn wir uns alle bedecken wollten (Heiterkeit). Mir ift die natür⸗ 
liche Decke mit der Zeit verſagt (Heiterkeit), und ich kann doch nicht bedeckt 
bleiben, wenn Sie es nicht ſind. 

Ich danke Ihnen, daß Sie keine Anſtrengung geſcheut haben, um Ihr 
nationales Gefühl in dieſer Weiſe auszudrücken, und dieſe Anſtrengungen waren 
nicht ganz geringe. Eine Nachtfahrt, eine zweite Nachtfahrt in der Rückreiſe, 
unvollkommene Verpflegung, inkommode Coupébenutzung: daß Sie das alles 
überwunden haben und nicht davor zurückgeſchreckt ſind, das zeugt von der 
Stärke des nationalen Gefühls, welches Sie trieb, gerade hier Zeugnis ab— 
zulegen. Daß es gerade hier geſchieht, iſt für mich eine hohe Ehre, und ich 
ſehe darin die Anerkennung meiner Mitarbeit an der Herſtellung der Zu— 
ſtände, deren wir uns nach langer Zerriſſenheit in Deutſchland heutzutage er— 
freuen, Zuſtände, die immerhin ihre Unvollkommenheiten haben mögen, aber 
das Beſte iſt des Guten Feind, und wir haben in der Zeit der Herſtellung 
dieſer Zuſtände uns nie gefragt: Was können wir wünſchen, ſondern: Was 
müſſen wir haben? In dieſem Maßhalten der germaniſchen Einigungsanſprüche 
hat eine Hauptbedingung des Erfolges gelegen; wir ſind auf dieſem Wege zu 
dem Ergebnis gekommen, welches eine verſtärkte Bürgſchaft für die Zugehörig— 
keit Ihrer Heimat zum Deutſchen Reiche und dem Königreich Preußen bietet. 
Das Verhältnis der Kopfzahl des deutſchen Fundaments unſeres Gebäudes zu 
dem, ich will nicht ſagen loſen, aber weniger bereitwilligen polniſchen iſt ſeit— 
dem für das deutſche Element ein weſentlich günſtigeres geworden. Wir 


die Verſammlung in leidenſchaftlicher Begeiſterung einſtimmte. Hierauf wurde nach der 
Melodie „Deutſchland, Deutſchland über alles“ der erſte Vers des von Eugen Schwetſchke 
gedichteten Bismarckliedes: 

„Bismarck Heil! Dem einzig einen, 

Unſres Volkes treu'ſtem Mann, 

Ihm, der heldenhaften Geiſtes 

Kaiſer uns und Reich gewann. 

Von den Alpen bis zum Meere 

Brauſend ſtimmt den Hochruf an: 

Heil! Dir, Bismarck, einzig einem, 

Unſres Volkes treu'ſtem Mann.“ 
geſungen und dann begann der Fürſt ſeine Anſprache, welche etwa drei Viertelſtunden dauerte. 
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ſtehen in nationaler Beziehung 48 Millionen deutſche Germanen 2 Millionen 
Polen gegenüber, und daß in einem ſolchen Verbande die Wünſche der 
2 Millionen für die übrigen 48 Millionen nicht maßgebend ſein können, liegt 
auf der Hand, namentlich in einem Zeitalter, wo doch die letzten politiſchen 
Entſcheidungen auf Majoritätsabſtimmungen geſtellt ſind. Die Kräfte, welche 
für die Zuſammenhaltung aller Landesteile eintreten, ſind parlamentariſch ſo— 
wohl wie militäriſch ſtark genug, um ſie zu verbürgen. Aber auch der Ent— 
ſchluß, dieſe Kräfte rechtzeitig anzuwenden, kann von keiner Seite bezweifelt 
werden. Niemand hat einen Zweifel, wenn von höchſter Stelle erklärt wird: 
Ehe wir das Elſaß wieder aufgeben, müßte unſere Armee vernichtet werden 
(wie dies in anderen Worten geſagt worden iſt); dasſelbe findet aber auch für 
die Oſtgrenze ſtatt und zwar in verſtärktem Maße: Wir können beides nicht 
miſſen, Poſen noch weniger als das Elſaß, aber beides niemals. Wir werden 
uns nach dem Kaiſerwort ſchlagen bis auf den letzten Mann, ehe wir das 
Elſaß aufgeben, dieſe Deckung für unſere ſüddeutſchen Landesteile. Aber 
München und Stuttgart ſind durch eine feindliche Poſition in Straßburg und 
im Elſaß nicht mehr gefährdet, als Berlin gefährdet ſein würde durch eine 
feindliche Poſition in der Nähe der Oder, und deshalb iſt wohl anzunehmen, 
daß, wenn es je zur Entſcheiduug kommt, wir entſchloſſen bleiben werden, den 
letzten Mann und die letzte Münze in unſeren Taſchen zu opfern für die Ver⸗ 
teidigung der deutſchen Oſtgrenze, wie ſie ſeit 80 Jahren beſteht. Und dieſe 
Bereitwilligkeit wird hinreichen, um die Zugehörigkeit Ihrer Provinz nach irdi— 
ſchen Begriffen als vollſtändig verbürgt anzuſehen. (Bravo.) 

Wir haben uns beſchränkt in unſeren Anſprüchen auf das, was für 
unſere Exiſtenz, was zum freien Atmen einer großen Nation in Europa, die 
wir ſind, notwendig iſt. Wir haben dabei nicht an das gedacht, was in 
früheren Zeiten hauptſächlich infolge der Propaganda von ſeiten deutſcher 
Höfe deutſch ſprach und deutſch dachte. Man ſprach früher im Oſten, Nord— 
oſten und auch anderswo mehr deutſch als heutzutage. Man denke nur an 
unſern Bundesgenoſſen Oeſterreich. Wie geläufig war das dort in den Tagen 
Joſefs II. und der Kaiſerin Maria Thereſia, wo das Deutſche in Oeſterreich— 
Ungarn ſtärker war als heute und als es heute zum Teil ſein kann. Aber 
was wir an dieſer ſprachlichen Ausdehnung verloren, haben wir an Intenſität 
unſerer inneren Zuſammengehörigkeit gewonnen. Die älteren Herren, wenn 
fie zurückdenken an die Zeit vor Kaiſer Wilhelm I., werden den Eindruck haben, 
daß der Mangel an gegenſeitiger Liebe zwiſchen den deutſchen Stämmen ein 
größerer war als heute. Wir haben in dieſer Beziehung weſentliche Fort 
ſchritte gemacht und wenn wir heutzutage Aeußerungen unzweideutigſter Art 
aus Bayern und Sachſen vergleichen mit früheren Stimmungen, die uns be— 
kannt ſind, ſo müſſen wir uns doch ſagen, daß Deutſchland in der Entwick— 
lung in nationaler Richtung, welche alle europäiſchen Völker ſeit 100 Jahren 
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durchgemacht haben, mit raſchen Schritten eingeholt hat, um was es zurück— 
geblieben war. Wir waren noch vor 40 Jahren in nationaler Stimmung und 
landsmannſchaftlicher Liebe gegen alle anderen Nationen zurück, wir ſind es 
heute nicht mehr und unſere Landsleute am Rhein, vom Bodenſee und von 
der ſächſiſchen Elbe widerſtreben der nationalen Landsmannſchaft nicht mehr, 
ſondern ſind nicht nur im Auslande, wo ſie ſich begegnen, ſondern auch zu 
Hauſe in thatbereiter Liebe einander zugethan. Ein einig Volk iſt in merk— 
würdig kurzer Zeit geſchaffen; es iſt das der Beweis, daß die ärztliche Kur, 
welche angewendet wurde, wenn auch mit Blut und Eiſen, nur ein Geſchwür, 
das längſt reif war, aufgeſchnitten hat und uns ein neues Behagen und 
Wohlbefinden geſchaffen hat. (Bravo.) Möge Gott geben, daß es von ewiger 
Dauer iſt und leinem Wechſel unterworfen. Wie es verbreitet iſt, das haben 
mir gerade in der Zeit, wo ich nicht mehr im Amte war, die Kundgebungen 
bewieſen, die ich von allen deutſchen Volksſtämmen aus Baden, Bayern, Sachſen, 
Schwaben, Heſſen und aus Preußen von allen Landsleuten außerhalb der 
Provinzen Friedrichs des Großen erfahren habe. Ich habe alſo das Gefühl 
einer nationalen Uebereinſtimmung aus ganz freiwilligen Kundgebungen, die 
niemand gemacht hat, die mir ungeſucht gekommen ſind, die aber immer mein 
patriotiſches Herz mit Freude erfüllt haben und ein Uniſono in allen deutſchen 
Stämmen ergeben. So viel möchte ich bemerken für das ſichere Feſthalten des 
heutigen ſtaatlichen und nationalen Verbandes Ihrer Provinzen. Wir ſingen: 
„Seit ſteht und treu die Wacht am Rhein“, aber fie ſteht an der Warthe 
und Weichſel ebenſo. (Lebhaftes Bravo.) Wir können nach keiner von 
beiden Seiten hin auch nur einen Morgen Landes miſſen, und wenn es auch 
nur des Prinzips wegen wäre, und die Verſuche, auf die in der Anſprache 
des Herrn Vorredners angeſpielt wurde, die inſolge der 48er Bewegung ge— 
macht wurden, dieſen Verband abzuſchütteln, in dem wir damals in Preußen 
und Deutſchland lebten, in Bezug auf die Feſthaltung der Grenzen, dieſe 
Verſuche, die Wünſche unſerer polniſchen Nachbarn zu befriedigen, haben 
damit geendet, daß den polniſchen Streitkräften, die ſich im Vertrauen auf 
Berliner Zuſicherungen gebildet hatten unter dem preußiſchen General von 
Williſen, ſchließlich von dem preußiſchen General von Colomb die Thore von 
Poſen verſchloſſen wurden und daß wir ſchließlich mit preußiſchen Truppen das 
polniſche Inſurrektionsheer, welches ſich tapfer und ehrlich ſchlug, im blutigen 
Kampfe überwinden mußten. 

Ich bemerke dabei, daß der Kampf auch damals nicht mit dem polniſchen 
Volke im großen und ganzen, ſondern doch nur mit dem polniſchen Adel und 
ſeiner Gefolgſchaft geführt wurde; ich erinnere mich, daß polniſche Soldaten, 
ich glaube vom 19. Regiment, die ich damals in Erfurt im Jahre 1850 ge= 
ſprochen habe, von den Gegnern nur als von den „Komorniks“ ſprachen. 
Sie kennen dies polniſche Wort für Tagelöhner. So dürfen wir uns auch 
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heute darüber nicht täuſchen, daß die Zahl der Gegner eines friedlichen Zu— 
ſammenlebens beider Stämme in Poſen und Weſtpreußen minder groß iſt, als 
die Statiſtik angeben kann. Es bringt mich das auf die zweite Frage, die 
der Herr Vorredner berührte, auf das Zuſammenleben beider Stämme in 
der Provinz. Ich glaube, viele von Ihnen werden polniſch ſprechende Arbeiter 
und Knechte haben und dabei den Eindruck haben, daß die Gefahr nicht von 
dieſen unteren Schichten der Bevölkerung ausgeht. (Sehr richtig!) Mit denen 
iſt zu leben und von denen geht eine Unruheſtiftung nicht aus. Sie ſind 
keine Förderer einer uns feindlichen Bewegung, abgeſehen davon, daß ſie viel— 
leicht anderen Stammes ſind als der Adel, deſſen Einwanderung in die ſlavi— 
ſchen Gauen ſich im Dunkel der Vorzeit verliert. Um die ganze große Zahl 
der arbeitenden und bäuerlichen Volksklaſſe vermindert ſich alſo die ſtatiſtiſche 
Zahl der Gegner eines friedlichen Zuſammenarbeitens beider Stämme. Die 
Maſſen der unteren Schichten ſind zufrieden mit der preußiſchen Verwaltung, 
die vielleicht nicht immer vollkommen ſein mag, die aber in jedem Falle beſſer 
und gerechter ſie behandelt, als ſie es in den Zeiten der polniſchen Adels— 
republik gewohnt waren. Und damit ſind ſie zufrieden. Es iſt nicht mein 
Programm geweſen, daß bei der Anſiedelungskommiſſion vorzugsweiſe auf die 
Neuſiedelung kleiner Leute deutſcher Zunge Bedacht genommen würde, die ſind 
polniſchen Bauern nicht gefährlich, und es iſt nicht entſcheidend, ob die Ar— 
beiter polniſch oder deutſch ſind. Die Hauptſache war, daß der große Grund— 
beſitz Domäne wurde unter einem Pächter, auf den der Staat fortdauernd Ein— 
fluß behält. Das Bedürfnis, raſch zu verkaufen und zu koloniſiren iſt von 
anderer kompetenter Stelle ausgegangen, aber nicht von mir. Ich habe dieſe Maß— 
regeln nur anregen, aber nicht überwachen können. Die Schwierigkeiten, die 
ich in meiner vierzigjährigen politiſchen Thätigkeit gefunden habe, ſind nicht von 
Maſſen der polniſchen Arbeiter und Bauern ausgegangen. Ich glaube, daß 
dieſe Schwierigkeiten ausſchließlich oder doch weſentlich von dem polniſchen 
Adel gemacht wurden, unterſtützt von der polniſchen Geiſtlichkeit. (Zuſtimmung.) 
Ich faſſe den Begriff vielleicht zu eng, denn mir ſind Vorgänge bekannt, wo 
auch deutſche Geiſtliche um des lieben Friedens willen geholfen haben, zu polo— 
niſiren. Es iſt das eine Eigenſchaft unſeres Stammes, daß wir die Konfeſſion 
höher ſtellen als die Nationalität; bei unſeren Gegnern, bei Polen und Franzoſen, 
iſt das umgekehrt. (Zuſtimmung.) Darunter leiden wir. Wir haben ein ge— 
wiſſes phyſiſches Gegengewicht, ſo lange die Staatsregierung das deutſche Ele— 
ment rückhaltlos unterſtützt. Das konfeſſionelle Element iſt immer im Familien— 
leben und den Frauen gegenüber, namentlich den von mir ſehr bewunderten 
polniſchen Frauen gegenüber, von großer Einwirkung; zu denen hat der 
Geiſtliche mehr Zutritt als der Landrat und der Richter. (Heiterkeit) Es 
bleibt immer ein mächtiges Gewicht in der Wagſchale der beiden Nationen, 
ob die preußiſche Regierung ihren Einfluß in voller Entſchloſſenheit und auch 
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mit einer für die Zukunft in keiner Weiſe anzuzweifelnden Deutlichkeit ausübt. 
Vestigia terrent kann man jagen, wenn von 1848 in Deutſchland die pol— 
niſche Nation und deren Pflege — nein, nicht 48, 31 meine ich — mehr in den 
Vordergrund tritt als die des Deutſchtums. Seitdem iſt doch ein Fortſchritt 
in politiſcher Beziehung zu verzeichnen. 

Nun muß ich etwas um Ihre Nachſicht für meinen Lumbago bitten. 
(Ruf: Setzen, Durchlaucht!) Es wird nicht beſſer durch Sitzen, ich kenne dieſen 
Gaſt aus langjähriger Erfahrung. Ich ſprach von der Möglichkeit eines fried— 
lichen Zuſammenlebens beider Nationalitäten. Nun, unmöglich iſt das nicht, 
ſehen wir doch, daß in der Schweiz drei ſich gegenüber ſtehende Nationali— 
täten, die deutſchen, italieniſchen und ſranzöſiſchen Schweizer, ruhig und ohne 
Bitterkeit über gemeinſame Angelegenheiten beratſchlagen. Wir ſehen, daß 
in Belgien die germaniſchen Vläminge und die galliſchen Wallonen im freien 
Staatsverbande zuſammenleben. Wir ſehen, daß auch mit Polen zu leben iſt, 
wenn wir an Oſtpreußen denken, wo die polniſchen Maſuren, die Lithauer 
und die Deutſchen friedlich zuſammen arbeiten, ohne daß bisher, weil jede 
Aufhetzung gefehlt hat, eine nationale Verſtimmung zu verſpüren geweſen iſt. 
Nun kann man zwar ſagen, daß dort der katholiſche Geiſtliche mit ſeinen 
Sonderintereſſen fehlt; aber betrachten Sie Ihre Nachbarn in Oberſchleſien; 
haben dort die beiden verſchiedenen Nationalitäten nicht jahrhundertelang im 
Frieden gelebt, obwohl auch dort der konfeſſionelle Unterſchied vorhanden iſt? 
Was iſt es nun, was in Schleſien fehlt, und was hat uns jahrhundertelang 
möglich gemacht, dort in lonfeſſioneller Eintracht zu leben? Ja, es thut mir 
leid, ſagen zu müſſen: es iſt der polniſche Adel. Nun kann der polniſche 
Adel ja auf Polen große Autorität üben, noch mehr als auf Deutſche, aber 
die ſtatiſtiſche Ziffer, mit der wir als mit aktiv und aggreſſiv polniſchen Geg— 
nern zu rechnen haben, reduzirt ſich doch erheblich. Der Adel denkt an die 
Zeit, wo er allein herrſchend war, und kann die Erinnerung nicht aufgeben 
daran, daß er ſowohl den König wie den Bauern beherrſchte. Nein, der 
polniſche Adel iſt doch zu gebildet, als daß er glauben könnte, die Zuſtände 
der alten polniſchen Adelsrepublik könnten je wiederkehren. Aber ich würde 
mich wundern, wenn der polniſche Bauer die Geſchichte Polens ſo wenig 
kennen ſollte, daß er nicht zurückſchreckte vor der möglichen Wiederkehr der alten 
Zuſtände. Er wird ſich doch ſagen, daß dann wieder, wie der Bauer zu 
ſagen pflegt, für ihn ein „naſſes Jahr“ bevorſtehen würde, wenn der Adel 
wieder zur Regierung käme. Sie finden unter den nationalpolniſchen Abgeord— 
neten, die gewählt werden, in der Regel nur Adelige, einen polniſchen Bauern 
erinnere ich mich nicht gekannt zu haben als Abgeordneten im Reichstage oder 
Landtage. Vergleichen Sie damit die Wahlliſte in deutſchen Kreiſen. Und 
ob es polniſche Bürger und Bürgerinnen in unſerem ſtädtiſchen Sinne dort 
gibt, weiß ich nicht. Der ſtädtiſche Mittelſtand iſt in Polen eine ſchwache 
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Seite. Wenn man den Gegner auf das richtige Größenverhältnis zurückführt, 
wird man mutiger in ſeinen Entſchlüſſen, und wenn ich diejenigen entmutigen 
könnte, die ihrerſeits den polniſchen Adel noch mehr ermutigen, das würde 
mich freuen. (Lebhaftes Bravo.) Mit Ihnen, meine Herren, die den be— 
ſchwerlichen Weg hierher gemacht haben, fühle ich mich einer Meinung; auf 
andere Elemente habe ich keinen Einfluß, aber die Hoffnung wollen wir trotz 
aller Wechſelfälle nicht aufgeben. 

In der Anſprache des Herrn Vorredners war auch von eee ee 
die Rede. Ja, dieſe Schwankungen bezeichnen unſere ganze Polenpolitik ſeit 
1815 bis heute (ſehr richtig), ſie traten ein, je nachdem polniſche hochſtehende 
Familien am Hofe Einfluß gewannen. Sie kennen alle die Familie der 
Radziwill und ihren Einfluß auf den Hof Friedrich Wilhelms IV. Wenn wir 
in Gedanken eine Stichprobe zwiſchen der Stimmung von 1831 im Lande 
und der heutigen machen, ſo hat in Deutſchland das Bewußtſein, im Groß— 
herzogtum Poſen deutſche Landsleute zu beſitzen, doch in hohem Maße zu— 
genommen. Der alte, ich möchte ſagen, kindliche Polenkultus wäre jetzt nicht 
mehr möglich, wie er in meiner Jugendzeit herrſchte, wo man uns in der 
Singſtunde polniſche Lieder lehrte, allerdings zugleich mit der Marſeillaiſe. 
Alſo der polniſche Edelmann, eines der reaktionärſten Gebilde, die Gott jemals 
geſchaffen hat, ward hier zuſammengethan mit der franzöſiſchen Revolution 
und der Liberalismus durch den Mangel an politiſchem Blick mit der Sache 
der Polen. Das ſaß bei den Bürgern — ich habe die Berliner beſonders im 
Auge — damals ſehr tief. Wenn Sie heute die Geſamtheit Ihrer 48 Millionen 
deutſcher Landsleute fragen und deren Urteil mit dem vergleichen, was in den 
Zeiten der Platenſchen Polenlieder in den deutſchen Herzen ſpukte, ſo können Sie 
doch die Hoffnung nicht aufgeben auf weitere Entwicklung im deutſchen Sinne. Es 
iſt noch ein, wenn auch langſamer Fortſchritt zu verzeichnen mit Rückſchritten, 
als wenn man einen ſandigen Berg hinaufſteigt oder in der Lava des Veſuv 
einherſchreitet. Oft gleitet man wieder zurück, aber im ganzen kommt man 
doch vorwärts, und je ſtärker ſich unſer Nationalgefühl entwickelt, deſto ſtärker 
wird Ihre Stellung werden. Ich bitte Sie, laſſen Sie den Mut nicht ſinken, 
wenn auch Wolken vorhanden ſind, namentlich in dieſen regneriſchen und für 
den Landwirt betrübenden Tagen, ſie werden verſchwinden, und die deutſche 
Zugehörigkeit der Warthe und Weichſel iſt unerſchütterlich. Wir haben Jahr— 
hunderte gelebt ohne die Reichslande, wie aber unſere Exiſtenz ſich geſtalten 
ſollte, wenn heute ein neues Königreich Polen ſich bildete, das hat noch nie— 
mand auszudenken gewagt. Früher war es eine paſſive Macht, aber heute, 
unterſtützt von anderen europäiſchen Mächten, würde es ein aktiver Feind ſein, 
und ſolange es nicht Danzig, Thorn und Weſtpreußen in ſeinen Beſitz gebracht, 
abgeſehen von dem, was der leicht erregbare polniſche Geiſt noch außerdem er— 
ſtreben möchte, würde es ſtets der Bundesgenoſſe unſerer Feinde ſein. Es iſt 
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Mangel an politiſchem Geſchick oder politiſche Unwiſſenheit, wenn man ſich zum 
Schutz der deutſchen Oſtgrenze auf den polniſchen Adel verlaſſen wollte und 
glaubt denſelben irgendwo dafür gewinnen zu können, daß er mit dem Säbel 
in der Fauſt für deutſchen Beſitz eintreten und kämpfen werde. Das iſt eine 
Utopie. Das einzige, was wir und was Sie unter dieſen Umſtänden leiſten 
können und was wir von den Polen lernen können, das iſt das feſte Zu— 
ſammenhalten unter uns. (Lebhaftes Bravo.) Die Polen haben auch Par— 
teien, haben das früher faſt ſchlimmer bethätigt als wir, aber wenn nationale 
Verhältniſſe in Frage kommen, ſchwinden alle Parteifragen. Möchte es bei 
uns doch ebenſo werden, daß wir alle in nationalen Fragen in erſter Linie 
nicht einer Partei angehören, ſondern der Nation. Und mögen wir unter— 
einander noch ſo uneinig ſein, ſo muß man in unſeren öſtlichen Grenzländern, 
ſo bald es heißt: Deutſch oder Polniſch? die Parteiſtreitigkeiten mit der alten 
Berliner Redensart vertagen: davon nach neune ſpäter. Jetzt heißt es fechten 
und zuſammenſtehen, das iſt gerade ſo wie in kriegeriſchen Verhältniſſen. Zu 
meiner Freude ſehe ich ja viele unter den Herren, die dergleichen mitgemacht 
haben. Ehe man zur Sturmattake vorgeht, müſſen erſt die parlamentariſchen 
Parteien ſich überlegen, ob man dem fortſchrittlichen Nebenmann oder dem 
Reaktionär auch helfen ſoll; ebenſo, wenn wir unter dem Trommelſchlag des 
Sturmmarſches vorgehen, müſſen wir an der nationalen Grenze alle Partei— 
unterſchiede vergeſſen und eine geſchloſſene Phalanx bilden, innerhalb deren der 
fortſchrittliche Speer dem Feinde entgegengehalten wird gleich wie der reaktio— 
näre oder abſolutiſtiſche. Wenn wir uns darüber einigen, — und die Gefahren 
der Zukunft zwingen uns dazu, — dann werden wir auch unſere Frauen und 
Kinder für dasſelbe ſtramme Nationalitätsgefühl gewinnen. Und haben wir die 
Frauen erſt und die Jugend, dann ſind wir geſichert für alle Zeiten, und 
das gehört zu unſeren heutigen Aufgaben, daß wir unſeren Kindern eine natio— 
nale Erziehung geben. Ich habe das Vertrauen, die deutſche Frau beſitzt hier— 
für alle Eigenſchaften, und ich bitte Sie mit mir ein Hoch auszubringen auf 
die deutſchen Frauen im Großherzogtum Poſen. Hoch! Und möge das Deutſch— 
tum immer feſtere Wurzeln faſſen in Ihrem Lande.“) 


*) Die Rede wurde mit unbeſchreiblichem Enthuſiasmus aufgenommen. — Demnächſt 
nahm Gymnaſialdirektor Dr. Riehl⸗-Bromberg das Wort, um die Fürſtin zu feiern. Er führte aus, 
daß dem Fürſten, deſſen Leben vorwiegend dem Vaterlande gehört habe, von der göttlichen Vor⸗ 
ſehung die Gnade erwieſen ſei, ihm in ſeiner Gattin eine Gefährtin an die Seite zu ſtellen, die in 
edelſter Selbſtloſigkeit es verſtanden habe, die im Dienſt des Vaterlandes verbrauchten Kräfte 
des Gatten immer wieder zu erneuern; ganz Deutſchland ſei der Fürſtin für das, was ſie in 
liebender Fürſorge für den Fürſten gethan habe, zu größtem Danke verpflichtet. Das Hoch auf 
die Fürſtin, mit dem der Redner ſchloß, fand die wärmſte Zuſtimmung der Verſammelten, 
welche ſodann den zweiten Vers von „Deutſchland, Deutſchland über alles“ anſtimmten. Hierauf 
wurden dem Fürſten verſchiedene Erzeugniſſe der Provinz Poſen mit launigen Widmungen über⸗ 
reicht. Unter fortwährenden Hoch- und Hurrarufen erfolgte der Abmarſch der Feſtteilnehmer. 
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23. September 1894. 


Varzin. Anſprache bei Gelegenheit einer Huldigung von Bewohnern der Provinz 
Weftpreußen. *) 


Meine Herren und Damen! Ich fühle mich hoch geehrt durch Ihre Be— 
grüßung und erfreut; hoch geehrt, daß Sie die Weite des Weges, die Unbilden 
des Wetters nicht geſcheut haben, um mich heute hier zu begrüßen, lediglich 


) Der bereits im Jahre 1893 angeregte Plan einer Huldigungsfahrt der Weſtpreußen 
war im Juli 1894, nachdem ſich der Fürſt nach Varzin begeben hatte, wieder aufgenommen 
und bald ſo gefördert worden, daß die Ovation am 23. September ſtattfinden konnte. Mit 
zwei Sonderzügen waren aus Weſtpreußen 1400 bis 1500 Herren und etwa 300 Damen 
auf dem Bahnhofe Hammermühle eingetroffen. Dort hielt Rittergutsbeſitzer Heine-Nachgau 
eine kurze Anſprache, die mit einem Hoch auf den Kaiſer ſchloß. Von Hammermühle begab 
man ſich — die Damen und die älteren Herren auf bekränzten Wagen — nach Varzin. 
Nachdem der Zug, mit der Kapelle des 9. Infanterieregiments an der Spitze, unter den 
Klängen der „Wacht am Rhein“ auf dem Gutshofe ſich aufgeſtellt hatte, erſchien der Fürſt 
auf der Veranda und wurde von der Verſammlung mit langen, ſtürmiſchen Hochrufen 
empfangen. Zunächſt ſang man nach der Melodie der „Wacht am Rhein“ ein eigens für 
die Huldigung gedichtetes Lied: „Die Oſtwacht“. 

Sobald das Lied verklungen war, verlas der Vorſitzende des Komites, von Fournier— 
Koszielec, folgende Adreſſe: 

„Durchlauchtigſter Fürſt! 

Mit unſerem innigſten und ergebenſten Danke für das hochgeneigte Geſtatten unſeres 
Kommens nahen wir Weſtpreußen uns, um unſerem Herzen Genüge zu thun. Schon vor 
Jahresfriſt fühlten wir uns gedrungen, Eurer Durchlaucht unſere Verehrung perſönlich dar— 
zubringen; der ungünſtige Geſundheitszuſtand Eurer Durchlaucht vereitelte leider unſer Vor: 
haben. Wir danken dem Himmel, daß er uns die Möglichkeit geſchenkt hat, unſeren Herzens⸗ 
wunſch jetzt erfüllt zu ſehen und ſind ſtolz darauf, die erſte preußiſche Provinz geweſen zu 
ſein, welche ihre Huldigung dem größten Manne Deutſchlands darzubringen das Ver— 
langen hatte. 

Unſere Herzen ſchlagen ſeit langen Jahren in glühender Begeiſterung und ſtolzer Be— 
wunderung Eurer Durchlaucht entgegen; wir blicken zu Ihnen auf als zu unſerem Ideal, 
zunächſt zu dem Menſchen, dem Manne mit ſeinem Wollen und Können, deſſen unbeugſame 
Willens: und Thatkraft einem jeden von uns eine Leuchte ſein muß für ſeinen eigenen be 
ſcheidenen Wirkungskreis. Als im Jahre 1815 das fahle Licht des übermütigen Korſen er— 
loſch, da ging an Preußens, an Deutſchlands Himmel der Stern auf, welcher von der Vor— 
ſehung dazu auserſehen war, dereinſt der Leitſtern des großen deutſchen Vaterlandes zu werden, 
der es zum Glücke, zum Ruhme und zu der ſo lange erſehnten Einigkeit führen ſollte! Und 
dieſer Stern, das iſt unſer Bismarck, um den uns die Welt beneidet, der ein Menſchenalter 
hindurch mit genialer Kraft die Geſchicke des Vaterlandes geleitet hat und der jetzt leuchtend 
daſteht in ruhiger Größe und Klarheit, geliebt und bewundert von Millionen Herzen. Durch— 
lauchtigſter Fürſt! Weſtpreußen, durch das deutſche Schwert dereinſt der Barbarei entriſſen, 
hat nach hundertjährigen blutigen Kämpfen aus Verwüſtung, Schutt und rauchenden Trümmer: 
haufen ſich mühſam zum Daſein durchgerungen. Im Stiche gelaſſen vom Reich, nieder— 
geſchlagen an dem düſteren Tage von Tannenberg, wurde unſer unglückliches Land die Beute 
ſeines wilden Nachbarn, es wurde der Tummelplatz und das Opfer blutiger Eroberungs- und 
Plünderungsſiege, welche es zerſtampften und auszogen bis auf das Mark. Da erſchien einer 
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angezogen durch das Gefühl des gegenſeitigen Wohlwollens und der beider- 
ſeitigen Liebe zum gemeinſamen Vaterlande. (Bravo!) Keiner von Ihnen 
hat von mir etwas zu hoffen, zu fürchten oder zu erwarten, was ihn irgend— 
wie dazu treiben könnte, mir die hohe Ehre zu erzeigen, die mir heute wider— 
fährt. Es iſt lediglich das Gefühl der gemeinſamen Liebe zum Vaterlande, 
was uns heute hier zuſammenführt (Bravo!), und deshalb um ſo erhebender 
für mich, daß meine Perſon zur Adreſſe dieſer Aeußerung gewählt wird. Es 
iſt das eine Auszeichnung, die, ſo viel ich weiß, noch keinem meiner Vorgänger 
und Kollegen im preußiſchen Miniſterium widerfahren iſt, daß im Dienſte oder 
fünf Jahre nach dem Ausſcheiden aus dem Dienſte ihm eine Anerkennung der 
Art zu teil wurde, wie ſie mir von Ihnen ſchon im vorigen Jahre zugedacht 
war und heute zu teil wird, wie ſie mir vor acht Tagen von unſeren Poſener 
Sonne gleich, von Gott geſandt, erwärmend und belebend, das leuchtende und geſegnete 
Scepter der Hohenzollern! Albrecht von Brandenburg kettete den Oſten an die Geſchicke ſeines 
Hauſes; der große Kurfürſt, der Schöpfer des preußiſchen Staates, brachte zuerſt die deutſche 
Macht zur Geltung. Vor allem aber war es der Genius des großen Friedrich, ſein Geiſt 
und ſeine Thatkraft, welche das Land retteten, daß es gleich einem Phönix aus der Aſche 
neu erſtand. Aber dieſe langen, harten Kämpfe hatten ein zähes und tapferes Volk erzogen, 
das herrlich ſich bewähren ſollte. Als das Strafgericht Gottes den korſiſchen Eroberer auf 
den eiſigen Feldern des Nordens traf, als die Trümmer ſeines ſo ſtolzen Heeres durch unſer 
ausgeſogenes Land flohen, da war es unſer Volk, das allen voran und im Verein mit der 
Schweſterprovinz aufſtand, ſich erhob, das ungezählte Opfer brachte und den Feind, den es 
bereits mit blutigen Köpfen aus ſeinen Veſten gewieſen, aus dem Lande fegte. 

Feſt und ſtark iſt jetzt die Wehr, welche die deutſche Oſtmark ſchützt, treu hält ſie an 
der Weichſel Wacht! Was deutſche Tapferkeit errungen, was deutſche Arbeit und deutſcher 
Fleiß gegründet haben, das halten wir unverbrüchlich feſt! 

Aber auch die Friedensarbeit fordert Kampf und Tapferkeit heraus. Schwer leidet das 
edle Gewerbe, dem weitaus der größte Teil unſerer Bevölkerung angehört, die Landwirtſchaft. 
Klimatiſche Einflüſſe, elementare Gewalten tragen mit dazu bei, dem Landwirt die Früchte 
ſeines Ringens zu verkümmern. 

Mit um ſo innigerem Danke erfüllte uns das warme Intereſſe, das reiche Verſtändnis 
und die Fürſorge, welche Eure Durchlaucht ſtets dieſem ſo wichtigen Gewerbe in gleicher 
Weiſe wie den übrigen Berufskreiſen entgegen gebracht haben. 

Getragen von dem unbegrenzten und unerſchütterlichen Vertrauen unſeres unvergeßlichen 
Heldenkaiſers haben Eure Durchlaucht das unſterbliche Verdienſt, das deutſche Vaterland ſo 
groß und machtvoll geſtaltet zu haben, das Hochgefühl der Zuſammengehörigkeit in eines 
jeden Deutſchen Bruſt neu geweckt und neu belebt, das Deutſchtum an den Grenzen, der 
Anmaßung und Begehrlichkeit fremder Elemente gegenüber, mächtig geſtärkt und gefördert 
zu haben. 

Dem heißen Danke von Millionen Herzen für alles Große und Herrliche, was Eure 
Durchlaucht für unſer ſchönes deutſches Vaterland gethan, fügen wir unſern ſchuldigen Tribut 
hinzu und dieſer Dank wird fortleben, er wird ſich vererben von Geſchlecht zu Geſchlecht, 
ſoweit die deutſche Zunge klingt und ſoweit ſie jemals klingen wird.“ 

Dem Vortrage der Adreſſe folgten wiederum laute Zurufe der Begeiſterung. Die 
Muſik ſpielte „Deutſchland, Deutſchland über alles“ und die Menge ſtimmte in das Lied ein. 
Sodann ergriff der Fürſt das Wort zu ſeiner Anſprache. 
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Landsleuten zu teil wurde und wie ich ſie aus dem Weſten und Süden des 
Deutſchen Reiches faſt ausnahmslos erfahren habe. Es iſt für mich erhebend, 
zugleich auch etwas beſchämend, daß meine Leiſtungen eine ſo hohe Anerkennung 
finden. Ich habe nichts gethan als meine Schuldigkeit im Dienſte eines Herrn, 
dem ich gern diente und mit dem mich das Gefühl gegenſeitiger Treue verband. 

Es ſind acht Tage her, daß unſere Landsleute aus Poſen mich an der— 
ſelben Stelle hier beſuchten, und wir haben ſeitdem Gelegenheit gehabt, in der 
deutſchen und in der polniſchen Preſſe mannigfache Aeußerungen unſerer Feinde 
und unſerer Freunde über dieſen Vorgang zu leſen. Im ganzen kann ich 
wohl ſagen — verzeihen Sie, wenn ich mich bedecke, meine Damen (Zuſtim— 
mung), ich bin noch nicht ganz ſo geſund wie ich gerne ſein möchte, und wenn 
die Herren ſich auch bedecken wollten (Rufe: Nein! nein!), ſo würde ich mich 
berechtigter fühlen — iſt es mir eine Freude geweſen zu ſehen, daß die meiſten 
Aeußerungen in der deutſchen Preſſe auch ſelbſt von ſolchen Seiten, bei denen 
ich ſonſt nicht immer Wohlwollen finde, doch in dieſer unſerer Begegnung von 
vor acht Tagen einen Ausbruch nationaler Geſinnung erkannt haben, gegen 
den das Uebelwollen der Parteiunterſchiede nicht ſtand hielt, ſondern ſie haben 
ſich unbedingt dazu bekannt. Die polniſche Preſſe natürlich nicht; ſie drückte 
in erſter Linie bei dieſer Gelegenheit ihre Verwunderung aus, daß ich mich 
nicht ſtärker ausgedrückt hätte heute vor acht Tagen (Heiterkeit), mit anderen 
Worten: daß ich mich gegen die Beſtrebungen des polniſchen Junkertums nicht 
gröber ausgeſprochen habe. (Lebhafte Heiterkeit.) Sie haben alſo doch das Ge— 
fühl, daß das zu erwarten geweſen wäre. (Sehr gut!) Es iſt das ſchlechte 
Gewiſſen, was aus ihnen ſpricht. Sie waren auf eine noch ſchärfere Kritik 
gefaßt im Bewußtſein ihrer eigenen Thaten, die ſie kürzlich in Lemberg gethan 
und ausgeſprochen haben. 

Die polniſche Szlachta — ich beſchränke meine Kritik auf den polniſchen 
Adel — hat mit der Sozialdemokratie das gemein, daß ſie ihre letzten Ziele 
nicht offen darlegt. Aber es iſt doch wieder ein Unterſchied; die Sozialdemo⸗ 
kratie verſchweigt ſie, weil fie ſelbſt fie nicht kennt und nicht weiß, was jie 
darüber ſagen ſoll; die polniſchen Herren wiſſen es aber ganz genau, können 
aber nicht dicht halten. (Heiterkeit.) Es klingt überall heraus; jetzt neuerdings 
in Lemberg und ſonſt auch bei uns in Poſen ſchwebt ihnen immer vor die 
Wiederherſtellung der alten polniſchen Adelsrepublik, in einer Ausdehnung vom 
Schwarzen bis zum Baltiſchen Meere mit dreiunddreißig Millionen; das iſt 
ihnen ganz geläufig, und wenn es einſtweilen auch nur kleine Anfänge ſind 
von einem Pufferſtaat, wie ſie es nennen, mit deſſen Eventualität manche 
deutſche Polenfreunde ſich befreunden, alſo entweder ein polniſches Königreich 
oder eine Republik, wie die alte Bezeichnung lautet, beſtehend aus dem heutigen 
Kongreßpolen mit Warſchau als Hauptſtadt und Lemberg als Zubehör. Ich 
weiß zwar nicht, wie auch dieſe geringere und anfängliche Etappe für ein 
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Großpolen erreicht werden ſollte ohne einen vollſtändigen Zuſammenbruch aller 
europäiſchen Verhältniſſe. Ich will mich auch in das „wie“ nicht vertiefen, 
ebenſowenig wie die Polen ſich darüber klar ſind, wie dies erreicht werden ſoll. 
Aber nehmen wir einmal an, daß es auch ohne große europäiſche Konvulſionen 
möglich wäre, ein vergrößertes Herzogtum Warſchau, ein Königreich Polen mit 
Warſchau und Lemberg als Hauptſtädten herzuſtellen; — was wäre dann für 
uns die Folge davon, ich will gar nicht ſagen für Oeſterreich? Es wäre ein 
Pfahl im Fleiſche für Oeſterreich und vor allen Dingen ein Verderb unſerer 
neuen und, wie ich hoffe, dauernden Bundesgenoſſenſchaft mit Oeſterreich, wenn 
unter öſterreichiſcher Aegide ein ſolches neues Kongreßpolen geſchaffen werden 
ſollte. Die Schwierigkeiten der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie würden in 
einem ſolchen Falle bis zur Unmöglichkeit komplizirt werden durch die nie zu 
befriedigenden Anſprüche dieſer dritten Macht in der Trias Ungarn, Cislei— 
thanien und Polen. 

Aber ich ſpreche über eine Utopie, die ja ganz unerreichbar iſt. Wie ſollte 
man dazu kommen? Aber wenn es ſelbſt im Frieden erreichbar wäre, ſo wäre 
es für uns ein Unglück. Für uns iſt meiner Ueberzeugung nach — und ich 
ſtehe ſeit vierzig Jahren in der großen europäiſchen Politik — die ruſſiſche 
Nachbarſchaft zwar oft unbequem und bedenklich, aber doch noch lange nicht 
in dem Maße, wie es eine polniſche ſein würde. (Lebhafter Beifall.) Und 
wenn ich die Wahl zwiſchen beiden habe, ſo ziehe ich immer noch vor, mit 
dem Zaren in St. Petersburg verhandelt zu haben, als mit der Szlachta in 
Warſchau. Es liegt das ja nicht im Bereiche der Wahrſcheinlichkeit und Mög— 
lichkeiten, und ich ſpreche von phantaſtiſchen Konjekturen, aber die Polen rechnen 
damit, ſprechen davon und glauben daran und werden darin zuweilen er— 
mutigt durch deutſche Gutmütigkeit und deutſches Wohlwollen. (Sehr richtig!) 

Das iſt es, was ich hauptſächlich betone, wogegen ich immer kämpfe: 
gegen den Reſt von Glauben an das polniſche Junkertum, der ſich bei manchen 
deutſchen Liberalen doch immer noch vorfindet. Es iſt immer ein Irrtum: 
ein Schutzſtaat gegen eine ruſſiſche Invaſion iſt ſelbſt das ſtarke Großpolen von 
vor 1772 nie geweſen. Die ruſſiſchen Armeen marſchirten nach Zorndorf und 
Kunersdorf nach ihrem Belieben quer durch Polen hindurch, und niemand hielt 
ſie auf. Auch die Franzoſen, wie ſie ſich im Kriege mit Rußland befanden 
und auf den Rückzug gerieten, haben bei ihren polniſchen Freunden durchaus 
lein Repli und keinen Halt gefunden; ſie haben ſich nicht aufhalten laſſen. 
Die Polen haben ſich in den Jahren 1830 und 1831 tapfer geſchlagen; aber 
das war eine unter Leitung des Großfürſten Konſtantin geſchulte polniſche 
Armee des Großfürſten, der ſich innerlich freute, wenn die von ihm einexerzierte, 
rein polniſche Armee den Ruſſen gegenüber Siege gewann, und ſich die Hände 
darüber rieb, daß ſeine Polen dies thaten. (Hört! hört!) Ohne eine ſolche, 
ein halbes Menſchenalter dauernde Schulung, wie ſie die polniſche Armee 
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damals hatte — und ſie war wirklich eine für damals gute Truppe — wären 
ſelbſt die Leiſtungen von 1831 nicht möglich geweſen. Und ſie waren doch 
nicht nachhaltig; die Polen konnten ſich ſelbſt in dieſer Notlage unter einander 
nicht vertragen. Im Frieden, jo lange fie dem geduldigen Deutſchen gegenüber: 
ſtehen, da ſind ſie ſchon einig; aber ſo wie ſie das Terrain frei für ſich allein 
haben, da werden ſie uneinig; ſo würde es auch ſpäter ſein. Nun, ich ſpreche 
immer nicht in der Hoffnung und in der unfruchtbaren Abſicht, den polniſchen 
Adel zu gewinnen und zu bekehren, ſondern ich ſpreche nur in der Hoffnung, 
bei unſeren deutſchen Landsleuten den letzten Reſt von Polenſympathie, von 
Sympathie für Poloniſirung und für das polniſche Junkertum zu bekämpfen 
und auszurotten und meine deutſchen Landsleute zu bewegen, daß ſie gegenüber 
dieſen phantaſtiſchen Beſtrebungen und Sympathien feſt zuſammenhalten und 
fie fi) auch nicht bis an den Mantel kommen laſſen (Heiterkeit und Beifall), 
viel weniger bis ins Herz hinein, wie es bei uns mitunter früher geſchehen 
iſt. (Lebhafte Zuſtimmung.) Der deutſche Liberale hat immer für den preußiſchen 
Adel, ſobald er ihm nicht bequem war, ſofort die Bezeichnung „Junkertum“ 
bereit gehabt; von dem polniſchen Adel, der ja viel mehr Junker iſt, als der 
preußiſche und deutſche je in ſeinem Leben war und ſein konnte, haben ſie 
immer nur von „nationalen Beſtrebungen“ geſprochen, während die ganzen 
polniſchen Beſtrebungen, gegen die wir zu kämpfen haben, reine Kaſtenbeſtre— 
bungen ſind, für die Kaſte des Adels gegen die anderen. Wir könnten ohne 
den Adel und die Geiſtlichkeit mit der Maſſe der polniſchen Bevölkerung voll— 
kommen im Frieden leben; ſie würde für die Wohlthaten eines geordneten, 
geſetzmäßig lebenden Staates, für die Möglichkeit, auch gegenüber den ſtärkſten 
Magnaten Recht zu finden, dankbar ſein. Sie verlangen nicht mehr; ſie ſind 
auch nicht offenſiv gegen das Deutſchtum. Offenſiv iſt nur der Adel und das 
Deutſchtum hat ſich bisher gegen dieſe Angriffe immer defenſiv verhalten. 

Wir ſind immer defenſiv gegenüber den Polen geweſen, und wenn wir 
einmal einen Vorſtoß gemacht haben, wie mit dem Ankaufsgeſetz, ſo haben wir 
ſofort in unſeren Reihen Leute gehabt, die ein ſchlechtes Gewiſſen hatten. Ob 
dieſes Geſetz den Polen ein Aergernis iſt, darauf kommt es gar nicht an. 
Dieſes Ankaufsgeſetz iſt ein Beſtreben geweſen, mit unſerem unverſöhnlichen 
Gegner dort, mit dem Adel, in einer freundlichen Weiſe aufzuräumen. (Große 
Heiterkeit.) Es liegt nicht in unſerer Sitte, zu konfisziren, zu verjagen oder 
ein Geſetz zu geben, wonach jeder polniſche Edelmann nach beſtimmter Zeit 
ſein Gut verkaufen muß; ſondern wir geben ihnen den Preis ihres Gutes. 
Wir ſind, wie ich glaube, etwas zu eilig in der Sache vorgegangen; daß der 
Fonds vom Landtage bewilligt wurde, war ſehr erfreulich, aber man hatte zu 
viel Eile, ihn zu verwenden. Man wollte ſofort ſchon am Donnerstag die 
Früchte von dem ſehen, was am Montag geſäet war. Man hätte ſich Zeit 
laſſen ſollen. Mit der Zeit, auf dem Wege der Rentengüter, fand es ſich ja 
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wohl, daß man in Ruhe eine wenn nicht deutſche, ſo doch deutſchtreue Be— 
völkerung allmälich herſtellen konnte, und ich glaube, man mußte zuerſt das 
Hauptobjekt ankaufen, dann den angekauften Beſitz des Adels in Händen be— 
halten und ſich dann Zeit laſſen, ihn nach Umſtänden zu benutzen. Aber 
Ueberhaſtung iſt ja immer ein Unglück. 

Nun, meine Herren, ich habe vorhin das Phantaſiegebilde eines polniſchen 
Staates, wie er, glaube ich, nie entſtehen wird, aber ein Phantaſiegebilde, mit 
dem doch manche unſerer Landsleute als möglich rechnen, ausgemalt. Wenn 
das der Fall wäre, jo würden gerade Sie in Weſtpreußen das Hauptobjekt 
der Verſuchung für polniſche Begehrlichkeit ſein. Danzig iſt für einen polniſchen 
Staat mit Warſchau ein noch dringenderes Bedürfnis als Poſen. Poſen, ſo 
werden die Polen denken, läuft ihnen nicht weg, denn da iſt ein Erzbiſchof 
(große Heiterkeit); aber Danzig iſt die erſte Stadt, die ein Warſchauer Staat 
an der Seeküſte überhaupt haben müßte, und er würde nicht eher Ruhe haben. 
Der Thatſache, daß Weſtpreußen nie urſprünglich zu Polen gehört hat, während 
Poſen dazu gehörte, ſteht alſo das größere Bedürfnis eines polniſchen Reiches 
nach Danzig gegenüber und Sie würden, wenn wir jemals Schiffbruch mit 
den bisherigen europäiſchen Zuſtänden litten, in Danzig gefährdeter ſein als 
in Poſen, obwohl der Anſpruch auf Danzig ein minderer iſt. Poſen iſt pol— 
niſcher Beſitz geweſen, Weſtpreußen urſprünglich nicht. Auf dem rechten Ufer 
der Weichſel wohnten die Preußen, gegen die Herzog Konrad von Maſovien 
den deutſchen Orden zu Hilfe rief, weil er ſich ihrer nicht ſelbſt erwehren 
konnte, und der deutſche Orden hat das Land auf dem rechten Ufer der 
Weichſel den heidniſchen Preußen abgewonnen und ziviliſirt und hat einen 
Ordensſtaat gegründet, der im vierzehnten Jahrhundert von der Neumark bis 
nach Eſthland reichte und eins der mächtigſten und vor allen Dingen eins der 
blühendſten und ziviliſirteſten Reiche des damaligen Europa war. Ich brauche 
Ihnen die Geſchichte Ihres Landes nicht zu erzählen, ſie iſt Ihnen nicht fremd. 
Auch auf dem linken Weichſelufer war kein polniſcher Beſitz. Pommern reichte 
bis an die Weichſel; das, was man jetzt Pommerellen nennt, ſtand unter einer 
Seitenlinie der pommerſchen Herzoge, an der die Polen keinen Anteil hatten, 
und fiel, als ſie ausſtarb mit Neſtevin und Swantopolk, an die Erblinie von 
Waldemar, Markgrafen von Brandenburg als Lehnsherren zurück. Dieſer konnte 
ſich nicht halten in den Kämpfen, die er dort hatte, und trat das Land ver— 
tragsmäßig an den deutſchen Orden ab. So iſt denn der Linksweichſelteil 
von Weſtpreußen ſchließlich an den deutſchen Orden und mit Weſtpreußen im 
Frieden von Thorn an Polen gekommen. Auf dieſe Weiſe haben die Polen 
es erworben. Aber wenn man heute die polniſchen Zeitungen lieſt, ſo geht 
daraus hervor, daß man in Polen annimmt, es ſei ganz Preußen von Polen 
bevölkert geweſen, und als ob Preußen zu Polen gehört hätte und durch das 
„mörderiſche Schwert des deutſchen Ordens“ hingeopfert und vernichtet worden 
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wäre. Umgekehrt, Preußen war ein Hort deutſcher Kultur, Weſtpreußen, 
namentlich am rechten Weichſelufer, ein deutſches Land, und die Polen haben 
es bei der Eroberung verwüſtet, erobert teils durch Geld: ſie kauften den auf— 
rühreriſchen Söldnern die Marienburg ab und erſtürmten die Stadt Marien⸗ 
burg. Ein Beweis, wie anders die Polen verfahren als die Deutſchen, geht 
daraus hervor, daß ſie den tapferen Bürgermeiſter von Marienburg — er 
hieß Blume — gefangen aufs Schaffot brachten und enthaupteten. Sie ver⸗ 
wüſteten nachher das öſtliche Weichſelufer in ihren Kriegen mit Schweden, und 
auf dieſen Brandſtätten wurden Nationalpolen, entlaſſene Heercorps, Regimenter 
mit Offizieren und Mannſchaften ausgeſetzt. Dadurch entſtand der Polonismus 
in dieſem urſprünglich deutſchen Lande, und daß er ſo eindringen konnte in 
dies urſprünglich deutſche Land, war ja nur das Ergebnis der Uneinigkeit 
innerhalb des Ordenslandes. Der Orden war ein hinreichend mächtiges Ge— 
bilde, um ſich der Polen mitſamt Jagiello von Lithauen zu erwehren, wenn 
ſeine Einſaſſen und Unterthanen zu ihm hielten. Es war damals der Abfall 
der Städte und der Ritterſchaft unter Johann von Boyſen, die zu den Polen 
übergingen, ein Abfall, der vielleicht berechtigt war durch die Mißregierung des 
Ordens; kurz, es war Bruch und Zwieſpalt innerhalb dieſes mächtigen Ordens— 
ſtaates notwendig, um den Einbruch der Polen zu geſtatten. Polen hat damals 
dieſe Länder durch Schwert, Beſtechung und inneren Aufruhr gewonnen; es 
kann ſich nicht beklagen, wenn es ſie nachher durch das Schwert wieder ver— 
loren hat. Wir beſitzen ſie ſeit 1815 und werden ſie hoffentlich in einigen 
Jahrhunderten immer noch beſitzen. (Beifall.) 

Ich habe daran immer geglaubt, aber meine Hoffnung einer günſtigen 
Entwicklung der Sache ſteht heute um ſo viel feſter, wenn ich mir die Aeuße— 
rungen Seiner Majeſtät des Kaiſers in Königsberg und Marienburg zum 
ſiebenzehnten Armeecorps, zu ſeinen Offizieren und geſtern in Thorn vergegen— 
wärtige. (Lebhafter Beifall.) Ich darf annehmen, daß das, was Seine Majejtät 
geſtern in Thorn geredet hat, ſich mit der Schnelligkeit des Telegraphen hin— 
reichend verbreitet hat, um Ihnen nichts Neues zu ſein. Sie wiſſen es alle. 
(Rufe: Jawohl!) Alſo wenn wir nicht in der Uneinigkeit des deutſchen Ordens 
vom fünfzehnten Jahrhundert, ſondern in der Geſchloſſenheit, die die deutſche 
Nation mit ihren Fürſten und ihrem Kaiſer bildet, dem Polonismus gegenüber⸗ 
treten, ſo kann eine ernſte Gefahr für uns nicht mehr vorliegen. Sie iſt 
überwunden, ſobald dieſer Einklang der amtlichen und der nationalen Ueber— 
zeugung innerhalb der deutſchen Länder den Polen gegenüber konſtatirt iſt. 
Dann wird die ganze Polengefahr auf ihr natürliches Verhältnis zurückgeführt, 
auf eine bedauerliche, aber doch gegenüber dem geſamten deutſchen Reichskörper 
ſchwache Oppoſition, und eine Oppoſition, welche nicht die Ausſicht hat, in 
welcher Seine Majeſtät in Königsberg ihr Berechtigung zuſprach, nämlich, daß 
ſie vielleicht durch den Kaiſer genehmigt und rehabilitirt werden könnte. So 
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verſtehe ich die Königsberger Aeußerung des Kaiſers, in der er ſagt: „Eine 
Oppoſition iſt nur berechtigt, in der der Kaiſer an der Spitze ſteht.“ Nun, 
viele Zeitungen halten das für ein contradictio in adjecto, für eine Unmög— 
lichkeit. Wir haben es doch erlebt; ich will nur die Vorgänge nennen zur 
Zeit des Generals York und der preußiſchen Auflehnung — jo kann man wohl 
ſagen — gegen Friedrich Wilhelm III., indem die Stände ſich konſtituirten in 
Königsberg und dadurch den erſten Anſtoß zu unſeren Freiheitskriegen und zu 
unſerer großartigen Entwicklung von 1813 gaben. Die glorreichſte Zeit der 
Provinz Preußen, auf die Sie auch in Ihrer Anrede an mich eben anſpielten, 
dieſe Oppoſition, die darin lag — es war mehr als Oppoſition, es war Auf— 
ſtand — war ja ganz unmöglich, wenn man innerlich nicht ſicher war, die 
Königliche Zuſtimmung dazu zu haben und den König in die Lage zu bringen, 
daß er dieſe, wie die Engländer ſagen, „Königliche Oppoſition“ zur amtlichen 
Auffaſſung machte, nach Breslau ging und die Sache annahm. Ich will nicht 
weiter gehen: wir haben es 1848 und 1849 wieder erlebt mit Friedrich Wil— 
helm IV., daß Oppoſitionen ſtattfanden, die ſich bewußt waren, den König 
entweder als ihren geheimen Oberen zu haben, oder doch überzeugt waren, 
daß ſie ihn gewinnen würden als ſolchen. Und ſo kann auch meines Erachtens 
eine konſervative Oppoſition bei uns nur dann ſtattfinden, wenn fie immer 
getragen iſt von der Hoffnung, den König für ihre Sache zu gewinnen. (Großer 
Beifall.) So kann ſie nur gemeint ſein, und ſo ſollten wir nicht bloß dem 
König gegenüber, ſondern auch unſeren Landsleuten gegenüber uns zur Regel 
machen, daß wir nicht mit bitteren Reden in der Preſſe und im Parlament 
gegenſeitig uns zu kränken ſuchen, ſondern daß wir immer als letztes Ziel im 
Auge haben, uns gegenſeitig zu gewinnen, und daß wir nie den Gegner ſo 
verletzen, daß jedes Band zwiſchen uns zerriſſen iſt. Dabei habe ich nur ſolche 
Gegner im Sinne, die den Staat und die Monarchie überhaupt wollen, alſo 
kurz nach preußiſchen Begriffen königstreue Gegner; von anderen ſpreche ich 
nicht, mit denen iſt kein Vertrag. (Großer Beifall.) Ob Seine Majeſtät der 
König in dem herzerhebenden Aufruf zum Kampfe gegen die Parteien des Um— 
ſturzes auch das polniſche Junkertum mit gemeint hat, das laſſe ich unentſchieden, 
aber für uns iſt die polniſche Adelspartei eine Partei des Umſturzes, denn ſie 
erſtrebt den Umſturz des Beſtehenden. Wir können unſererſeits den Zuſtand, 
der den Herren vorſchwebt, nicht vertragen. Wir müſſen auf Tod und Leben 
dagegen kämpfen. Es wird dahin nicht kommen, es wird zu keinem Kampfe 
kommen, ſobald wir Deutſche unter uns und mit unſerem Kaiſer und den 
deutſchen Fürſten einig bleiben. Es iſt für uns und die Geſinnung, die Sie 
hergeführt hat, ein herzerhebender Moment, in dem wir uns zu ſagen berechtigt 
ſind, daß Seine Majeſtät der Kaiſer und König ſie teilt. Gott erhalte ſie, 
Gott fördere ſie, Gott gebe dem Kaiſer Räte und Diener, die bereit ſind und 
uns dieſe Bereitwilligkeit zeigen, im Sinne dieſes Kaiſerlichen Programms zu 


1894. Huldigung von Bewohnern der Provinz Weſtpreußen. 345 


handeln. (Stürmiſcher Beifall.) In dieſem Sinne bitte ich Sie, mit mir ein- 
zuſtimmen in ein Hoch auf Seine Majeſtät den Kaiſer. Gott ſchütze ihn!“) 

*) Die ſtürmiſchen Hochrufe der Verſammlung wurden von den Klängen der National 
hymne begleitet. Sodann richtete Frau Geh. Legationsrat Gerlich an die Fürſtin eine 
poetiſche Anſprache, die als Adreſſe in ſchöner Plüſchmappe überreicht wurde. Es folgte eine 
Reihe anderer Damen, welche der Fürſtin und dem Fürſten allerlei Gaben, insbeſondere 
Blumen, darbrachten. Von Dirſchauer Damen wurde der Fürſtin eine Adreſſe gewidmet, 
welche außer dem Text die Abbildungen der beiden Dirſchauer Weichſelbrücken enthält. Die 
Ueberreichung eines dem Fürſten von mehreren Damen dargebrachten großen Aehrenkranzes 
leitete der Geh. Legationsrat Gerlich durch eine längere launige Anſprache ein. Mit den 
Worten: „Verzeihen Sie, daß ich mich zurückziehe; ich habe ſeit vierzehn Tagen nicht ſo 
lange geſtanden,“ zog ſich der Fürſt zurück. Ihm nach klang der Ruf: „Gott ſchütze Eure 
Durchlaucht!“ 
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ſchen Monarchie 34. 

Mecklenburg, ſein Anteil an der Wiederher— 
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glimmende Feuer zur nationalen Einigung 
188. 


Negerhandel, ſ. Afrika. 

Niederſachſen, Bedeutung dieſes Volksſtammes 
für das Deutſche Reich 263. 

Niger, Schiffahrtsfreiheit auf demſelben 11]. 

Nihiliſtiſche Elemente, Stärkung derſelben 
nicht ratſam 14. 

Norddeutſcher Bund, Eröffnung der Kon— 
ferenzen der Bevollmächtigten zur Beratung 
des Verfaſſungsentwurfs desſelben 10. 

Nuntiatur, päpſtliche, eine Wohlthat gegen 
die katholiſche Abteilung 39. S. auch 
Zentrum. 


Oberſachſen, Teilnahme derſelben an der 
Gründung des Deutſchen Reichs 264. 
Oeſterreich-Ungarn, Entſchädigungsfrage hin— 

ſichtlich Schleswig-Holſteins 6; ſein ſteter 
Wunſch zum Bündnis mit Frankreich 7; 
Wichtigkeit des Bündniſſes für Deutſch— 
land 215. S. auch Deutſchland, Handels— 
verträge. 7 
Oldenburg, die Anſprüche des Herzogs auf 
das Herzogtum Holſtein 4. 
Ordensgeiſtliche, ausländiſche katholiſche, Be— 
handlung derſelben in Bulgarien und Oſt— 
rumelien 62. l 
Oſtrumelien, ſ. Ordensgeiſtliche, Rumelien. 
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Papſttum, Suprematiegelüſte desſelben 27. 

Parana, freie Schiffahrt auf demſelben 112. 

Paris, ſ. Elſaß, Lothringen, Frankreich. 

Pariſer Vertrag von 1856, Benutzung des⸗ 
ſelben bei Aufſtellung der Akte der Kongo— 
konferenz 111. 

Parlament, ſ. Fraktions⸗ und Parteiweſen. 

Parteiweſen, ſ. Fraktions⸗ und Parteiweſen. 

Partikularismus, frühere Ausbildung des: 
ſelben in Schwaben 134; derſelbe liegt den 
Deutſchen im Blute 270; ein wertvolles 
Saldo im nationalen Conto 292. 

Perſien, Berichtigung der türkiſch-perſiſchen 
Grenze 82. S. auch Berliner Kongreß, 
Khotur, Türkei. 

Pirot, Ueberlaſſung an Serbien 84. 

Politik, einheitliche Leitung der auswärtigen 
bei den verbündeten Staaten 11; politiſche 
Thätigkeit, auf Vermutungen und Zufällen 
beruhend, ein undankbares Geſchäft 147; 
im Anfang des Jahrhunderts dynaſtiſche, 
erſt in der Neuzeit nationale Politik 218. 

Polniſche Frage, Poloniſirung deutſcher Ge— 
biete in Poſen und Weſtpreußen in kleri— 
kalem Intereſſe 40; die Träger der Be— 
wegung ſind polniſcher Adel und polniſche 
Geiſtlichkeit 288; Aufmunterung der pol⸗ 
niſchen Begehrlichkeit ein bedenkliches Ex 
periment 313; Beleuchtung der polniſchen 
Frage nach verſchiedenen Richtungen 330 
bis 336 und 339—344. S. auch katho⸗ 
liſche Abteilung, Klerus. 

Poſen, ſ. polniſche Frage. 

Prepolac, Zuteilung an die Türkei 85. 

Preſſe, oppoſitionelle in Händen von Juden 
3; Aufreizung der verſchiedenen Volksklaſſen 
durch eine teils verſtändnisloſe, teils übel- | 
wollende Preſſe 108. | 

Preußen, ſ. Braunſchweig, Deutſcher Bund, 
Jena, konfeſſionelle Verhältniſſe, Mark, 
Reichskanzler, Rheinlande. 

Proſelytenmacherei, ein ſchlechtes Geſchäft 14. 


Radfahrerkunſt, fördert die Geſundheit 189; be⸗ 
ſeitigt durch ihre Beſtrebungen noch beſtehende 
Schranken zwiſchen deutſchen Stämmen 190. 

Rathenow, daſelbſt Grundſteinlegung der je: | 
tzigen preußiſchen Heeresmacht 34. S. auch 
Ehrenbürgerrecht. 

Reichskanzler, Trennung dieſes Amtes vom 
preußiſchen Miniſterpräſidium bedauerlich 
298. 299; Kompetenz des Reichskanzlers 
299; eine Emanzipation von der Kontrolle 
des preußiſchen Staatsminiſteriums nicht 
vorteilhaft 305; weitere Ausführungen hin⸗ 
ſichtlich einer Perſonalunion des Reichs— 
kanzlers und des preußiſchen Miniſterpräſi⸗ 
denten 314. 315. 

Reichstag, Strafgewalt über ſeine Mitglieder 
98; ſeine Gleichberechtigung mit dem Bundes- 
rat auch in der Zollgeſetzgebung; derſelbe 


ein unentbehrliches Bindemittel nationaler 
Einheit 178. S. auch Bundesrat, Hand⸗ 
werksmeiſter. 

Reichsverfaſſung, Verhandlungen darüber in 
Verſailles 22; ein Bedürfnis zur Abände⸗ 
rung derſelben nicht hervorgetreten 312. 313. 

Religionsfreiheit, franzöſiſcher Antrag hinſicht⸗ 
lich der allen Kulten ſeitens der Türkei 
gewährten Garantien 84; heilige Orte 84. 
91. S. auch Bulgarien. 

Rheinlande, Beleuchtung der früheren Be— 
ziehungen zu den alten preußischen Pro: 
vinzen 306. 307; Anteil Düſſeldorfs an 
der Beſſerung dieſer Beziehungen 307. 

Rhodopediſtrikt, Unterſuchung der daſelbſt vor⸗ 
gekommenen Gewaltthätigkeiten 94. 

Rumänien, territoriale Veränderungen 63; 
Zulaſſung von Vertretern zum Berliner 
Kongreß 68; Kapitaliſirung des an die 
Pforte zu zahlenden Tributs 71. 93. S. 
auch Berliner Kongreß 

Rumelien, Abänderungsvorſchläge zur Ber: 
faſſung desſelben; Unzuläſſigkeit der Ein⸗ 
quartierung türkiſcher Truppen 59; Er⸗ 
haltung der von den Ausländern im 
türkiſchen Reiche erworbenen Rechte in Oft: 
rumelien 62; Durchmarſch türk. Truppen 
durch Oſtrumelien 64; chriſtliche Religion 
des Gouverneurs 91. 

Rußland, Zurückziehung ſeiner Streitkräfte 
aus der Nähe von Konſtantinopel 45; Be⸗ 
handlung der ruſſiſchen Geiſtlichen in der 
Türkei 77; Räumung der aſiatiſchen und 
europäiſchen Türkei durch die ruſſiſchen 
Truppen 82; Rußlands Grenzen beſſer ge— 
deckt als die Deutſchlands 220. S. auch 
Beſſarabien, Bulgarien, Handelspolitik, 
Handelsverträge, Türkei. 


Saarbrücken, ſ. Ehrenbürgerrecht. 

Sandſchak Sophia, Zuteilung desſelben zu 
Bulgarien 54; Militärſtraße für die Türkei 
durch den ſüdlichen Teil 95. 

San Stefano, Prüfung des daſelbſt abge: 
ſchloſſenen Vertrages 45. 57. 

Schiffahrt, ſ. Afrika, Balkanhalbinſel, Donau, 
Kongo, Niger, Parana, Schmuggel, Uru— 
guay. 


Schipkapaß, Ruheſtätte der daſelbſt gefallenen 


Krieger 90. 
Schleswig⸗Holſtein, preußiſche Politik den 
Herzogtümern gegenüber 6; Zuſammen— 
hang der ſchleswig⸗holſteiniſchen Frage mit 
der Frage der deutſchen Flotte 252. S. 
auch Oeſterreich-Ungarn. 

Schmuggel, Verhinderung dess. bei Schiffen 100. 
Schule, Anteil derſelben an unſeren nationalen 
Inſtitutionen 291. S. auch Frankreich. 

Schwaben, ſ. Partilularismus. 
Schwarzes Meer, Blockade der Häfen 81. 
Schweiz, ſ. ſoziale Frage. 
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Serbien, territoriale Veränderungen 63 ; Unab- 
hängigkeit dieſes Staates 66; Kapitaliſirung 
des an die Pforte zu zahlenden Tributs | 
67. 93; Abgrenzung dieſes Staates 95. 
S. auch Israeliten, Pirot, Vranja. 

Siegen, ſ. Ehrenbürgerrecht. 

Sklaverei, ſ. Afrika, Kongo. 

Sozialdemokratie, Löſung der Aufgabe hin— 
ſichtlich ihrer Beziehungen zur geordneten 
ſtaatlichen Geſellſchaft 313. 

Soziale Frage, hinſichtlich derſelben zwiſchen 
der Schweiz und Deutſchland keine Mei— 

nungsverſchiedenheit 147. 

Spaniſche Frage, Unterhandlungen wegen 
Uebernahme der ſpaniſchen Krone ſeitens 
des Erbprinzen von Hohenzollern 16; In⸗ 
terpellation im franzöſiſchen Corps legis- | 
latif 17; Entſagung der Kandidatur durch 
den Erbprinzen von Hohenzollern 18; Ge- 
heimhaltung der geführten Verhandlungen 9. 

Stuttgart, ſ. Ehrenbürgerrecht. 

Südbulgarien, ſ. Bulgarien. 

Süddeutſche Staaten, Eintritt derſelben in 
die deutſche Verfaſſung 22. | 

Sulinapaſſage, Schiffbarkeit derſelben 73. 

Suprematiegelüſte, ſ. Papſttum. 


Theſſalien, Grenzveränderungen 78. 

Thüringen, Einfluß der Zerriſſenheit Deutſch— 
lands auf dasſelbe 210. | 

Trn, Einverleibung in Bulgarien 84. 

Türkei, Verbeſſerung des Loſes der chriftlichen | 
Bevölkerung 44; Zahlung der Kriegskoſten⸗ 
entſchädigung an Rußland 63. 74; Be⸗ 
richtigung der türkiſch-⸗perſiſchen Grenze 82; 
Räumung der von türkiſchen Truppen be⸗ 
ſetzten Gebiete 88; Uebernahme eines Teils 
der Staatsſchuld ſeitens Rußlands 89. S. 
auch Alaſchkerd-Thal, Bajazid, Bulgarien, 
Erſerum, Handelsverträge, Kreta, Perſien, 
Prepolac, Religionsfreiheit, Rumänien, Ru⸗ 
melien, Rußland, Sandſchak Sophia, Serbien. 

Turnerei, Mitwirkung derſelben als Trägerin 
des deutſchen nationalen Gedankens 259. 

Ultramontanismus, Einfluß 

desſelben 27. 39. 
Unfallverſicherung, Vorlage des Geſetzentwurfs 
105; Mängel d. Unfallverſicherungsgeſ. 108. 
Uruguay, Schiffahrt auf demſelben 112. 
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Varna, Zuteilung desſelben an Bulgarien 54. 
Vereinsgeſetzgebung, ſtrengere Handhabung 
gegen geiſtliche Geſellſchaften 14. 


Vollswirtſchaftsrat, Eröffnung desſelben 102; 


Stellvertretung der Ausſchußmitglieder 104; 
Aufgaben des Volkswirtſchaftsrats 104; 
Geſchäftsordnung desſelben 105. 


Vranja, Zuweiſung an Serbien 85. 


Wandsbek, j. Ehrenbürgerrecht. 

Weimar, ſeine Bedeutung in der deutſchen 
Kulturentwicklung; Weimars Literatur frü— 
her das einzige Band nationaler Einigkeit 
für Deutſchland 211. 

Weſtpreußen, ſ. polniſche Frage. 

Wiener Kongreß, Verhinderung der einſeitigen 
Ausbeutung der Waſſerläufe durch denſelben; 
Benutzung der Schlußakte bei Aufſtellung 
der Akte der Kongokonferenz 111. 


Wiſſenſchaft, ein gemeinſames und einendes 


Element in Deutſchland 169; ſie pflegte 
das unter der Aſche glimmende Feuer zur 
nationalen Einigung 188; hält Deutſche 
verſchiedener Länder zuſammen 201; ein 
Träger der deutſchen Einheit 206. 

Wirtſchaftspolitik, durch dieſelbe ein Proſperiren 
der Induſtrie ſeit 1878 hervorgetreten 125. 

Worms, ſ. Ehrenbürgerrecht. 

Württemberg, Fortſchritt in der Ausbildung 
ſeiner Truppen 214. 


Zeitungen, Verdächtigungen durch dieſelben 
135. 


Zelotismus, Mißſtände desſelben 42. 

Zentraliſation, ſ. Frankreich. 

Zentrum, unter Leitung desſelben ein Regieren 
unmöglich; Vermittlung hinſichtlich katho⸗ 
liſcher Fragen beſſer durch einen Nuntius 
als durch das Zentrum 237; Disziplin 
und Aufopferung aller Neben- und Partei— 
zwecke kann man von letzterem lernen 238. 

Zieglergewerbe, ein Barometer für den Wohl— 
ſtand aller anderen Induſtrien 165. 

Zivilehe, ein Rütteln an einer alten chriſt— 
lichen Sitte 40. 

Zollfreiheit, ſ. Afrika. 

Zollkontrolle, ſ. Hamburg. 

Zollverein, eine ſegensreiche Inſtitution 11; 
Einverleibung der Elbe von Hamburg bis 

haven 99. S. auch Altona. 
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Deutſche Berlags-Anfalt in Stuktgart, Leipzig, Berlin, Wien. 


Das letzte Werk von Adolf Friedrich Graf von Schack. 


Soeben iſt erſchienen: 


PVerſpektiven. 


Vermiſchte Schriften 
von 


Adolf Friedrich Graf von Schach. 
Zwei Bände. 
Preis geheftet 1 10. —; fein gebunden A 12. — 


Dieſes Werk war das letzte, womit der Geiſt des dahingegangenen großen Forſchers und 
Dichters ſich beſchäftigte, und es iſt ganz und gar aus dem reichen Schatze ſeiner Erfahrungen 
und Lebenserinnerungen geſchöpft. Wie der Titel andeutet, bietet es eine Ausſchau auf die 
verſchiedenſten Gebiete dar, auf das eigene Leben ſeines Urhebers, ſowie auf literariſche und 
künſtleriſche Gebiete aus faſt allen Zonen. Frankreich, Spanien, Italien, Arabien und Indien 
erſcheinen in ihrer geiſtigen Eigenart vor unſerem Auge, Vergangenheit und Gegenwart 
ziehen an uns vorüber, mit biographiſchen Skizzen wechſeln Erörterungen über das Weſen 
der Kunſt und lebendige farbenprächtige Schilderungen von Kunſtgebilden. Zuverſichtlich darf 
behauptet werden, daß kein Leſer das Buch aus der Hand legen wird, ohne aus demſelben 
in reichſtem Maße Genuß und Anregung geſchöpft zu haben. 


Von demſelben Verfaſſer iſt in unſerem Verlage früher erſchienen: 


Ein halbes Jahrhundert. 


Erinnerungen und Aufzeichnungen 
von 
Adolf Friedrich Graf von Schack. 
Dritte, durchgeſehene Auflage. 
3 Bände. Preis geheftet AM 15. —; fein in Leinwand gebunden 1 18. — 


Yan dora. | Gedichte 


Vermiſchte Schriften von 


er bon 
Adolf Friedrich Graf von Schack. > 2 
Preis geh. M 6. —; fein in Leinwand geb. A 7. — Wolf Friedrich Graf von Schach. 
Inhalt: Weitliteratur. — Tagebuch aus dem Sechste, vermehrte Auflage. 


Odenwald. — Die erſte und die zweite Menaifjance, - > 
Der Hegeniurm von Lindheim. —_Firdufis Königs⸗ Preis geh. 1 4.50; fein in Leinwand geb. 4 6. — 
buch und Juſſuf und Suleika. — Der Genfer See. 


Ein Wort über die Lyrik. — Die ſieben Infanten von Inhalt: 1. Aus allen Zonen. — II. Liebes⸗ 
Lara. — Das Grab in Syrakus. — Die Conquiſta⸗ gedichte und Lieder. — III. Romanzen und Balladen. — 
doren. IV, Vermiſchte Gedichte. 


Geſchichte der Normannen in Sicilien. 


Von 
Adolf Friedrich graf von Schack. 
2 Bände. Preis geheftet AL 10. —; fein in Leinwand gebunden A 12. — 
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